
        
            
                
            
        

    SCHICKSALSGEFÄHRTE
DIE ABENTEUER VON GOTREK UND FELIX 1
William King
ZEITTAFEL DER ALTEN WELT
Ein kurzer Führer durch die Geschichte der Warhammer-Welt
Jahr Ereignis
0001 Die Zeit Sigmars, der das Reich gründete und auch erster Kaiser war. Die Kriege gegen die Orks und Goblins enden, als ihre Horden über das Weltrandgebirge in die Länder der Finsternis zurückgetrieben werden.
0050 Sigmar bringt seinen magischen Streithammer, den gefürchteten WARHAMMER, zurück zu den Zwergen, die ihn schmiedeten, und wird nie wieder gesehen.
1111 Eine verheerende Pestepidemie dezimiert ganze Völkerschaften in allen Teilen des Reiches.
1500 Religionskrieg zwischen Tilea Estalia und Arabia.
1547 Der Kurfürst von Middenland erklärt sich ohne Wahl zum rechtmäßigen Herrscher und leitet damit das Zeitalter der drei Kaiser ein.
1750 Kislev trennt sich vom Reich.
1839 Geburt der Genevieve Dieudonne (der zukünftigen Heldin von Drachenfels) in Parravon.
1851 Graf Drachenfels plündert Parravon.
1855 Genevieve wird von Chandagnac dem Alten zu einer unsterblichen Vampirin gemacht.
1937 Graf Drachenfels veranstaltet ein Festmahl, bei dem er seine Gäste vergiftet; Tod des Kaisers Carolus.
1979 Kaiserin Magritta wird für mehr als dreihundert Jahre die letzte gewählte Herrscherin.
2150 Hochelfen kehren in die Alte Welt zurück.
2177 Tod Chandagnacs des Alten, des vampirischen »Vaters« der Genevieve Dieudonne.
2262 Geburt Jewgenij Jefimowitschs, des künftigen Hohepriesters von Tzeentch, dem Gott des Chaos, der als »Der Lenker der Wege« bekannt ist.
2302 Mit wiederholten Einfällen des Chaos beginnt ein neuer Ansturm auf die Alte Welt. Magnus der Fromme erscheint in Nuln, um seinen legendären Ruf zu den Waffen zu verkünden. Unter Magnus' Führung werden die Kräfte des Chaos zurückgeschlagen. Magnus wird zum Kaiser gekrönt und stellt die frühere Größe und den Ruhm des Reiches wieder her.
2369 Tod Magnus des Frommen. Die Kaiserkrone geht über auf Kurfürst Leopold von Stirland.
2370 Geburt Gotreks des Zwerges, des künftigen Trollslayers.
2401 Verschwinden des Kaisers Matthias IV.
2429 Der Bürgermeister von Marienburg erklärt die Unabhängigkeit des Ödlandes und die Lostrennung vom Reich. Kaiser Dieter IV. wird abgesetzt.
2446 Geburt des Söldners Vukotic, der später Gefolgsmann der Mecklenbergs von Sudenland wird.
2456 Geburt des Söldners Wolf, dem späteren Gefährten Konrads.
2459 Geburt Oswalds von Mecklenberg, Kurfürst, Baron von Sudenland und Vater von Johann und Wolf (vgl. Unwissende Armeen). 2460 Geburt des »Schmutzigen« Harald Kleindienst (Held von
Bestien in Samt und Seide).
2465 Geburt Orfeos (des Erzählers von Zaragoz, Seuchendämon und Sturmkrieger). Im Alter von acht Monaten wird er von den Waldelfen des Waldes von Loren als Findelkind adoptiert.
2470 Harmis Detz, Kriegsveteran der Grenzwache von Khypris in den Grenzgrafschaften, erlebt den ersten einer neuen Serie von Angriffen von den Kräften des Chaos. Gegen sein besseres Urteil nimmt Harmis an der Jagd auf den Seuchendämon Ystareth teil (vgl. Seuchendämon). Vukotic in den Nördlichen Wäldern und Wüsten, wo er in den Dienst des Zaren Radii Boka tritt.
2471 Geburt Detlef Siercks, des größten Dramatikers und Intendanten der Warhammer-Welt.
2475 Geburt Johanns von Mecklenberg, Oswalds Sohn.
2477 Fürst Oswald von Königswald wirbt eine Bande von Abenteurern an, darunter die Vampirin Genevieve Dieudonne, und führt sie ins Graue Gebirge, um den bösen Zauberer Drachenfels aufzuspüren und zu vernichten.
2478 Geburt Konrads; Geburt Wolfs von Mecklenberg, Johanns jüngerem Bruder.
2483 Vukotic tritt als Johanns Privatlehrer in den Dienst derer von Mecklenberg.
2490 In einem Dorf am Rand des Schattenwaldes rettet der junge Konrad Elyssa vor einem Tiermenschen, und ihre Freundschaft beginnt (vgl. Konrad). 2491 Cicatrice, der Meister des Chaos, verübt einen Überfall auf den Sommersitz der Familie von Mecklenberg in den Südländern.
Während Johann und Vukotic dem Gemetzel entkommen, gerät Wolf in Gefangenschaft (vgl. Unwissende Armeen). Kaiser Luitpold stirbt, und sein Sohn Karl Franz besteigt den Thron. Geburt des Prinzen Luitpold.
2492 Auf der Insel Morien stoßen Herla, König von Plennydd, und sein Barde Trystan auf den unheilvollen Einfluss einer Gruppe fremder Elfen. Trystan reist später nach Albion, dann weiter nach Bre-tonia (vgl. Sturmkrieger). 2495 Gotrek, der Trollslayer, erforscht in Begleitung seines menschlichen Gefährten Felix seltsame Vorgänge im Großen Wald (vgl. Geheimnisnacht). 2496 Auf ihrer Reise nach Karak Achtgipfel schließen Felix und Gotrek sich den Gefolgsleuten des Barons Gottfried von Diehl an und reisen durch das Schwarze Gebirge ins Exil der Grenzgrafschaften (vgl. Wolfsreiter). Unter Karak Achtgipfel findet Felix das verlorene Schwert Karaghul (vgl. Das Dunkel unter der Welt). Sommersonnenwende. Konrads Dorf wird von Tiermenschen angegriffen und niedergebrannt. Konrad trifft den Söldner Wolf und erklärt sich bereit, für fünf Jahre sein Knappe zu sein (vgl. Konrad). Um diese Zeit hält sich der Zauberer Listenreich in Middenheim auf, wo er mit Warpstein experimentiert.
Trystan Harfner begegnet Orfeo in Bretonia und erzählt ihm die Geschichte der Sturmkrieger. 2499 Orfeo trifft Harmis Detz in den Grenzgrafschaften und hört die Geschichte vom Seuchendämon. Konrad und Wolf arbeiten in einem Goldbergwerk in Kislev. Der Zauberer Listenreich tritt in den Dienst Gustavs des Wahnsinnigen von Talabecland.
2500 Belagerung Praags. Diese Stadt der Kisleviter im Norden des Imperiums wird von massierten Streitkräften angegriffen, zu denen Gefolgsleute aller vier Großen Mächte des Chaos gehören.
2501 Johann und Vukotic erreichen in der Nördlichen Wüste endlich Cicatrice und Johanns Bruder Wolf (vgl. Unwissende Armeen). Sommersonnenwende. Konrad und Wolf ziehen auf der Suche nach Schätzen, die in einem verlassenen Zwergentempel vergraben sein sollen, nach Norden. Im Anschluss an seine Flucht vor einem Kriegerhaufen, der sich Khorne gewidmet hat, dem Blutgott des Chaos, tut sich Konrad mit dem Zauberer Listenreich zusammen.
Wegen verbotener Experimente mit Warpstein aus Middenheim vertrieben, reisen sie nach Altdorf (vgl. Schattenbrut). 2502 Unter der Gönnerschaft des Prinzen Oswald von Königswald vom Ostland versucht Detlef Sierck sein Schauspiel Drachenfels in der Burg Drachenfels selbst zu inszenieren. Die Aufführung gerät beinahe zur Katastrophe, als der Große Zauberer zurückkehrt, um Vergeltung zu üben... (vgl. Drachenfels). Konrad entdeckt die wahre Ungeheuerlichkeit des SkavenPlanes in Middenheim und Altdorf (vgl. Kriegsklinge). In Estalia gerät der Minnesänger Orfeo in die internen Auseinandersetzungen von Zaragoz und kommt gerade noch mit dem Leben davon (vgl. Zaragoz). 2503 Orfeo wird vom Piraten Alkadi Nasreen gefangen und erzählt ihm die Geschichten Zaragoz und Seuchendämon und Sturmkrieger. Nach dem Zusammenbruch des Großtheogonisten Yorri wird Lektor Mikael Hassenstein, der Beichtvater des Kaisers, zur mächtigsten Einzelperson im Kult Sigmars (vgl. Bestien in Samt und
Seide). 2506 Ein skrupelloser Mörder durchstreift die Straßen
Altdorfs. Der Schmutzige Harald und Rosanne suchen angesichts wachsender Unruhe und der Machenschaften des Chaos verzweifelt nach dem Täter (vgl. Bestien in Samt und Seide). Johann von Mecklenberg kehrt als Kurfürst auf seine Familienbesitzungen in Sudenland zurück. Genevieve verlässt Altdorf.



Geheimnisnacht
»Nach den schrecklichen Geschehnissen und albtraumhaften Abenteuern, die wir in Altdorf durchlitten hatten, flohen mein Schicksalsgefährte und ich gen Süden, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen, allein dem Pfade folgend, den das Schicksal und der
Zufall uns zugedachten. Wir bedienten uns welchen Reisemittels auch immer wir habhaft werden konnten, um möglichst rasch und weit voranzukommen: Postkutsche, Heukarren oder Schweinefuhrwerk oder nahmen, wenn alles andere versagte, mit unseren eigenen zwei Beinen vorlieb.
Es war eine schwierige und bange Zeit für mich. Hinter jeder
Wegbiegung schien mir die Gefahr zu lauern, dass man uns arretieren und einkerkern oder hinrichten würde. In jeder Schänke
wähnte ich kaiserliche Büttel zu erblicken und hinter jedem Busch
Kopfgeldjäger. Und falls der Trollslayer mutmaßte, dass die Dinge ganz anders standen, so geruhte er nicht, mich an seiner Einsicht
teilhaben zu lassen.
Für jemanden, der ob des wahren Zustands unseres Rechtswesens so unbedarft war wie ich damals, schien es nur allzu glaubhaft, dass man zur Ergreifung zweier Flüchtlinge unseres Kalibers
das gesamte Räderwerk unseres mächtigen und weitläufigen Staates mobilisieren würde. Ich hatte zu jener Zeit noch nicht die mindeste Vorstellung davon, wie lasch und willkürlich das Recht
und die Gesetze im Imperium tatsächlich vollstreckt wurden. Letztlich war es jammerschade, dass es all diese Büttel und Kopfgeldjäger, die meine Einbildung bevölkerten, in Wahrheit überhaupt nicht gab denn hätte es sie gegeben, hätte das Böse in
meinem Heimatland vielleicht nie so üppig gedeihen können, wie es das nun tat.
Das Ausmaß und die Natur dieses Bösen sollten mir nur allzu
deutlich vor Augen geführt werden, als wir eines dunklen Abends eine gen Süden fahrende Postkutsche bestiegen und die womöglich am übelsten beleumundete Nacht unseres gesamten Kalenderjahres anbrach...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek. Band II. Altdorf-Presse,
2505
»Zur Hölle mit allen Kutschern und Weibern der Menschlinge«, knurrte Gotrek Gurnisson und schickte seinem Wunsch noch einen Fluch in der Zwergensprache hinterher.
»Du musstest die Dame Isolde ja auch unbedingt beleidigen, wie?«, hielt ihm Felix Jaegar übellaunig entgegen. »So wie du dich aufgeführt hast, können wir uns glücklich schätzen, dass sie uns nicht einfach über den Haufen geschossen haben. Sofern man es >glücklich< nennen kann, am Vorabend der Geheimnisnacht mitten im Reikwald ausgesetzt zu werden.«
»Wir haben den Fahrpreis in voller Höhe bezahlt. Wir hatten also genau das gleiche Recht auf einen Platz im Innern der Kutsche wie dieses ach so hochwohlgeborene Weib. Und wenn diese Kutscher nicht so jämmerliche Feiglinge gewesen wären, hätte ich ihnen das auch unmissverständlich klargemacht«, nörgelte Gotrek, »aber zum achtbaren Kampf wollten sich diese Lumpen ja nicht stellen. Von einer ehrlichen Stahlklinge durchbohrt zu werden hätte mir schließlich nichts ausgemacht. Doch mit Hasenschrot durchsiebt zu werden, ist kein Abgang, der eines Trollslayers würdig wäre.« Felix schüttelte den Kopf und schwieg. Es war schwerlich zu übersehen, dass sein Gefährte sich wieder einmal in eine seiner griesgrämigen Launen hineingesteigert hatte. Wenn er so aufgelegt war, ließ sich einfach nicht mit ihm reden. Aber es gab ohnehin mehr als genug andere Dinge, die Felix größere Sorgen bereiteten. Die Sonne ging bereits unter und verlieh dem nebelverhangenen Wald um sie herum einen düsteren, rötlichen Schimmer. Die unaufhaltsam länger werdenden Schatten der Bäume ließen in ihm die Erinnerung an unzählige beängstigende Geschichten über jene Schrecken aufsteigen, die in der Finsternis der Wälder gediehen.
Mit dem Saum seines Umhangs putzte er sich die Nase, dann schlang er sich das südländische Wolltuch enger um den Leib. Er fröstelte und sah zum Himmel empor, wo Morrsleib und Mannsleib, der kleine und der große Mond der Alten Welt, schon aufgegangen waren. Morrsleib schien einen fahlen grünlichen Schimmer auszusenden. Das war kein gutes Omen.
»Ich glaube, ich bekomme Fieber«, argwöhnte Felix. Der gut anderthalb Köpfe kleinere Trollslayer blickte zu ihm auf und schnaubte verächtlich. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ließen seine schwere Nasenkette wie einen blutigen Bogen aufblitzen, der sich schwungvoll von seinem Nasenring bis zu seinem Ohrläppchen spannte.
»Ihr seid ein verweichlichtes Volk, ihr Menschen«, stellte Gotrek geringschätzig fest. »Das einzige Fieber, das ich heute Abend verspüre, ist das Schlachtenfieber. Es hallt mir wie ein Lockgesang durch den Kopf.« Er wandte sich um und starrte herausfordernd in die Dunkelheit des Waldes hinaus. »Kommt heraus, ihr läppischen Tiermenschen!«, brüllte er höhnisch. »Ich habe ein Geschenk für euch.« Er lachte laut auf und fuhr mit dem Daumen vielsagend über die Schneide seiner mächtigen, zweihändigen Runenaxt. Felix sah, wie er sich dabei schnitt. Aber Gotrek steckte den Daumen nur in den Mund und lutschte das hervorquellende Blut unbekümmert ab.
»Sigmar steh uns bei, sei doch still!«, zischte Felix ihn an. »Wer weiß, was sich in einer Nacht wie dieser dort draußen alles herumtreiben mag?« Gotrek warf ihm einen wütenden Blick zu. Felix sah eine irrsinnige Streitlust in den Augen des Zwerges aufblitzen. Unwillkürlich wanderte er mit der Hand zu seinem Schwertknauf.
»Erteile du mir keine Befehle, Menschling! Mein Volk, das der Dawi, ist sehr viel älter als das deine, und auch wenn ich nunmehr in der Fremde weile, bin ich doch einzig den Königen im Weltrandgebirge Untertan.« Felix verbeugte sich förmlich. Er verstand es durchaus mit dem Schwert umzugehen. Die Narben in seinem Gesicht legten beredt Zeugnis davon ab, dass er in seiner Studentenzeit eine ganze Reihe von Ehrenhändeln mit der Klinge ausgefochten hatte. Einen seiner Gegner hatte er sogar getötet, was seiner viel versprechenden akademischen Laufbahn ein jähes, unfreiwilliges Ende bereitet hatte. Aber an dem Gedanken, sich auf einen Zweikampf mit dem Trollslayer einlassen zu sollen, vermochte er gleichwohl keinerlei Gefallen zu finden. Gewiss, die Spitze von Gotreks Haarkamm reichte ihm gerade mal bis an die Brust, aber dafür brachte der Zwerg erheblich mehr Gewicht auf die Waage, jede Unze davon stählerne Muskelpakete. Außerdem hatte Felix den Zwerg und seine Streitaxt schon viel zu oft im Einsatz erlebt, als dass er ihn unterschätzt hätte.
Gotrek nahm die Verbeugung als Entschuldigung an und wandte sich wieder der Dunkelheit zu. »Kommt heraus!«, rief er abermals. »Selbst wenn heute Nacht sämtliche Mächte des Bösen durch diese Wälder streifen sollten mir ist das gleich. Ich nehme es mit jedem Herausforderer auf.« Der Zwerg kam zusehends in Rage. Im Laufe ihrer Bekanntschaft hatte Felix bemerkt, dass die langen Phasen, die der Trollslayer mit missmutigem Brüten verbrachte, meist von kurzzeitigen Ausbrüchen berserkergleicher Tobsucht abgelöst wurden. Das faszinierte Felix an seinem Gefährten. Er wusste, dass Gotrek zum Trollslayer geworden war, um auf diese Weise für irgendein Verbrechen, das er begangen hatte, Buße zu tun. Der Zwerg hatte geschworen, einen heldenhaften Tod im ungleichen Kampf gegen möglichst Furchterregende Monster zu suchen. Mochte er auch noch so verbittert, zuweilen bis an die Grenze zum Irrsinn, mit seinem Schicksal hadern an seinem Eid jedoch hielt er eisern fest.
Vielleicht, überlegte Felix, würde ich ja auch den Verstand verlieren, wenn man mich in die Verbannung gezwungen hätte und ich unter lauter Fremden leben müsste, die nicht einmal meiner eigenen Rasse angehören. Er konnte die Gefühle des von seinem Wahn gepeinigten Zwerges recht gut nachempfinden. Felix hatte schließlich am eigenen Leib erlebt, was es bedeutete, mit Schimpf und Schande aus dem Schoß seiner Familie und Freunde vertrieben zu werden. Das so unglückselig endende Duell mit Wolfgang Krassner hatte seinerzeit erheblichen Staub aufgewirbelt und ihn alles gekostet, was ihm einst lieb und teuer gewesen war.
Aber Verständnis hin oder her: Gegenwärtig schien der Zwerg es darauf anzulegen, nicht nur sich, sondern sie alle beide ins Verderben zu stürzen. Und davon hielt Felix nun ganz und gar nichts. Also ließ er seinen tobenden Gefährten einfach stehen und stapfte kurz entschlossen allein weiter die Straße entlang, wobei er ab und zu einen besorgten Blick auf die beiden hell strahlenden Vollmonde warf. Hinter ihm lärmte Gotrek ungerührt weiter.
»Gibt es denn keine Krieger unter euch? Seid ihr alle Memmen? Kommt und schmeckt meine Axt. Sie dürstet nach eurem Blut!« Nur ein vollkommen dem Irrsinn anheim Gefallener würde das Schicksal und die dunklen Mächte in der berüchtigten Geheimnisnacht in den finstersten Tiefen des Reikwaldes auf solche Weise herausfordern, entschied Felix.
Ihrem stetig zunehmenden Abstand voneinander zum Trotz konnte er mühelos hören, wie Gotrek in der kehligen Sprache der Zwerge aus dem Weltrandgebirge ein Kampflied anstimmte, ehe er in der Sprache der Menschen aus dem Imperium seine Forderung wiederholte: »Schickt mir einen Champion heraus!« Einen Augenblick herrschte gähnende Stille. In dicken Tropfen schlug sich der klamme Nebel auf Felix' Stirn nieder und rann ihm die Augenbrauen entlang das Gesicht hinab. Dann drang aus weiter, weiter Ferne das donnernde Getrappel galoppierender Pferde durch die Stille der Nacht.
Was hat dieser Irre bloß getan, dachte Felix. Hat er etwa die Alten Mächte herausgefordert? Haben sie ihre grausigen Dämonenreiter ausgesandt, um uns ins Reich des Chaos zu verschleppen? Felix verließ die vom Wald gesäumte Straße. Ihn schauderte, als nasse Blätter und Zweige über sein Gesicht strichen. Sie fühlten sich an wie Leichenfinger. Das Donnern der Hufe kam immer näher, eilte mit höllischer Geschwindigkeit über die Waldstraße heran. Kein Zweifel: nur übernatürliche Wesen konnten es wagen, auf einer dergestalt kurvenreichen Straße ein solch halsbrecherisches Tempo vorzulegen. Felix spürte, wie seine Hand zitterte, als er sein Schwert aus der Scheide zog.
Wie habe ich nur so töricht sein können, mich Gotrek anzuschließen?, fragte sich Felix. Jetzt werde ich mein dichterisches Werk nie vollenden können. Er hörte bereits das laute Wiehern der heraneilenden Pferde, das scharfe Knallen einer Peitsche und das Rumpeln mächtiger, schwerer Wagenräder.
»Prächtig!«, brüllte Gotrek. Der Wind trug Felix die Stimme seines zurückgelassenen Kameraden den Pfad entlang hinterher.
»Prächtig!« Dann ertönte ein ohrenbetäubender Schrei und vier riesenhafte nachtschwarze Rosse, die eine ebenso tiefschwarze Kutsche zogen, preschten an Felix vorbei. Er sah die Wagenräder nachfedern, als sie auf eine Spurrille in der Straße trafen, und flüchtig konnte er einen schwarz gekleideten Kutscher ausmachen. Felix wich tiefer in den Schutz des Waldes zurück.
Das gespenstische Fuhrwerk war kaum hinter der nächsten Straßenbiegung verschwunden, da hörte Felix das Geräusch von sich geschwind nähernden Schritten. Das Gestrüpp vor ihm teilte sich und vor ihm stand Gotrek, wütender und zornentbrannter als je zuvor. Sein Haarkamm war verdreckt und zerzaust, sein tätowierter Leib von oben bis unten mit braunem Schlamm besudelt, sein nietenbesetztes Wams eingerissen und zerfetzt.
»Diese Snotlinglutscher haben wahrhaftig versucht, mich zu überfahren!«, tobte er. »Komm schon, wir setzen ihnen nach!« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er kehrt und lief in schnellem Trab auf die schlammige Waldstraße zurück, um die Verfolgung der Missetäter aufzunehmen. Verblüfft stellte Felix fest, dass Gotrek einen fröhlichen Khazalid-Gesang anstimmte.
Das ungleiche Paar hatte schon ein gutes Stück des Weges der nach Bögenhafen führenden Straße hinter sich gebracht, als es auf das Gasthaus >Beim Steinkreis< stieß. Die Fensterläden waren geschlossen, und nirgendwo war Licht zu sehen. Aus den Ställen neben dem Hauptgebäude drang Gewieher herüber. Aber als sie nachschauten, fanden sie weder eine schwarze noch irgendeine andere Karosse, nur ein paar unruhig hin und hertänzelnde Ponys und das warenbeladene Fuhrwerk eines fahrenden Händlers.
»Die Kutsche ist doch längst über alle Berge. Statt einem Phantom nachzujagen, sollten wir uns hier besser ein Nachtlager besorgen«, schlug Felix vor. Argwöhnisch sah er zu Morrsleib hoch, dem kleineren der beiden Monde. Dessen kränklich grüner Schimmer war inzwischen noch kräftiger geworden. »Ich lege wenig Wert darauf, bei diesem unheilvollen Licht draußen unterwegs zu sein.«
»Du bist ein Jammerlappen, Menschling. Und ein Angsthase obendrein.«
»Bier werden sie da drin auch haben.«
»Auf der anderen Seite haben deine Vorschläge manchmal durchaus etwas für sich. Obschon das Bier der Menschen natürlich im Grunde viel zu wässrig ist.«
»Natürlich«, pflichtete Felix seinem Gefährten bei. Der ironische Klang seiner Stimme entging Gotrek zum Glück.
Das Gasthaus war zwar nicht wehrhaft befestigt, aber seine Mauern waren dick, und als sie die Tür zu öffnen versuchten, fanden sie diese von innen verrammelt. Gotrek hämmerte mit dem Knauf seiner Runenaxt dagegen. Niemand antwortete.
»Da sind Menschen drinnen, ich kann sie riechen«, behauptete Gotrek. Felix fragte sich allerdings, ob der Trollslayer bei seinem eigenen Gestank überhaupt noch irgendetwas anderes riechen konnte. Der Zwerg wusch sich nie und schmierte sich regelmäßig Tierfett ins Haar, um seinen orangerot gefärbten Sichelkamm, auf dessen Höhe er sehr stolz war, in Form zu halten.
»Wahrscheinlich haben sie sich eingeschlossen. Niemand ist in der Geheimnisnacht freiwillig draußen unterwegs. Es sei denn, er ist ein Schwarzmagier oder ein Dämonenanbeter. «
»Die schwarze Kutsche war draußen unterwegs«, stellte Gotrek fest.
»Deren Insassen führten auch bestimmt nichts Gutes im Schilde. Ihre Vorhänge waren zugezogen und sie trug keinerlei Besitzerwappen an der Seite.«
»Meine Kehle ist zu ausgedörrt, um mich jetzt über derlei Nebensächlichkeiten zu unterhalten. Kommt schon, macht auf, ihr da drinnen, oder ich werde meine Axt auf eurer Tür tanzen lassen!« Felix glaubte, eine Bewegung im Innern des Gebäudes zu hören. Er legte ein Ohr an die Tür und vernahm das Gemurmel mehrerer Stimmen und etwas, das wie ein Weinen klang.
»Sofern du nicht willst, dass ich dir den Schädel spalte, Menschling, schlage ich vor, dass du beiseitetrittst«, warnte Gotrek seinen Kameraden.
»Nur einen Augenblick noch. Hallo, Sie da drinnen! Machen Sie auf! Mein Freund hier hat eine sehr lange Axt und einen sehr kurzen Geduldsfaden. Ich schlage daher vor, dass Sie tun, was er sagt. Andernfalls wird Ihre Tür wohl dran glauben müssen.«
»Was meinst du mit >kurz<?«, forschte Gotrek bedrohlich.
Aus dem Innern des Hauses drang eine dünne, bebende Stimme heraus: »In Sigmars Namen, hebt euch hinfort, ihr Dämonen aus der Höllengrube!«
»Also schön, das wars«, schnauzte Gotrek. »Aber jetzt reicht's.« In einem gewaltigen Bogen holte er mit der Axt aus. Felix sah die Runen ihrer Klinge in Morrsleibs Schein aufblitzen. Hastig sprang er zur Seite.
»In Sigmars Namen!«, schrie Felix. »Wir sind keine Dämonen. Ihre Abwehrbeschwörungen können uns nichts anhaben. Wir sind nur einfache, fußlahme Reisende.« Mit einem dumpfen, wuchtigen Schlag biss sich Gotreks Kampfaxt in die Tür. Holzsplitter spritzten umher. Gotrek wandte sich zu Felix um und grinste sardonisch zu ihm hoch. Felix konnte seine Zahnlücken sehen.
»Pfuschwerk, diese Menschentüren«, stellte Gotrek abfällig fest.
»Ich rate Ihnen: Machen Sie auf, solange Sie noch eine Tür haben«, rief Felix.
»Haltet ein!«, meldete sich die bebende Stimme wieder. »Die Tür hat mich beim Zimmermann Jürghen unverschämte fünf Kronen gekostet!« Endlich wurde die Tür entriegelt. Zögerlich öffnete sie sich und vor ihnen stand ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit einem traurigen, von schütterem weißem Haar umrahmten Gesicht. In einer Hand hielt er einen kräftigen Knüppel. Hinter ihm versteckte sich eine alte Frau mit einer Untertasse, auf der eine tropfende Kerze brannte.
»Sie werden Ihre Waffe nicht brauchen, Herr Wirt. Wir wollen nur ein Bett für die Nacht«, versuchte Felix den Gasthausbesitzer zu beruhigen.
»Und Bier«, grunzte der Zwerg.
»Und Bier«, pflichtete Felix ihm bei.
»Jede Menge Bier«, betonte Gotrek. Felix sah den alten Mann wortlos an und zuckte betreten mit den Schultern.
Hinter dem Wirtspaar erblickten die Schicksalsgefährten eine niedrige, bescheidene Gaststube. Der Schanktresen gegenüber der Tür bestand lediglich aus ein paar schweren Planken, die man über zwei Fässer gelegt hatte. Aus einer Ecke des Raumes warfen ihnen drei Männer, die wie fahrende Händler aussahen, misstrauische Blicke zu. Sie alle hatten ihre Dolche gezückt. Ihre Gesichter lagen zwar im Schatten, aber man konnte trotzdem erkennen, dass sie sich Sorgen machten.
Hastig bedeutete der Gastwirt den Neuankömmlingen hereinzukommen und legte hinter ihnen sogleich die Türbalken wieder vor. »Können Sie überhaupt bezahlen, Herr Doktor?«, fragte er fahrig, während er sie an einen freien Tisch führte. Felix konnte den Adamsapfel des Mannes aufgeregt auf und nieder hüpfen sehen.
»Ich bin kein Gelehrter, ich bin Dichter«, berichtigte Felix den Mann, holte seinen dünnen Geldbeutel hervor und zählte daraus ein paar der ihm noch verbliebenen Goldmünzen ab. »Aber bezahlen kann ich.«
»Essen«, verlangte Gotrek barsch. »Und Bier.« Bei diesen Worten brach die alte Frau unvermittelt in Tränen aus. Felix starrte sie verständnislos an.
»Die Vettel ist wohl etwas durch den Wind«, stellte Gotrek fest. Der betagte Gastwirt nickte. »Unser Gunter wird vermisst und das ausgerechnet in dieser Nacht.«
»Bringt mir Bier«, forderte Gotrek abermals. Der Schankwirt zog sich zurück. Gotrek erhob sich und stampfte in die Ecke hinüber, in der die Händler saßen. Argwöhnisch sahen sie ihm entgegen.
»Weiß einer von euch etwas über eine schwarze Kutsche, die von vier schwarzen Pferden gezogen wird?«, erkundigte sich Gotrek.
»Sie haben die schwarze Kutsche gesehen?«, fragte einer der Händler. In seiner Stimme schwang unverhohlene Furcht mit.
»Gesehen? Das verdammte Ding hat mich beinahe über den Haufen gefahren«, schimpfte Gotrek.
Einer der Männer am Tisch keuchte entgeistert. Scheppernd fiel eine Schöpfkelle zu Boden. Unwillkürlich blickte Felix sich um und sah, wie der Wirt sich verstört bückte, den Schöpflöffel wieder auflas und einen Trinkhumpen mit Bier füllte.
»Dann haben Sie noch Glück gehabt«, versicherte der beleibteste und am wohlhabendsten aussehende Händler dem entrüsteten Zwerg. »Es heißt nämlich, die Insassen der Kutsche seien Dämonen. Sie kommt jedes Jahr in der Geheimnisnacht hier vorbei.
Manche behaupten sogar, in ihr würden aus Altdorf entführte Kleinkinder verschleppt und am Dunkelsteinring den Chaosgöttern geopfert.« Gotrek hörte dem Mann mit wachsendem Interesse zu. Felix hingegen gefiel gar nicht, welche Entwicklung die Sache nahm.
»Das ist doch sicher nur eine Legende«, warf er ein.
»Aber nein, mein Herr«, rief der Schankwirt zu ihnen herüber.
»Wir hören sie jedes Jahr in dieser Nacht donnernd an uns vorbeijagen. Vor zwei Jahren hat Gunter einmal einen Blick hinauszuwerfen gewagt und sie gesehen, eine nachtschwarze Kutsche mit schwarzen Zugpferden, ganz genau so, wie Sie es beschrieben haben.« Bei der Erwähnung von Gunters Namen brach die alte Frau erneut in Tränen aus. Der Wirt brachte Gotrek und Felix zwei Teller mit Eintopf und zwei gewaltige Tonkrüge mit Bier.
»Bringen Sie meinem Kameraden hier auch einen Humpen!«, bestellte Gotrek, der ob der frisch eingetroffenen Verköstigung gerade an Felix' Tisch zurückgekehrt war. Beflissen machte der Wirt kehrt, um einen weiteren Bierkrug zu holen.
»Wer ist Gunter?«, erkundigte sich Felix, als der Mann wiederkam. Was der alten Frau ein neuerliches Wehklagen entlockte.
»Mehr Bier«, forderte Gotrek. Der Schankwirt starrte fassungslos auf die beiden leeren Krüge.
»Hier, nimm einstweilen meins«, bot Felix dem Zwerg an. »Also, Herr Wirt, wer ist nun dieser Gunter?«
»Und warum heult die alte Vettel jedes Mal auf, wenn sein Name erwähnt wird?«, wollte Gotrek wissen und wischte sich, nachdem er auch den dritten Humpen in einem Zug geleert hatte, mit seinem schlammverkrusteten Arm den Bierschaum von den Lippen.
»Gunter ist unser Sohn. Er ist heute Nachmittag zum Holzhacken in den Wald gegangen. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«
»Gunter ist ein guter Junge«, schniefte die alte Frau. »Wie sollen wir bloß ohne ihn auskommen?«
»Vielleicht hat er sich ja nur im Wald verirrt?«, mutmaßte Felix.
»Unmöglich!«, widersprach der Gastwirt. »Gunter kennt die Wälder hier in der Gegend so gut wie ich die Haare auf meinem Handrücken. Er hätte schon vor Stunden wieder zu Hause sein müssen. Ich fürchte, die Chaoskultisten haben ihn sich geholt, als Menschenopfer.«
»Das ist genau wie damals bei Ingrid, Lotte Hauptmanns Tochter«, meldete sich der fette Händler zu Wort.
Der Schankwirt warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich will nicht, dass hier irgendwelche Geschichten über die Verlobte unseres Sohnes herumgetratscht werden«, wies er den Händler zurecht.
»Lassen Sie den Mann weiterreden«, verlangte Gotrek hingegen und der Händler bedankte sich mit einem angedeuteten Kopfnicken.
»Das Gleiche ist letztes Jahr drüben in Hartzroch passiert, nur ein Stück weit die Straße runter. Kurz nach Sonnenuntergang hat die gute Frau Hauptmann nach ihrer halbwüchsigen Tochter sehen wollen. Sie hatte ein Rumsen aus dem Zimmer ihrer Tochter zu hören geglaubt. Das Mädchen war weg, sie war von wer weiß welchen zauberkundigen Mächten aus dem rundherum verrammelten Haus aus ihrem eigenen Bett verschleppt worden. Am nächsten Tag kämmten die Leute aus Hartzroch und Umgebung auf der Suche nach ihr die ganze Gegend durch ich war auch dabei. Schließlich haben wir Ingrid tatsächlich gefunden. Sie war von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken übersät und in einem schrecklichen Zustand.« Mit einem Blick in die Runde vergewisserte der Mann sich, ob man ihm auch allseits die Aufmerksamkeit schenkte, die dem bevorstehenden Höhepunkt seiner Erzählung gebührte.
»Haben Sie das Mädchen gefragt, was geschehen ist?«, wollte Felix erfahren.
»Natürlich, mein Herr. Anscheinend ist sie von Dämonen, irgendwelchen grausigen Waldkreaturen, zum Dunkelsteinring verschleppt worden. Dort warteten die Chaoskultisten bereits auf sie, zusammen mit weiteren widernatürlichen Monstern, die hier in den Wäldern hausen. Sie hatten vor, Ingrid auf dem Dunkelsteinaltar zu opfern. Aber sie konnte sich losreißen und rief den Segen des heiligen Sigmar auf sich herab. Als die Dämonenbrut ob dieser Beschwörung entsetzt zurückscheute, vermochte sie zu flüchten. Ihre Entführer setzen ihr zwar nach, konnten sie jedoch nicht mehr einholen.«
»Da hatte sie aber großes Glück«, bemerkte Felix trocken.
»Sie brauchen gar nicht zu spotten, Herr Doktor. Wir sind nämlich daraufhin selbst zu den Dunkelsteinen aufgebrochen und haben dort in dem aufgewühlten Boden alle möglichen Spuren vorgefunden. Einschließlich solchen von Menschen und Tieren und Dämonen mit gespaltenen Hufen. Und den Leichnam eines einjährigen Kindes, der wie ein ausgeweidetes Schwein auf dem Altar aufgebahrt war.«
»Dämonen mit gespaltenen Hufen?«, vergewisserte sich Gotrek. Felix gefiel der begeisterte Ausdruck in den Augen seines Schicksalsgefährten ganz und gar nicht.
Der Händler nickte. »Ich würde mich heute Nacht jedenfalls nicht zum Dunkelsteinring hinauswagen«, versicherte er. »Nicht für alles Gold von Altdorf.«
»Das wäre eher eine Aufgabe für einen Helden«, bestätigte Gotrek mit einem bedeutungsschwangeren Blick zu Felix.
Der sah ihn bestürzt an und erwiderte: »Du kannst doch nicht im Ernst meinen...«
»Welch größere Aufgabe könnte es für einen Trollslayer geben, als diesen Dämonen in ihrer heiligen Nacht gegenüberzutreten? Das wäre ein wahrlich grandioser Tod.«
»Das wäre ein wahrlich dämlicher Tod«, murmelte Felix.
»Was war das?«
»Nichts.«
»Du kommst doch mit, oder nicht?«, forderte Gotrek drohend. Mit dem Daumen strich er über die Klinge seiner Runenaxt.
Felix sah, dass der Daumen seines Gefährten schon wieder blutete. Also nickte er schicksalsergeben: »Ein Eid ist ein Eid.« Beifällig schlug der Zwerg ihm mit solcher Gewalt auf den Rücken, dass es Felix nicht gewundert hätte, wenn dabei ein paar seiner Rippen zu Bruch gegangen wären. »Manchmal, Menschling, könnte ich beinahe glauben, dass auch du ein wenig Zwergenblut in dir hast.« Worauf er sich sogleich hinzuzufügen beeilte: »Nicht, dass das möglich wäre. Denn natürlich würde kein Dawi jemals so tief sinken, sich mit einem Menschenweib einzulassen.« Dann hob er entschlossen seinen Bierkrug an die Lippen.
»Natürlich«, pflichtete Felix ihm bei und starrte den Zwerg missmutig an.
Lustlos fischte Felix im Rucksack nach seinem Kettenhemd. Er gewahrte, dass der Gastwirt, seine Frau und die drei Händler ihn beobachteten. In ihren Blicken lag ein Unverständnis, das beinahe an Ehrfurcht grenzte. Gotrek hatte sich derweil ans Kaminfeuer der Gaststube gesetzt, trank genüsslich sein Bier und grummelte in der Zwergensprache Khazalid vor sich hin.
»Sie werden doch nicht wirklich mit ihm mitgehen?«, flüsterte der beleibte Händler.
Mit einem Kopfnicken bedeutete Felix dem Mann, dass er dies sehr wohl beabsichtigte.
»Aber warum?«, raunte der Händler fassungslos.
»Er hat mir das Leben gerettet. Ich stehe deshalb in seiner Schuld«, erklärte er unverbindlich. Auf die genauen Umstände, unter denen Gotrek ihn gerettet hatte, wollte Felix vorsichtshalber nicht näher eingehen.
»Ich habe den Menschling davor bewahrt, von den Hufen der Imperialen Kavallerie zerstampft zu werden«, platzte Gotrek heraus.
Felix fluchte aufgebracht. Dieser Trollslayer hat nicht nur das Gehirn eines wilden Tiers, sondern auch dessen Gehör, schimpfte Felix in Gedanken, derweil er sein Kettenhemd überzog.
»Genau so war das. Der Menschling hat sich erblödet, den Imperator mit schriftlichen Eingaben und öffentlichen Protestmärschen auf sein Anliegen aufmerksam machen zu wollen. Und der alte Kaiser Karl Franz hat sich wahrhaftig zu einer Antwort herabgelassen verständlicherweise, indem er der aufrührerischen Meute seine Reiterei auf den Hals hetzte.« Die Händler begannen von Felix abzurücken. »Ein Volksaufwiegler«, hörte er einen der Männer entgeistert raunen.
Felix spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, und rechtfertigte sich: »Das kam alles nur wegen dieses grausamen und ungerechten Steuererlasses. Ein Silberstück für jedes Fenster, also wirklich! Aber richtig los ging es eigentlich erst, als all die voll gefressenen Pfeffersäcke von Altdorf sich erdreisteten, ihre eigenen Fenster zuzumauern und die Miliz auszuschicken, um zum Ausgleich desto mehr Löcher in die elenden Behausungen der Armen hineinzuschlagen. Wir hatten jedes Recht der Welt, uns gegen diese Willkür aufzulehnen.«
»Es gibt eine Belohnung für die Ergreifung von Aufrührern«, sinnierte einer der Händler. »Eine recht stattliche Belohnung.« Felix starrte ihn an. »Aber der Streitaxt meines Kameraden war die Imperiale Kavallerie natürlich nicht gewachsen«, setzte er seine Ausführungen fort. »Das war vielleicht ein Gemetzel! Überall lagen abgetrennte Köpfe, Beine und Arme herum. Am Ende stand er auf einem ganzen Berg aus Leichen.«
»Dann haben sie allerdings nach den Bogenschützen gerufen«, warf Gotrek bedauernd ein. »Also haben wir uns durch eine Seitengasse verdrückt. Aus der Ferne wie ein Nadelkissen gespickt zu werden ist kein Tod, der sich für einen Dawi und Trollslayer geziemt.« Der feiste Händler blickte seine Begleiter an, dann zu Gotrek hinüber, dann zu Felix und schließlich wieder zu seinen Gefährten.
»Ein vernünftiger Mann hält sich aus der Politik heraus«, belehrte er seinen Tischgenossen, der die ausgesetzte Belohnung zur Sprache gebracht hatte. Dann sah er abermals zu Felix hinüber: »Womit ich natürlich nicht Sie gemeint habe, mein Herr.«
»Schon gut«, beruhigte Felix ihn. »Sie haben ja vollkommen Recht.«
»Aufrührer oder nicht«, meldete sich unerwartet die alte Frau zu Wort. »Möge Sigmar Sie segnen, wenn Sie mir meinen kleinen Gunter zurückbringen.«
»Er ist längst nicht mehr klein, Lise«, berichtigte sie der Gastwirt. »Er ist ein strammer junger Mann. Trotzdem hoffe natürlich auch ich, dass Sie meinen Sohn wieder zurückbringen. Ich komme nämlich langsam in die Jahre und brauche ihn zum Holzhacken und Beschlagen der Pferde und Schleppen der Bierfässer und...«
»Ihre innige väterliche Sorge rührt mein Herz, Herr Wirt«, fiel ihm Felix ins Wort. Dann stülpte er sich forsch seinen ledernen Kopfschutz aufs Haupt.
Gotrek stand auf und musterte ihn geringschätzig. Mit einer fleischigen Hand schlug er sich klatschend auf die nackte Brust und verkündete selbstherrlich: »Panzerung ist nur etwas für Frauenvolk und weibische Elfen.«
»Ich denke, ich behalte die Sachen trotzdem besser an, Gotrek.
Zumindest, wenn ich mit dem Leben davonkommen soll, um der Welt das Hohelied deiner Heldentaten kundtun zu können wie ich es geschworen habe.«
»Da hast du auch wieder Recht, Menschling. Aber vergiss nicht: Das ist nicht alles, was du zu tun geschworen hast.« Er wandte sich zum Schankwirt um. »Wie finden wir diesen Dunkelsteinring?« Felix spürte seinen Mund trocken werden. Nur mit Mühe gelang es ihm, ein Zittern seiner Hände zu unterdrücken.
»Es gibt einen Waldpfad dahin. Er zweigt geradewegs von der Straße ab. Bis dorthin werde ich Sie führen.«
»Bestens«, freute sich Gotrek. »Diese Gelegenheit ist viel zu gut, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Heute Nacht werde ich meine Sünden wieder gutmachen und in Ehren in die Eisernen Hallen meiner Vorfahren eingehen, so der Große Grungni will.« Mit der geballten Faust machte er ein sonderbares Zeichen über seiner Brust und forderte dann: »Komm, Menschling, brechen wir auf!« Ohne sich noch einmal umzublicken, marschierte er forsch zur Tür hinaus.
Felix nahm sein Bündel auf. Unter der Tür hielt ihn die alte Frau auf und drückte ihm etwas in die Hand. »Bitte, mein Herr«, beschwor sie ihn. »Nehmen Sie das. Es ist ein geweihtes SigmarAmulett. Es wird Sie schützen. Mein kleiner Gunter trägt ganz genau so eins.« Geholfen hat es ihm ja wohl nicht, wollte Felix schon fast sagen, aber der Ausdruck auf dem Gesicht der Alten gebot ihm Einhalt.
Er zeugte von Furcht, aufrichtiger Sorge und womöglich einem Funken Hoffnung. Felix war gerührt.
»Ich werde mein Möglichstes tun, werte Frau.« Draußen war der Himmel hell erleuchtet vom grünen Hexenlicht der beiden Monde. Felix öffnete die Hand. Es lag ein feingliedriges Halskettchen darin, mit einem kleinen eisernen Hammer als Anhänger. Er zuckte mit den Schultern und legte sich das Amulett um den Hals. Gotrek und der Gasthausbesitzer waren schon ein gutes Stück weit auf der Straße vorausgegangen. Er musste rennen, um sie einzuholen.
»Was meinst du, was das hier sein könnte, Menschling?«, wollte Gotrek von Felix wissen, wobei er sich tief zum Boden hinabbeugte. Vor ihnen setzte sich die Straße nach Hartzroch und Bögenhafen fort, während zur Seite hin der Nebenpfad zum Dunkelsteinring abzweigte. Felix hoffte, dass der Gastwirt, der sie herbegleitet und sich bereits auf den Rückweg gemacht hatte, unbeschadet wieder zu Hause eintreffen würde. Felix stützte sich auf dem Meilenstein ab, der die Abzweigung markierte, und nahm das von Gotrek angesprochene Stück Boden nun ebenfalls näher in Augenschein.
»Spuren«, erklärte Felix schließlich. »Sie führen nach Norden.«
»Sehr gut, Menschling. Es sind Kutschenspuren und sie schwenken auf den Pfad zum Dunkelsteinring ein.«
»Spuren der schwarzen Kutsche?«, mutmaßte Felix.
»Das hoffe ich doch. Was für eine glorreiche Nacht! Alle meine Gebete wurden erhört. Eine einmalige Gelegenheit, um Buße zu tun und mich gleichzeitig an dem Schwein rächen zu können, das mich beinahe überfahren hat!« Scheinbar unbefangen lachte er auf. Felix aber durchschaute ihn und spürte, wie eine Veränderung in seinem Gefährten vorging. Gotrek schien angespannt, als ob er befürchtete, dass ihm die lang ersehnte Schicksalsstunde nun endlich bevorstand und er sich ihrer womöglich nicht würdig erweisen würde. Was der Zwerg mit einer ungewöhnlichen Gesprächigkeit zu überspielen suchte.
»Eine herrschaftliche Kutsche also? Besteht dieser Kultistenzirkel etwa aus Adligen, Menschling? Hat das Böse euer Imperium schon so sehr durchdrungen und verdorben?« Felix schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Möglicherweise haben die Sektierer ja auch nur einen adligen Anführer. Die anderen Mitglieder jedoch dürften höchstwahrscheinlich gewöhnliches, unwissendes Landvolk aus der Gegend hier sein. Wie man sich erzählt, haben die Chaosgötter in solchen abgelegenen Gegenden häufig viele Anhänger.« Gotrek schüttelte den Kopf und sah zum ersten Mal, seit Felix ihn kannte, wahrhaft erschüttert aus. »Ich könnte weinen ob der Tollheit deines Volkes, Menschling. So verkommen zu sein, dass sogar eure Oberen sich auf einen Pakt mit den Mächten der Finsternis einlassen, ist eine schreckliche Sache.«
»Es sind längst nicht alle Menschen so«, begehrte Felix empört auf. »Sicher, manche erliegen den Verlockungen der Macht oder der fleischlichen Genüsse, aber das sind nur Ausnahmen. Die meisten Leute indessen halten dem wahren Glauben wie eh und je die Treue. Außerdem ist ja auch dein eigenes Volk keineswegs gegen das Böse gefeit. Ich habe da Geschichten über ganze Zwergenarmeen gehört, die zu den Chaosmächten übergelaufen sein sollen.« Gotrek gab ein bedrohliches Knurren von sich und spuckte auf den Boden. Erschrocken verstärkte Felix den Griff um das Heft seines Schwertes. Er fragte sich besorgt, ob seine Bemerkung nicht vielleicht zu weit gegangen war und er es sich mit dem Trollslayer nun gar verscherzt hatte.
»Du hast Recht«, räumte Gotrek aber überraschenderweise mit leiser, eisiger Stimme ein. »Wir sprechen nicht leichtfertig über solche Dinge. Wir haben den Widernatürlichkeiten, auf die du anspielst, und ihren finsteren Meistern auf ewig Krieg geschworen.«
»Genau wie das auch mein Volk getan hat. Wir verfolgen die Anhänger der Chaosgötter mit der ganzen Strenge unserer Gesetze.« Gotrek schüttelte den Kopf. »Dein Volk hat nichts begriffen. Ihr Menschen seid verweichlicht und dekadent und lebt weit weg vom tagtäglichen Krieg gegen das Chaos. Ihr begreift die schrecklichen Dinge nicht, die an den Wurzeln unserer Welt nagen und uns alle zu unterwandern suchen. Gesetze? Pah!« Er spuckte verächtlich aus. »Es gibt nur einen einzigen Weg, um der Bedrohung durch das Chaos zu begegnen.« Bedeutungsvoll ließ er seine Axt durch die Luft sausen.
Müde stapften sie durch den Wald. Über ihnen schimmerten fiebrig die Monde. Morrsleib war inzwischen noch heller geworden, jetzt überzog sein grünes Leuchten schon den ganzen Himmel. Ein leichter Bodennebel war zwischen den Bäumen und über dem Waldpfad aufgestiegen und das Gelände, das sie durchquerten, wirkte wild und lebensfeindlich. Überall brachen Felsen durch den Waldboden wie Seuchenschwären, die aus der Haut der Welt hervorbrachen.
Zuweilen glaubte Felix mächtige Schwingen über sie hinwegfliegen zu hören, aber wann immer er auch nach oben blickte, vermochte er stets nur das unheimliche Mondlicht am Himmel zu sehen. Die Nebelschwaden waberten und wirbelten immer dichter um sie herum, sodass es bald aussah, als ob sie durch die Untiefen eines geisterhaften Sees wateten.
Der Ort hatte etwas Unwirkliches an sich, entschied Felix. Die Luft schmeckte faulig und über die Haare in seinem Nacken liefen ihm fortwährend kalte Schauer. Als er noch ein Junge war, hatte er einmal im Hause seines Vaters in Altdorf gesessen und durch das Fenster beobachtet, wie der Himmel sich langsam mit stetig bedrohlicher werdenden Wolken überzogen hatte, wie er zusehends schwärzer geworden war. Am Ende war der fürchterlichste Gewittersturm losgebrochen, der seit Menschengedenken über das Land gefegt war. Jetzt hatte er genau das gleiche Gefühl einer unheilvollen Vorahnung wie damals. Gewaltige Mächte sammelten sich hier ganz in der Nähe, dessen war er sich gewiss. Er fühlte sich wie ein winziges Insekt, das über den Leib eines Riesen kroch, der jeden Augenblick erwachen und es zerquetschen mochte.
Sogar Gotrek schien dieses Gefühl der Beklemmung zu teilen.
Er hatte sich in tiefes Schweigen gehüllt und murmelte nicht einmal mehr vor sich hin, wie er es sonst ständig zu tun pflegte. Dann und wann blieb er kurz stehen, ließ mit einer knappen Geste auch Felix innehalten und schnupperte forschend. Felix konnte sehen, wie der Leib des Zwerges sich verkrampfte, als ob er mit jeder einzelnen Nervenfaser den kleinsten Hauch einer Witterung aufzufangen hoffte. Anschließend setzten sie ihren Marsch weiter fort.
Auch Felix fühlte die Anspannung in jeder Muskelfaser. Er wünschte, er wäre nicht mitgekommen. Gewiss bedeutet meine Schuld dem Zwerg gegenüber nicht, sagte er sich, dass ich ihm sehenden Auges in den sicheren Untergang folgen muss. Vielleicht kann ich mich im Schutze des Nebels ja einfach davonschleichen.
Dann aber biss er die Zähne zusammen. Er rühmte sich, ein ehrenvoller Mann zu sein, der einem Eid einen hohen Stellenwert zumaß, und er stand Gotrek gegenüber wahrhaftig im Wort. Der Zwerg hatte schonungslos sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Felix die Haut zu retten. Zugegeben, damals hatte Felix noch nicht gewusst, dass Gotrek den Tod ausdrücklich suchte, ihn ebenso sehr umwarb wie ein Mann eine begehrenswerte Dame. Doch das änderte nichts an seiner Verpflichtung dem Dawi gegenüber.
Felix erinnerte sich noch gut an jenen ungestümen, trunkenen Abend in den Tavernen der Altstadt von Altdorf, an dem sie dieses absonderliche zwergische Ritual zelebriert, einander ewig währende Blutsbrüderschaft geschworen hatten und sich einig geworden waren, dass der Mensch Felix dem Zwerg Gotrek bei der Erfüllung seines innigsten Wunsches behilflich sein würde.
Gotrek wollte, dass man sich auch nach seinem Tode in aller Welt und für alle Zeiten an seinen Namen erinnern und seiner ruhmreichen Taten gedenken würde. Als er herausgefunden hatte, dass Felix ein Dichter war, hatte der Zwerg daher den Menschen gebeten, ihn hinfort auf seinen Abenteuern zu begleiten. Damals, in der wohligen Wärme bierseliger Kameraderie, hatte Felix das für eine vortreffliche Idee gehalten. Von der in den unabwendbaren Untergang führenden Abenteuersuche des Trollslayers hatte sich Felix den Stoff für ein episches Heldengedicht versprochen, ein dichterisches Werk, das ihn weithin berühmt machen würde.
Wie hätte ich auch ahnen sollen, überlegte Felix, dass mein leichtfertiger Entschluss diese Folgen haben würde? Dass ich in der Geheimnisnacht auf Monsterjagd gehen würde? Er lächelte gequält. Von mutigen Heldentaten in den Schänken und Theatern zu singen, wo das Grauen nur etwas war, das von den Worten geschickter Verseschmiede heraufbeschworen wurde, war einfach. Hier draußen aber war das etwas ganz anderes. Hier drehte ihm die Furcht den Magen um und die bedrückende Atmosphäre weckte ihn ihm das unbändige Verlangen, schreiend davonzurennen.
Andererseits, versuchte er sich zu trösten, ist die Sache hier fürwahr wie geschaffen für ein Heldenepos. Wenn ich nur lange genug lebe, um es aufschreiben zu können.
Der Wald wurde zunehmend finsterer und undurchdringlicher. Die knorrigen Bäume glichen immer mehr Zerrbildern unheimlicher, widernatürlicher Wesen. Felix hatte das Gefühl, als ob sie ihn mit bösen Augen beobachteten. Er versuchte, diesen Gedanken als bloße Einbildung abzutun. Aber der Nebel und das gespenstische Mondlicht heizten seine Vorstellungskraft an. Bald kam es ihm vor, als ob in jedem Schatten ein sprungbereites Monster auf ihn lauerte.
Felix blickte auf den Zwerg hinunter. Gotreks Antlitz zeigte eine Mischung aus Vorfreude und Furcht. Letzteres verblüffte Felix sehr, denn bislang hatte er geglaubt, dass sein Gefährte gegen Angst und Schrecken jeglicher Art gefeit sei. Nun jedoch musste er erkennen, dass dem durchaus nicht so war. In seinem Vorhaben ließ Gotrek sich indes nicht beirren. Sein unbeugsamer Wille trieb den Zwerg dazu an, verbissen seinen Untergang zu suchen.
Da Felix befürchtete, dass auch sein eigener Tod womöglich nicht mehr fern sein mochte, stellte er seinem Schicksalsgefährten jene Frage, die ihm seit ihrem ersten Zusammentreffen unter den Nägeln brannte.
»Kamerad Trollslayer, was hast du eigentlich getan, wofür du Buße leisten musst? Welches Verbrechen treibt dich dazu, dir eine solch strenge Strafe aufzuerlegen?« Gotrek sah zu ihm auf und wandte den Kopf dann wieder nach vorn, um mit mahlendem Kiefer blicklos in die Nacht zu starren. Felix beobachtete, wie die starken Halsmuskelstränge des Zwerges unter seiner Haut wie Schlangen hinund herwogten.
»Wenn mir irgendein anderer Mann diese Frage gestellt hätte, würde ich ihn auf der Stelle erschlagen. Dir jedoch halte ich deine Jugend und Unwissenheit zugute und den Ritus der Blutsbrüderschaft, dem wir uns gemeinsam unterzogen haben. Denn wenn ich dich umbrächte, würde mich das zum Brudermörder machen. Das wäre ein verabscheuungswürdiges Verbrechen. Und über eben solche Verbrechen sprechen wir Dawi nicht.« Felix war bislang nicht bewusst gewesen, wie sehr der Zwerg ihm verbunden war. Gotrek sah ihn an, als ob er eine Antwort erwartete.
»Ich verstehe«, meinte Felix ratlos.
»Tust du das, Menschling? Tust du das wirklich?« Die Stimme des Trollslayers war so schroff wie das Geräusch zerbrechender Steine.
Felix lächelte schuldbewusst. In diesem Augenblick erkannte er die wahre Kluft, die ihn als Menschen von dem Zwerg trennte. Niemals würde er die wunderlichen Tabus des Zwergenvolks begreifen, ihre Besessenheit mit allem, was mit Eiden und Ordnung und Stolz zu tun hatte. Er konnte einfach nicht verstehen, was den Trollslayer dazu treiben mochte, seinem selbst auferlegten Todesurteil so verbissen nachzujagen.
»Dein Volk ist viel zu hart mit sich selbst«, stellte er fest.
»Deines ist zu weich«, entgegnete der Trollslayer.
Hernach wussten sie beide nichts mehr zu sagen und so schwiegen sie. Erst ein leises, irres Gelächter riss sie jählings wieder aus ihren Gedanken. Felix fuhr herum, zog noch in der Drehung das Schwert und brachte es in Habachtstellung. Gotrek tat es ihm mit seiner Runenaxt nach.
Aus dem Nebel schwankte etwas auf sie zu. Einstmals war das ein Mensch gewesen, entschied Felix. Die Umrisse waren noch zu erahnen. Doch das Geschöpf sah aus, als ob ein dem Wahnsinn anheimgefallener Gott die Kreatur an ein Dämonenfeuer gehalten hätte, sodass ihr Fleisch zu schmelzen und an ihr herabzurinnen begann, woraufhin der irre Gott das dann zu einer neuen, Abscheu erregenden Gestalt hatte erkalten lassen.
»Heute Nacht werden wir tanzen«, versprach die Gestalt mit einer schrillen Stimme, der kein Funken Menschliches mehr anhaftete. »Tanzen und einander berühren.« Das Geschöpf streckte vorsichtig die Hand nach Felix aus und strich ihm sanft über den Arm. Erschüttert schreckte Felix zurück, als die Finger des Wesens sich wie züngelndes Madengewürm auf sein Gesicht zubewegten.
»Heute Nacht beim Stein werden wir tanzen und uns anfassen und uns aneinander reiben.« Das Wesen machte eine Bewegung, als ob es Felix umarmen wollte. Es lächelte und entblößte dabei kurze, spitze Reißzähne. Felix rührte sich nicht vom Fleck. Er fühlte sich wie ein Beobachter, der dem Geschehnis, das sich hier ereignete, nur aus weiter Ferne beiwohnte. Erst unter Aufbietung all seiner Willenskraft vermochte er ein Stück weit zurückzuweichen und dem Wesen seine Schwertspitze auf die Brust zu setzen.
»Komm nicht näher«, warnte Felix. Das Wesen lächelte. Sein Mund schien immer breiter zu werden, mehr und mehr kleine, nadelspitze Raubtierzähne wurden sichtbar. Seine Lippen zogen sich unablässig weiter zurück, bis die untere Hälfte seines Gesichts nur noch aus feuchtem, glänzendem Zahnfleisch zu bestehen schien und der Unterkiefer soweit herunterklappte wie der einer Schlange, die sich würgend ihr Opfer einverleibt. Das Chaoswesen stemmte sich gegen die Schwertspitze, bis ihm gleißende Blutstropfen aus der Brust traten. Es stieß ein gurgelndes, umnachtetes Gelächter aus.
»Tanzen und anfassen und reiben und essen«, beteuerte es, drehte sich mit unmenschlicher Gewandtheit und Schnelligkeit jäh an dem Schwert vorbei und sprang auf Felix zu. Aber so schnell es auch sein mochte, der Trollslayer war noch schneller. Mitten im Sprung traf seine Runenaxt das Wesen zielsicher in den Nacken. Der Kopf rollte in die Nacht davon, aus dem Halsstumpf schoss eine rote Springflut empor.
Das alles geschieht nicht wirklich, redete Felix sich ein.
»Was war das? Ein Dämon?«, rätselte Gotrek. Felix konnte die Begeisterung in seiner Stimme hören.
»Ich glaube, es war einst ein Mensch. Eines jener unglücklichen Geschöpfe, die mit dem Chaosmal gezeichnet sind. Sie werden gleich nach der Geburt im Wald ausgesetzt.«
»Es beherrschte aber deine Sprache«, wand Gotrek ein.
»Manchmal wird das Chaosmal erst sichtbar, wenn die Betroffenen älter sind. Ihre Angehörigen glauben zunächst, dass die Unglückseligen einfach nur krank wären. Also beschützen sie das Chaoskind, bis es eines Tages in den Wald entkommt und nie wieder gesehen wird.«
»Die Angehörigen beschützen diese Widernatürlichkeiten?«
»Das kommt schon vor. Wir sprechen nicht gern darüber. Es ist nun mal schwer, Menschen den Rücken zuzukehren, die man liebt selbst dann, wenn sie sich verändern.« Der Zwerg starrte ihn ungläubig an und schüttelte den Kopf.
»Zu weich«, wiederholte er. »Viel zu weich!« Kein Lüftchen regte sich. Zuweilen glaubte Felix die Gegenwart von etwas zu spüren, das sich zwischen den Bäumen um ihn herum bewegte. Dann erstarrte er, spähte in den Nebel und hielt nach sich bewegenden Schatten Ausschau. Die Begegnung mit dem vom Chaos Gezeichneten hatte ihm die Gefährlichkeit ihrer Lage noch einmal überdeutlich vor Augen geführt. Er fühlte eine große Furcht und einen großen Zorn in sich lodern.
Ein Teil dieses Zorns richtete sich gegen ihn selbst, weil er Furcht verspürte. Ihm war übel und er schämte sich. Er beschloss, dass er, was auch immer geschehen mochte, nicht noch einmal den Fehler machen würde, wie ein willfähriges Schaf darauf zu warten, dass man ihn abschlachtete.
»Was war das?«, fuhr Gotrek auf. Felix sah ihn ratlos an.
»Kannst du es denn nicht hören, Menschling? Hör doch mal richtig hin! Es klingt wie Gesang.« Felix strengte sein Gehör an, um den von Gotrek vernommenen Laut ebenfalls wahrzunehmen, hörte aber nicht das Geringste.
»Wir müssen schon ganz in ihrer Nähe sein. Sehr nahe«, sagte Gotrek.
Schweigend drangen sie weiter vor. Mit jedem Schritt, den Gotrek tiefer in den Nebelsee hinaustrat, wurde er vorsichtiger, bis er schließlich wortlos beschloss, den Pfad zu verlassen und sich in das hohe Gras neben dem Weg zu begeben, um es als Deckung zu nutzen. Felix tat es ihm dankbar gleich.
Jetzt konnte auch er den Gesang hören. Er klang wie aus Dutzenden von Kehlen. Einige der Stimmen waren unverkennbar menschlich, andere unwirklich tief und bestialisch. Da gab es männliche Stimmen und weibliche, die sich mit dem langsamen, dumpfen Schlag einer Trommel vermischten, mit dem hellen Scheppern von Zimbeln und schrillen Flötenklängen.
Felix konnte nur ein einziges Wort ausmachen, das ein ums andere Mal wiederholt wurde, bis es sich ihm tief ins Bewusstsein gebrannt hatte. Das Wort hieß >Slaanesh<.
Felix lief es eiskalt den Rücken runter. Slaanesh, der finstere Chaosgott unaussprechlicher Abartigkeiten. Der Name stand für die schlimmsten Abgründe der Verkommenheit. Er wurde selbst in den übelsten Drogenund Lasterhöhlen von Altdorf nur von jenen geflüstert, die es nach Vergnügungen gelüstete, die jeden menschlichen Begriff sprengten. Es war ein Name, den man mit Korruption und Ausschweifungen und dem finsteren Unterleib der imperialen Gesellschaft verband. Denn für die Anhänger von Slaanesh war keine Verlockung zu entartet, keine Lust verboten.
»Der Nebel bietet uns Deckung«, flüsterte Felix dem Trollslayer zu.
»Still! Sei ruhig. Wir müssen näher heran.« Sie ließen sich auf alle viere nieder und krochen behutsam weiter. Das lange, triefend nasse Gras umschloss Felix von allen Seiten und behinderte seine Bewegungen. Bald war sein ganzer Leib feucht und klamm. Schon konnte er im Dunkel vor ihnen Kohlenbecken brennen sehen. Der Geruch von loderndem Holz und Übelkeit erregend süßlich-schwerem Räucherwerk erfüllte die Luft. Felix schaute sich um und vergewisserte sich, dass nicht womöglich irgendein Nachzügler zufällig über sie stolpern würde. Er fühlte sich auf groteske Weise nackt und verwundbar.
Zoll um Zoll arbeiteten sie sich weiter vor. Gotrek zog seine Runenaxt griffbereit neben sich her und einmal stieß Felix mit den Fingern versehentlich an ihre rasiermesserscharfe Klinge. Er schnitt sich und unterdrückte mühsam den Drang, laut aufzuschreien vor Schmerz und Überraschung.
Schließlich erreichten sie den Rand des hohen Grases und sahen sich einem Ring aus sechs ungeschlachten, obszön gestalteten, senkrecht aufgestellten Steinen gegenüber, in dessen Mitte ein gewaltiger, flacher Monolith ruhte. Die Ringsteine gaben einen grünlichen Schimmer ab, der von einem selbst leuchtenden Pilz stammte, mit dem die Steinsäulen überwachsen waren. Auf der Spitze jedes der sechs Ringsteine stand ein Kohlenbecken, aus dem dichte Rauchschwaden aufwallten. Schräg einfallende Strahlen des grünlichen Mondlichts erleuchteten die albtraumhafte Szene.
Im Innern des Steinringes tanzten sechs maskierte und in lange Umhänge gewandete Menschen im Kreis um den Zentralstein herum. An einer Schulter hatten sie ihre Umhänge nach hinten zurückgeschlagen, sodass ihre nackten Leiber sichtbar wurden, die Körper von sowohl Männern als auch Frauen. An der einen Hand hatten die Chaosanbeter Fingerzimbeln befestigt, die sie rhythmisch zusammenschlugen, in der anderen hielten sie Birkenzweige, mit denen sie jeweils den Tänzer vor ihnen geißelten.
»Ygrak tu amat Slaanesh!«, riefen sie.
Felix konnte erkennen, dass ein paar der Leiber mit Blutergüssen übersät waren. Die Tänzer schienen trotzdem keinerlei Schmerz zu verspüren. Vielleicht lag das an der betäubenden Wirkung des Räucherwerks.
Rings um den Steinkreis drängten sich entsetzliche Schreckensgestalten. Der Trommler war ein riesenhafter Mensch mit dem Kopf eines Hirsches und gespaltenen Hufen anstelle von Füßen. Neben ihm hockte ein Flötenspieler mit dem Kopf eines Hundes und Händen mit Saugnäpfen. In ihrer Nähe wälzte und umschlang sich eine große Menge weiterer, vom Einfluss der Chaosmächte gezeichneter Frauen und Männer auf dem Boden.
Einige Leiber waren noch recht menschenähnlich und nur leicht verunstaltet: hoch gewachsene Männer mit schlanken, spitzen Köpfen; fette Frauen mit drei Augen und drei Brüsten. Bei anderen jedoch war kaum noch zu erkennen, dass sie jemals Menschen gewesen waren. Da gab es schuppenbedeckte Schlangenmenschen und wolfsköpfige Pelzgeschöpfe, die sich mit Wesen verlustierten, die nur aus zähnefletschenden, geifernden Mündern und anderen Körperöffnungen zu bestehen schienen. Felix vermochte kaum noch zu atmen. Wie gebannt beobachtete er das Schauspiel, während seine Furcht ins Unermessliche wuchs.
Die Trommelschläge wurden schneller, der rhythmische Gesang nahm an Rasanz zu und das Flötenspiel wurde immer lauter und misstönender, während die Tänzer sich in Raserei hineinsteigerten und sich selbst und ihre Spießgesellen geißelten, bis blutige Striemen auf ihren Leibern sichtbar wurden. Dann hallte noch einmal ein einziger, mächtiger Beckenschlag durch die Nacht, und plötzlich herrschte Stille.
Felix befürchtete, dass man sie entdeckt hatte, und wurde starr vor Schreck. Der beißende Qualm des Räucherwerks drang ihm in die Nase und schien all seine Sinne zu schärfen. Er fühlte er sich der Wirklichkeit ferner und entrückter als je zuvor. Jäh spürte er einen scharfen, spitzen Stich in seiner Seite. Verblüfft stellte er fest, dass Gotrek ihm einen Ellbogenstoß in die Rippen versetzt hatte. Sein Gefährte deutete auf etwas jenseits des Steinrings.
Felix strengte seine Augen an, um zu erspähen, was sich dort im Nebel verbergen mochte. Dann erkannte er, dass es die schwarze Kutsche war. In der anhaltenden, erschreckenden Stille hörte er, wie die Tür der Karosse aufgestoßen wurde. Er hielt den Atem an und wartete gespannt auf den Anblick dessen, was dort heraustreten mochte.
Zögernd schien sich eine Gestalt aus dem Nebel herauszuschälen. Sie war groß und maskiert und in mehrere Schichten bunter, pastellfarbiger Umhänge gewandet. Sie bewegte sich gemessen und würdevoll und trug in ihren Armen ein Bündel aus brokatenem Tuch. Felix warf Gotrek einen fragenden Blick zu, aber der Zwerg starrte mit fanatischer Intensität unverwandt auf das Geschehen, das sich da vor ihnen entfaltete. Felix fragte sich, ob den Zwerg womöglich in letzter Sekunde der Mut verlassen haben mochte.
Der Neuankömmling, es war ein Menschenmann, wie man nun erkennen konnte, trat in den Steinkreis ein.
»Amak tu amat Slaanesh!«, rief der Geheimnisvolle und hob sein Bündel hoch in die Luft. Felix konnte nun sehen, dass es ein Säugling war. Ob er aber noch lebte oder schon tot war, vermochte er nicht zu sagen.
»Ygrak tu amat Slaanesh! Tzarkol taen amat Slaanesh!«, antwortete die Menge wie im Rausch.
Mit durchdringendem Blick starrte der maskierte Mann aus kühlen, braunen Augen in die Gesichter der Umstehenden und fast schien es Felix, als ob der Fremde auch ihm geradewegs in die Augen sähe. Er fragte sich, ob der Hohepriester dieses Kultistenzirkels wusste, dass er und Gotrek zugegen waren, und ob er ein grausames Spiel mit ihnen trieb.
»Amak tu Slaanesh!«, rief der Hohepriester mit klarer Stimme.
»Amak klessa! Amat Slaanesh!«, antwortete ihm die Menge. Felix war sofort klar, dass dort irgendein teuflisches Ritual begonnen haben musste. Je weiter die Kulthandlung voranschritt, desto näher bewegte sich der Hohepriester mit bedächtigen Schritten auf den wuchtigen Felsaltar in der Mitte des Steinrings zu. Felix spürte, wie ihm der Mund austrocknete. Er leckte sich die Lippen. Auch Gotrek verfolgte die Ereignisse, als ob er hypnotisiert wäre.
Von einem donnergleichen Lärm hageldichter Trommelschläge begleitet, legte der Maskierte das Kleinkind auf den Altar. Plötzlich stand jeder der sechs Vortänzer mit gespreizten Beinen an einer der Säulen des Steinkreises und umschlang seine Felsnadel auf obszöne Weise. Im weiteren Verlauf des Rituals rieben sie sich mit langsamen, schlangengleichen Bewegungen und dem ganzen Leib daran.
Aus seinem Gewand zog der Hohepriester ein langes Messer mit wellenförmiger Klinge hervor. Felix fragte sich, wann der Zwerg endlich etwas unternehmen würde. Er konnte es kaum noch ertragen, dem grausigen Kindesopfer tatenlos zuzusehen.
Langsam hob der Kultist das Messer empor, hoch über seinen Kopf. Felix zwang sich, weiter hinzusehen. Eine unheimliche, unwirkliche Gegenwart schwebte nun über dem Schauspiel. Die Nebelschwaden und der Räucherwerkqualm schienen sich zu verdichten und zusammenzuklumpen. Inmitten dieses Gebildes glaubte Felix eine groteske, sich gewürmgleich windende Gestalt zu erkennen, die sich langsam zu materialisieren begann. Felix hielt die Spannung nicht mehr aus.
»Nein!«, rief er.
Gleichzeitig tauchten er und der Trollslayer aus dem hohen Gras auf und marschierten Schulter an Schulter auf den Steinring zu. Zuerst schienen die Kultisten sie gar nicht zu bemerken, aber schließlich brach das irrsinnige Getrommel doch ab, erstarb der Gesang und wandte sich der Hohepriester zu ihnen um und starrte ihnen überrascht entgegen.
Einen Augenblick lang sahen auch alle anderen Chaosanbeter sie nur wortund reglos an. Niemand schien begreifen zu können, was geschehen war. Dann aber deutete der Hohepriester mit dem Messer auf sie und kreischte: »Tötet die Eindringlinge!« Wie eine Flutwelle drangen die Kultisten auf sie ein. Felix spürte etwas an seinem Bein zupfen und einen scharfen Schmerz. Als er nach unten blickte, entdeckte er eine Kreatur, halb Frau, halb Schlange, die an seinem Fußgelenk nagte. Er riss das Bein zurück, versetzte dem Geschöpf einen wuchtigen Tritt und durchbohrte es mit einem heftigen, beidhändig geführten Stoß seines Schwertes.
Ein Ruck ging ihm durch die Arme, als seine Schwertklinge auf Knochen stieß. Er zog seine Waffe wieder heraus und begann zu rennen, folgte Gotrek in die Schneise, die er sich auf dem Weg zum Altar mit weit ausladenden Pendelbewegungen seiner Streitaxt freischlug. Die mächtige, runenverzierte Klinge des Zwerges hob und senkte sich rhythmisch und hinterließ eine blutige Spur gefallener Gegner in seiner Bahn. Die Chaoskultisten schienen allesamt unter Drogen zu stehen und reagierten daher nur träge, aber erschreckenderweise zeigten sie nicht das mindeste Anzeichen von Furcht. Die Männer und Frauen, mit oder ohne sichtbare Chaosmale, warfen sich den Eindringlingen ohne die geringste Rücksicht auf ihr eigenes Leben entgegen.
Felix hieb und stach auf alles ein, was sich ihm näherte. Er rammte sein Schwert einem hundsgesichtigen Mann, der auf ihn zusprang, tief zwischen die Rippen und ins Herz. Als er seine Klinge wieder herauszuziehen versuchte, sprangen ihn gleichzeitig eine mit Klauenhänden bewehrte Frau und ein mit einer Schleimhaut bedeckter Mann an. Das Gewicht der beiden begrub ihn unter sich und presste ihm die Luft aus den Lungen.
Er spürte, wie die Krallen der Frau ihm übers Gesicht kratzten, bevor er seine Füße in ihren Magen stemmen und sie mit aller Kraft wegtreten konnte. Blut rann ihm aus den Kratzern auf seiner Stirn in die Augen. Der Schleimhautmann war unglücklich gestürzt, rappelte sich aber jetzt wieder auf und sprang Felix an die Kehle. Verzweifelt versuchte Felix, mit der linken Hand an den Dolch in seinem Gürtel zu gelangen, derweil er mit der rechten Hand den Schleimhautmann am Hals packte.
Der Mann wand sich unter seinem Griff. Er war schwierig festzuhalten, weil der Schleim seine Haut glitschig machte. Seine Hände hatte der Chaosanbeter mit stählernem Griff um Felix' Kehle verkrallt, während er sich mit dem Rest seines Leibes vor Lust keuchend an seinem Opfer rieb.
Schwärze drohte den Dichter zu übermannen. Kleine silberne Punkte blitzten vor seinen Augen auf. Er verspürte den überwältigenden Drang, sich zu entspannen und sich haltlos ins Dunkel fallen zu lassen. In weiter Ferne hörte er Gotrek lauthals seinen Kampfruf brüllen. Mit einer schier übermenschlichen Willensanstrengung zerrte Felix seinen Dolch aus der Scheide und stieß ihn seinem Gegner tief zwischen die Rippen. Die Chaoskreatur versteifte sich, grinste und fletschte dabei zwei Reihen aalähnlicher Zähne. Noch im Sterben stieß sie einen wollüstigen Seufzer aus.
»Slaanesh, nimm mich auf«, stöhnte der Schleimhautmann.
»Ah, der Schmerz, der süße Schmerz!« Felix richtete sich auf und kam gerade wieder auf die Beine, als auch die Klauenfrau sich wieder erhob. Mit dem Stiefel versetzte er ihr einen heftigen Tritt, genau auf ihr Kinn. Es gab ein Knirschen, dann stürzte sie nach hinten weg. Felix schüttelte sich das Blut aus den Augen.
Die Mehrheit der Chaoskultisten hatte sich derweil auf Gotrek konzentriert. Nur deshalb war Felix überhaupt noch am Leben. Der Zwerg versuchte, sich eine Bahn zum Mittelpunkt des Steinkreises freizuhauen. Aber der Druck der ringsum auf ihn einstürmenden Leiber behinderte seine Bewegungen. Felix sah, dass sein Kamerad bereits aus Dutzenden kleiner Schnittwunden blutete.
In seiner berserkergleichen Wildheit bot der Trollslayer einen schrecklichen Anblick. Schaum troff ihm von den Lippen und unablässig fluchte er vor sich hin, während er mit seiner Runenaxt zuschlug und ringsherum Gliedmaßen und Köpfe durch die Luft wirbeln ließ. Von oben bis unten war er mit einer Schmiere aus Dreck und Blut besudelt. Dennoch sah Felix, dass der Kampf sich immer mehr zu Gotreks Ungunsten entwickelte. Da traf ein maskierter Chaosanbeter den Zwerg mit einer mächtigen Keule am Hinterkopf, sodass Gotrek in einem Meer von Leibern zu Boden ging. Jetzt hat er den ersehnten Heldentod gefunden, dachte Felix, ganz wie er es immer gewollt hat.
Jenseits des Handgemenges hatte der Hohepriester seine Fassung wiedergewonnen. Von neuem stimmte er seine Litanei an und streckte seinen Dolch in die Höhe. Die Grauen erregende Gestalt, sie sich aus dem Nebel über ihm herausgebildet hatte, schien sich abermals manifestieren zu wollen.
Felix ahnte, dass es seinen Untergang bedeuten würde, wenn dieses Dämonenwesen erst einmal vollends körperlich war. Durch die dichte Masse der Leiber, die den Trollslayer unter sich begraben hatte, war kein Durchkommen, dessen war Felix sich gewiss. Einen Augenblick lang starrte er zaudernd auf die flammenförmige, in Morrsleibs grünem Licht funkelnde Klinge des Hohepriesters.
Dann holte Felix mit seinem eigenen Dolch aus. »Sigmar, lenke meine Hand«, schickte er ein Stoßgebet gen Himmel und schleuderte seinen Arm nach vorne. Die Klinge flog zielsicher geradewegs auf die Kehle des Hohepriesters zu und traf ihn unterhalb seiner Maske, wo das Fleisch unbedeckt war. Mit einem überraschten Gurgellaut stolperte der Oberkultist rücklings außer Sicht.
Ein langes, zutiefst enttäuschtes Gewinsel erfüllte die Luft und der Nebel über ihren Köpfen löste sich in Nichts auf. Die Gestalt im Innern des Nebels verschwand spurlos. Wie auf einen geheimen Befehl hin starrten die Kultisten bestürzt nach oben. Dann richtete sich das Augenmerk der Chaosmalträger auf Felix. Dieser sah sich den von Wahnsinn umnachteten Blicken aus dutzenden ihm wenig wohl gesonnenen Augen ausgesetzt. Regungslos blieb er stehen, lähmendes Entsetzen durchflutete ihn. Die Stille ringsum war tödlich.
Da erhob sich ein übermächtiger Aufschrei und Gotrek tauchte aus der Mitte der über ihm aufgehäuften Leiber wieder auf, mit trommelnden, hammergroßen Fäusten. Er griff nach unten und holte von irgendwoher seine Runenaxt wieder hervor. Mit einer Hand packte er ihren Stiel knapp unter der Klinge, mit der anderen den Knauf des Schafts. Dann wirbelte er damit um sich. Nun las auch Felix sein Schwert wieder vom Boden auf und eilte seinem Kampfgefährten zu Hilfe. Von beiden Seiten arbeiteten sie sich durch das Getümmel aufeinander zu, bis sie schließlich Rücken an Rücken zueinander standen.
Die Kultisten, ob des Todes ihres Anführers aus der Fassung gebracht, flüchteten nach und nach voller Furcht in die Nacht. Bald waren Felix und Gotrek die Einzigen, die noch aufrecht im Schatten des Dunkelsteinrings standen.
Gotrek blickte Felix unheilschwanger an. Geronnenes Blut klebte in seinem Sichelhaarkamm und verlieh ihm im Hexenlicht der Monde ein dämonisches Aussehen. »Man hat mich meines Heldentodes beraubt, Menschling.« Bedrohlich erhob er die Streitaxt. Felix fragte sich, ob der Zwerg noch in seinem Kampfrausch gefangen war und jetzt ihn niederhauen würde, ihrem Blutsbrüder-schwur zum Trotz. Gotrek näherte sich ihm langsam. Dann grinste er. »Mir scheint, die Götter haben mich für einen noch grandioseren Untergang ausersehen.« Er rammte seine Runenaxt mit dem Knauf in den Boden und begann lauthals loszuprusten, bis ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Erst als sein Gelächter sich erschöpft hatte, wandte er sich zum Altar um und hob das Kleinkind auf, das der Hohepriester dort abgelegt hatte. »Es lebt«, stellte er erstaunt fest.
Felix machte sich derweil daran, die Leichname der Kultisten zu untersuchen, die sich als Vortänzer um den Altar herum betätigt hatten. Er nahm ihnen die Gesichtsmasken ab. Die erste enthüllte ein blondes Mädchen, dessen Leib über und über mit roten Striemen und blauen Flecken bedeckt war. Der zweite Tänzer war ein junger Mann. Er trug ein Kettchen um den Hals, an dem ein kleines, hammerförmiges Amulett hing.
»Ich glaube nicht, dass wir noch einmal in das Gasthaus zurückkehren sollten«, entschied Felix betrübt.
Eine örtliche Legende erzählt von einem Kleinkind, das man auf den Stufen des Shallya-Tempels in Hartzroch fand. Es war in einen blutdurchtränkten Umhang aus südländischer Wolle gewickelt, neben ihm lagen ein Beutel mit Gold und um den Hals trug es ein Kettchen mit einem metallenen Amulett in der Gestalt eines Hammers. Die Priesterin, die das Findelkind entdeckte, schwor Stein und Bein, sie habe eine tiefschwarze Kutsche im Licht der Morgendämmerung davondonnern sehen.
Eine weitere, wenngleich sehr viel finsterere Legende der Einwohner von Hartzroch schildert das Schicksal der jungen Dorfbürgerin Ingrid Hauptmann und von Gunter, dem Sohn des Wirtspaares, die das Gasthaus >Beim Steinkreis< betrieben. Die Erzählung berichtet, wie die einander zur Ehe Versprochenen in einem grausigen Ritual hingemetzelt und den dunklen Mächten als Menschenopfer dargebracht worden seien. Die Straßenwarte, die ihre übel zugerichteten Leichname droben beim Dunkelsteinring gefunden hatten, waren sich einig, dass es ein schreckliches Ritual gewesen sein musste. Denn die dort zuhauf vorgefundenen Leiber sahen alle aus, als ob sie von einem rasenden Dämonen mit einer Axt zerstückelt worden wären.



Wolfsreiter
»Ich habe keine rechte Erinnerung mehr daran, wie und wann genau es dazu kam, dass wir den Entschluss fassten, uns nach Süden zu wenden und uns auf die Suche nach dem verschollenen Gold von Karak Achtgipfel zu machen. Denn wie so viele andere wichtige Entscheidungen, die ich in jener Zeit meines Lebens traf, wurde leider auch dieser Entschluss in einer Schänke und unter dem Einfluss enormer Mengen von Alkohol getroffen. Ich weiß jedoch noch, dass ein steinalter, zahnloser Zwerg etwas von
>Gold< gemurmelt hatte, und sehr deutlich kann ich mich auch an den irren Glanz erinnern, der in die Augen meines Kameraden
trat, als der Alte ihm den Schatz näher beschrieb.
Es war wohl bezeichnend für meinen Gefährten, dass er auf nichts weiter als ein zweifelhaftes Kaschemmengerücht hin bereit und willens war, sein Leben und seine Glieder an den wildesten
und unwirtlichsten Orten aufs Spiel zu setzen, die man sich vorzustellen vermag. Oder vielleicht bewies es auch nur, dass die Dawi in ihrer Gesamtheit von einem unheilbaren >Goldfieber< erfasst sind. Denn wie ich aus eigener Anschauung erfahren sollte, besitzt der Lockruf dieses glänzenden Metalls eine erschreckende und gewaltige Macht über Seele und Verstand sämtlicher Angehörigen dieses uralten Volkes.
In jedem Fall war die Entscheidung, weit über die südlichsten Grenzen des Imperiums hinaus zu reisen, ein verhängnisvoller Entschluss und führte zu Begegnungen und Abenteuern, deren schreckliche Folgen mich noch heute heimsuchen...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek. Band II. Altdorf-Presse,
2505
»Im Ernst, meine Herren, ich suche wirklich keinen Ärger«, versicherte Felix Jaegar aufrichtig. Zum Beweis seiner Friedfertigkeit hob er die leeren Hände und spreizte sie weit. »Aber lassen Sie doch das Mädchen in Ruhe. Mehr möchte ich ja gar nicht.« Die angetrunkenen Pelzjäger lachten gehässig auf. »Lassen Sie doch das Mädchen in Ruhe«, äffte einer von ihnen Felix mit sich überschlagender Lispelstimme nach.
Felix sah sich nach Unterstützung um. Aber gegenwärtig hielten sich in der Stube des Handelspostens nur eine Hand voll Fallensteller auf. Mit trunkenen, trüben Augen begegneten die stämmigen, in die schwere Pelzkluft von Bergbewohnern gekleideten Burschen seinem Blick. Der Betreiber der Handelsstation, ein hoch gewachsener, vornüber gekrümmter Mann mit langem, glattem Haar tat, als ob ihn die Sache nichts anginge, wandte sich gleichgültig ab und begann andächtig Gläser mit Eingemachtem in das grobe hölzerne Warenregal hinter seinem Tresen einzuräumen. Andere Kunden waren keine zugegen.
Einer der Pelzjäger, ein Hüne von einem Mann, trat mit prahlerisch in die Hüften gestemmten Armen vor Felix hin und beugte sich drohend über ihn. Er streckte Felix sein Gesicht so weit entgegen, dass dieser die kleinen Fettbrocken erkennen konnte, die im Bart seines Gegenübers klebten. Als der Gebirgsbewohner den Mund zum Sprechen öffnete, überlagerte der aus seinem Rachen dringende Gestank nach billigem Branntwein sogar den Mief des ranzigen Bärenfetts, mit dem die Pelzjäger sich zum Schutz vor der kalten, rauen Witterung der Berge am ganzen Körper einzuschmieren pflegten. Angewidert wich Felix zurück.
»He, Hef, ich glaube, wir ham da ein waschechtes Stadtjüngelchen vor uns«, ließ der Hüne seine Spießgesellen über die Schulter hinweg wissen. »So piekfein, wie der quatscht!« Der mit Hef Angesprochene sah von dem Tisch hoch, auf dessen Platte er das sich heftig wehrende Mädchen mit seinem Körpergewicht niedergedrückt hatte.
»Stimmt, Lars, richtig vornehm redet er und schönes goldenes Haar hat er auch, wie Weizenstroh. Man könnte ihn glatt selber für 'n Weibsbild halten.«
»Für mich sehen alle neuen Gesichter gleich gut aus, wenn ich frisch aus den Bergen runterkomme. Weißt du was, Hef? Meinetwegen kannste das Mädchen ganz für dich allein behalten. Ich nehm mir dafür dies hübsche Jüngelchen hier«, entschied Lars.
Felix spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Allmählich wurde er wütend. Aber noch verbarg er seinen Groll hinter einem Lächeln. Sofern das möglich war, wollte er weiterhin versuchen, jeden Ärger zu vermeiden.
»Kommen Sie schon, meine Herren, das haben wir doch alle überhaupt nicht nötig. Lassen Sie uns lieber miteinander anstoßen. Ich gebe Ihnen allen einen aus!« Mit fragendem Blick wandte Lars den Kopf zu Hef um. Da brach der dritte Bergbewohner in schallendes Gelächter aus: »Geld hat er also auch noch. Heute ist wahrhaftig mein Glückstag!« Hef grinste. Verzweifelt warf Felix einen Blick über seine Schulter zurück, als der Hüne vor ihm neuerlich näher kam. Verdammt, wo war bloß Gotrek? Warum war der Zwerg nie in der Nähe, wenn man ihn brauchte? Felix wandte sich wieder Lars zu: »Also gut, Entschuldigung, dass ich mich eingemischt habe. Ich sollte mich wohl besser doch raushalten, machen Sie die Sache ruhig unter sich aus, meine Herren.« Er sah, wie Lars sich daraufhin etwas entspannte und in seiner Wachsamkeit ein klein wenig nachließ, aber nichtsdestotrotz weiter vorwärts drang. Felix ließ ihn scheinbar arglos näher herankommen. Er beobachtete, wie der Pelzjäger die Arme ausbreitete, als ob er Felix gleich umfangen und an sich ziehen wollte. In diesem Augenblick riss Felix unversehens sein rechtes Knie hoch und rammte es Lars mit aller Kraft zwischen die Beine. Mit einem schnaufenden Geräusch wie vom Blasebalg eines Hufschmieds stieß der Hüne schlagartig seinen gesamten Atem aus. Aufheulend brach er in sich zusammen und stürzte wie ein gefällter Baum auf die Knie. Felix packte ihn beim Bart, riss das Gesicht des Mannes nach unten und schmetterte es mit einem mächtigen Ruck gegen das gleiche Knie, mit dem er ihn eben erst zu Fall gebracht hatte.
Er hörte, wie dem Mann knirschend etliche Zähne brachen, dann schnellte der Kopf des Pelzjägers in den Nacken zurück. Nach Atem ringend und mit beiden Händen schmerzverzerrt seine Lenden umklammernd stürzte Lars rückwärts zu Boden.
»Was, in Taals Namen...?«, stammelte Hef. Da holte der noch nicht völlig außer Gefecht gesetzte Lars mit letzter Anstrengung mit einem Arm aus und verpasste Felix einen mächtigen Schwinger. Die Wucht des Schlages ließ Felix quer durch den Raum taumeln, bis er mit dem Bauch einen Tisch rammte. Dabei stieß er einen Bierkrug um.
»Entschuldigung«, bat er den verblüfften Besitzer des Trunks um Verzeihung. Kurz entschlossen packte Felix den Tisch und versuchte ihn hochzustemmen, um das Möbel seinem Gegner entgegenschleudern zu können. Er strengte sich mit solcher Macht an, dass er schon fürchtete, die überanstrengte Muskulatur seiner Schulterblätter könnte reißen.
Der Betrunkene am Tisch war derweil zwar aufgestanden, sah ihn aber nur höhnisch an und grinste boshaft. »Den kannste nicht hochheben. Der ist am Fußboden festgenagelt. Für den Fall, dass es Schlägereien gibt.«
»Danke für die Auskunft«, erklärte Felix und wollte seinen Griff um die Tischkanten gerade wieder lösen, als er spürte, wie sein Gesprächspartner ihn von hinten an den Haaren packte und seinen Kopf auf den Tisch knallte. Schmerz peitschte ihm durch den Schädel. Schwarze Flecken tanzten ihm vor den Augen. Sein Gesicht fühlte sich feucht an. Ich blute, schoss es ihm durch den Kopf, bevor er aufatmend begriff, dass die Nässe nur von dem verschütteten Bier herrührte. Ein zweites Mal wurde sein Kopf gegen den Tisch geschmettert. Wie aus weiter Ferne hörte er Schritte, die sich näherten.
»Halt ihn gut fest, Kell. Jetzt werden wir ein bisschen Spaß mit ihm haben und ihm heimzahlen, was er mit Lars angestellt hat«, rief der Näherkommende. Felix erkannte die Stimme. Sie gehörte Hef.
Verzweifelt stieß Felix mit dem Ellbogen ruckartig nach hinten und rammte ihn tief in Keils harte Bauchdecke. Der Griff um sein Haar lockerte sich ein wenig. Felix riss sich ganz los, rollte sich herum und wandte das Gesicht seinen Peinigern zu. Mit der rechten Hand tastete er hastig nach dem irdenen Bierkrug auf dem Tisch. Wie durch einen Schleier sah er die beiden riesigen Pelzjäger auf ihn eindringen. Das Mädchen indessen war verschwunden Felix sah gerade noch, wie die nach draußen führende Tür hinter ihr ins Schloss fiel und er hörte, wie sie um Hilfe rief. Hef lockerte das Messer, das in seinem Gürtel steckte. Felix' Finger schlossen sich um den Henkel des Bierkrugs. Er holte weit aus und schlug Kell den Humpen geradewegs ins Gesicht. Der Kopf des Pelzjägers fegte ruckartig zur Seite. Kell spuckte Blut, hatte sich aber sogleich wieder gefasst und wandte sich mit einem schwachsinnigen Grinsen auf den Lippen erneut Felix zu.
Mächtige Finger mit Muskeln so stark wie Stahlbänder packten Felix am Handgelenk und zwangen ihn, den Bierkrug fallen zu lassen. Dann drehte Kell Felix den Arm trotz verzweifelter Gegenwehr auf den Rücken. Der Gestank nach Bärenfett und Körperschweiß, der von Kell ausging, ließ Felix fast die Besinnung verlieren. Felix knurrte wütend und versuchte sich aus dem eisenharten Griff seines Gegners herauszuwinden, aber durch Keils überlegene Körperkraft waren seine Anstrengungen fruchtlos. Etwas Scharfes stach Felix in den Hals. Sein Blick suchte unwillkürlich nach der Ursache des jähen Schmerzes und fiel auf Hef, der jetzt hautnah vor ihm stand und ihm ein Messer mit erschreckend langer Schneide an die Gurgel drückte. Felix roch die gut eingeölte Klinge sogar. Als er sie ins Auge fasste, sah er in der mittig verlaufenden Hohlrinne des Messers sein eigenes Blut hinunterträufeln. Felix erstarrte zur Salzsäule. Hef brauchte sich nur noch ein winziges Stückchen vorzubeugen, und Felix würde für immer in Morrs Reich eingehen.
»Das war ausgesprochen unfreundlich, mein Junge«, beschwerte Hef sich. »Der alte Lars wollte doch nur ein bisschen lieb zu dir sein und da schlägst ihm zum Dank die Zähne aus. Was meinst du, sollten wir zur Strafe mit dir anstellen, wo wir doch seine Freunde sind?«
»Bringt ihn um, diesen Snotlinglutscher!«, keuchte Lars aus dem Hintergrund. Wie um die Forderung seines Kumpanen zu bekräftigen, riss Kell den auf den Rücken gedrehten Arm seines Opfers so heftig hoch, dass Felix Angst bekam, seine Schulter könne jeden Augenblick brechen. Vom jähen Schmerz übermannt, stöhnte er auf.
»Ich schätze, genau das werden wir tun«, sinnierte Hef.
»Das könnt ihr nicht machen«, jammerte der Händler hinter dem Schanktresen. »Das wäre glatter Mord!«
»Halts Maul, Pike! Wer hat dich denn gefragt?«, fuhr Hef ihm über den Mund.
Felix wusste, dass die drei Raufbolde ihre Drohung ohne jeden Zweifel ernst meinten. Sie waren betrunken, gänzlich enthemmt und regelrecht begierig darauf, nur so zum Spaß jemanden umzubringen. Felix war ihnen gerade recht gekommen, hatte ihnen mit seinem Eintreten für das bedrängte Mädchen die willkommene Ausrede geboten, die sie gebraucht hatten, um ihrer Mordlust freien Lauf zu lassen.
»Ist schon lange her, seit ich zuletzt so 'nem hübschen Jüngling die Gurgel aufgeschlitzt habe«, verriet Hef und drückte Felix sein Messer eine Spur tiefer in die Kehle. Der Schmerz ließ Felix aufjapsen und das Gesicht zu einer Grimasse verziehen. »Na, möchtest du betteln, mein hübsches Bürschchen? Willste um dein Leben betteln?«
»Fahr zur Hölle«, schleuderte Felix ihm seine Verachtung entgegen. Gern hätte er Hef auch ins Gesicht gespuckt, aber sein Mund war wie ausgedörrt und gerade gaben auch noch seine Knie nach. Er schlotterte vor Pein und Furcht. Schicksalsergeben schloss er die Augen.
»Jetzt biste wohl nicht mehr so höflich, wie, Stadtjüngelchen?« Felix spürte, wie Kell sich vor Lachen schüttelte. Was für ein Ort, um zu sterben, dachte er zusammenhanglos ein elendiger, von den Chaosgöttern gezeugter Handelsposten in den südlichen Ausläufern des Schwarzen Gebirges.
Unvermittelt erfasste ihn ein Schwall eisiger Luft, als die Tür aufgestoßen wurde.
»Der erste, der dem Menschling auch nur ein Haar krümmt, ist augenblicklich des Todes«, versprach eine tiefe, raue Stimme, die klang wie das Donnern von Stein gegen Stein. »Für den Zweiten nehme ich mir etwas mehr Zeit.« Felix öffnete die Augen. Über Hefs Schulter hinweg erspähte er Gotrek Gurnisson, den Trollslayer. Die Umrisse des Zwerges zeichneten sich gegen die Türöffnung ab und seine gedrungene Gestalt füllte den Durchgang zumindest in der Breite voll aus. In der Höhe war er gerade mal so groß wie ein neun Jahre alter Menschenjunge, aber dafür war er mit mehr Muskeln bepackt, als zwei kräftige erwachsene Männer zusammengenommen hätten aufbieten können. Das flackernde Licht einer an der Wand neben dem Eingang brennenden Fackel erhellte die fremdartigen Tätowierungen, die seinen halbnackten Körper bedeckten, und ließen seine Augenhöhlen wie schattenverhangene Grotten aussehen, aus denen Gotreks Augen wild aufblitzten.
Hef lachte verächtlich auf und erklärte, ohne sich umzudrehen: »Verschwinde schleunigst wieder, Fremder. Sonst werden wir uns auch noch um dich kümmern müssen, sobald wir mit deinem Freund hier fertig sind.« Felix spürte, wie der Griff um seinen Arm sich lockerte. Über seine Schulter hinweg deutete Kell unsicher zur Tür.
»Ach wirklich?«, erwiderte Gotrek unbeeindruckt, stampfte in den Raum hinein und schüttelte den Kopf, um den Schnee loszuwerden, der sich auf seinem riesigen, tief orange gefärbten Sichelhaarkamm abgesetzt hatte. Die Kette, die von seiner Nase bis zum linken Ohr führte, klimperte dabei hell auf. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du so schrill wie ein weibischer Elf singen.« Hei lachte abermals auf, wandte sich aber diesmal um und sah Gotrek an. Schlagartig brach sein Gelächter ab und ging in einem erstickten Aufkeuchen unter. Jegliche Farbe wich ihm aus dem Gesicht, bis er geradezu leichenfahl aussah. Gotrek grinste ihn hässlich an, fletschte seine lückenhaften Zahnreihen und strich mit dem Daumen über die rasiermesserscharfe Klinge der mächtigen, zweihändigen Runenaxt, die er in seiner schweineschinkengroßen Faust lässig hochhielt. Obwohl er sich dabei schnitt und ihm in großen Tropfen das Blut aus dem Daumen quoll, wurde das Grinsen des Zwerges nur umso breiter. Hef fiel das Messer aus seiner plötzlich kraftlos gewordenen Hand. Lautstark schepperte es zu Boden.
»Wir wollen keinen Ärger«, brachte Hef tonlos hervor. »Jedenfalls nicht mit einem Slayer.« Felix konnte es ihm nicht verdenken. Kein Mann, der einen Funken Verstand besaß, würde einem Angehörigen dieses dem eigenen Untergang verschriebenen Berserkerkultes in die Quere kommen. Ohne ein Wort zu sagen, stierte Gotrek die Pelzjäger unheilvoll an, dann klopfte er mit dem Schaft seiner Axt auf den Fußboden. Da Kell abgelenkt war, packte Felix die Gelegenheit beim Schopfe und brachte einen gebührenden Abstand zwischen sich und den hünenhaften Bergbewohner.
Hef geriet allmählich in Panik, als Gotrek sich immer noch nicht äußerte. »Hören Sie, wir wollen wirklich keinen Ärger. Wir haben doch nur ein bisschen herumgealbert.« Gotrek lachte boshaft auf. »Mir gefällt, was ihr unter Spaß versteht. Ich glaube, ich werde mir auch selbst ein bisschen davon verschaffen.« Der Trollslayer machte einen Schritt auf Hef zu. Felix sah, wie Lars sich gequält auf alle viere erhob und auf den Ausgang zukroch. Er hoffte wohl, sich unbemerkt an dem Trollslayer vorbeischleichen zu können, solange der mit Hef beschäftigt war.
Aber Gotrek hatte ihn keineswegs übersehen und ließ eine Stiefelhacke auf die sich vorwitzig über den Boden tastende Hand von Lars niedersausen. Das hässliche Knirschen ließ Felix zusammenzucken. Heute war doch nicht Lars' Nacht, stellte er mitleidlos fest.
»Wohin glaubst du dich denn wegstehlen zu können? Bleib lieber hier bei deinen Freunden. Bloß zwei gegen einen wäre doch schwerlich ein gerechtes Kräfteverhältnis gegen mich.« Hef war inzwischen zusammengebrochen. Jeglicher Kampfeswille hatte ihn verlassen. »Bringen Sie uns bitte nicht um«, jammerte er flehentlich. Kell war unterdessen unauffällig von Hef abgerückt und dadurch wieder näher an Felix herangekommen. Gotrek baute sich jetzt unmittelbar vor Hef auf. Er legte dem Anführer der Pelzjäger die Schneide seiner Slayeraxt an die Kehle. Felix sah die Runen, mit denen die uralte Klinge bedeckt war, im Fackelschein rötlich leuchten.
Bedächtig schüttelte Gotrek den Kopf. »Was ist denn los? Ihr seid doch zu dritt! Als ihr über den Menschling hergefallen seid, war euch dieses Zahlenverhältnis doch auch mehr als recht. Ist euch urplötzlich die Lust vergangen?« Hef nickte benommen. Er sah aus, als ob er jeden Moment losweinen würde. Er schien eine übernatürliche Furcht vor dem Zwerg zu haben und kurz vor einer Ohnmacht zu stehen.
Gotrek deutete auf die Tür hinter sich. »Verschwindet von hier!«, brüllte er. »An so erbärmlichen Feiglingen wie euch mache ich meine Klinge nicht schmutzig.« Das ließen sich die Pelzjäger nicht zweimal sagen. So schnell sie konnten, stürzten sie zur Tür, Lars allerdings vermochte nur zu humpeln. Felix sah, dass das Mädchen, das vorhin Hilfe suchend nach draußen geeilt war, nun wieder im Eingang stand und hastig Platz machte, um die drei Flüchtenden vorbeizulassen. Als sie verschwunden waren, warf sie die Tür hinter ihnen ins Schloss.
Gotrek stierte Felix missmutig an. »Kann ich denn nicht mal ein kurzes Pauschen einlegen, um einem Ruf der Natur zu folgen, ohne dass du dir gleich wieder Ärger einhandelst?«
»Vielleicht sollte ich Sie auf Ihrem Weg nach Hause besser begleiten«, schlug Felix vor und nahm das Mädchen dabei erstmals näher in Augenschein. Sie war klein und schmächtig. Ihr Antlitz hätte gänzlich nichtssagend gewirkt, wenn da nicht ihre großen dunklen Augen gewesen wären. Fröstelnd zog sie ihren Umhang aus grober südländischer Wolle enger um die Schultern und drückte das Paket mit den Waren, die sie in der Handelsstation soeben gekauft hatte, dicht an ihre Brust. Schüchtern lächelte sie zu Felix empor. Das Lächeln bewirkte eine wunderbare Verwandlung ihres blassen, hungrigen Gesichts, fand Felix, es verlieh ihr Schönheit.
»Vielleicht könnten Sie das, wenn es Ihnen nicht zu viel Umstände macht.«
»Nicht die allergeringsten Umstände«, versicherte er ihr. »Womöglich lungern diese Grobiane ja auch noch irgendwo da draußen rum.«
»Das bezweifle ich. Dafür schienen sie viel zu viel Angst vor Ihrem Freund zu haben.«
»Dann lassen Sie mich Ihnen aber wenigstens mit diesen Kräutern helfen. Geben Sie her, ich trage das Paket«, erbot sich Felix.
»Die Herrin hat mir sorgfältig eingeschärft, welche Sorten ich ihr besorgen sollte. Sie braucht sie dringend, um die Erfrierungen unserer Leute behandeln zu können. Ich würde mich deshalb wohler fühlen, wenn ich sie selbst trage«, lehnte das Mädchen mit einem schüchternen Lächeln ab.
Felix zuckte mit den Schultern. Gemeinsam traten sie nach draußen, wo die Luft so kalt war, dass sie beim Ausatmen weiße Wolken ausstießen. Die Höhenzüge des nahen Schwarzen Gebirges hoben sich deutlich gegen den sternenklaren Nachthimmel ab und türmten sich wie gewaltige Riesen vor ihnen auf. Das Licht der beiden hell am Firmament stehenden Monde ruhte auf den schneebedeckten Gipfeln der Berge, sodass diese wie gleißende Himmelsinseln aussahen, die schwerelos über einem Meer aus Schatten schwebten.
Schweigend schlenderten sie Seite an Seite durch das ärmliche Hüttendorf, das sich rings um den Handelsposten ausbreitete. Das Mädchen übernahm die Führung. In der Ferne konnte Felix Lichter aufflackern sehen sowie das zunehmend lauter werdende Brüllen von Rindern und das gedämpfte Hufgetrappel von Pferden hören. Sie steuerten auf das unter freiem Himmel aufgeschlagene Nachtlager eines Wagenzugs zu, in dem immer noch Leute, Wagen, Pferde und Vieh eintrafen.
Ausgezehrte, hohlwangige Soldaten, die zerschlissene Tuniken trugen, auf denen man noch das Wappenzeichen eines grinsenden Wolfes erkennen konnte, trotteten als Begleitschutz neben Planwagen her, die von abgemagerten Ochsen gezogen wurden. Übermüdet aussehende, in die grobe Kleidung von Bauern gewandete Wagenlenker warfen Felix und seiner Begleiterin von ihren Fuhrwerken herab flüchtige Blicke zu. Neben den Wagenlenkern saßen Frauen, die sich eng in Umhänge gewickelt und den Kopf zum Schutz vor der Kälte so weit mit Schals bedeckt hatten, dass von ihren Gesichtern praktisch nichts mehr zu sehen war. Manchmal linsten aus der hinteren Planwagenöffnung auch Kinder heraus und starrten dem vorbeispazierenden Pärchen neugierig nach.
»Was geht denn hier vor?«, wunderte Felix sich. »Das sieht ja fast so aus, als ob da ein ganzes Dorf unterwegs wäre.« Das Mädchen sah zu den Ochsenfuhrwerken hinüber und dann wieder ihn an. »Wir sind die Leute von Gottfried von Diehl. Wir folgen ihm in die Verbannung, in das Reich der Grenzgrafen.« Felix blieb stehen und schaute nach Norden. Immer mehr Wagen kamen aus Richtung der Berge die zum Handelsposten führende Straße herab. Hinter ihnen trotteten erschöpfte Nachzügler her, hinkten den Ochsenfuhrwerken und Reitern zu Fuß nach, wobei sie die dünnen Bündel mit ihren Habseligkeiten so fest an sich drückten, als ob sie alles Gold von Arabia enthielten. Fassungslos schüttelte Felix den Kopf.
»Ihr müsst über den Nachtfeuerpass gekommen sein«, stellte er fest. Er selbst und Gotrek hatten das Schwarze Gebirge nahezu mühelos durchquert, indem sie die geheimen, seinem Schicksalsgefährten aber wohlbekannten alten Tunnelwege der Zwerge benutzt hatten, die überall quer unter den Bergen hindurchführten.
»Dafür ist es schon reichlich spät im Jahr. Da droben müssen schon die ersten Schneestürme toben. Der Pass ist doch nur in den Sommermonaten passierbar!«
»Man hat unserem Lehnsherrn gerade mal bis Jahresende Frist gewährt, um das Imperium zu verlassen«, erklärte sie bitter. Dann wandte sie sich den Planwagen und anderen Fuhrwerken zu, die die Flüchtlinge in Gestalt einer Wagenburg aufgestellt hatten, um sich ein wenig gegen den beständig über sie hinwegfegenden Wind zu schützen.
»Eigentlich sind wir rechtzeitig genug aufgebrochen. Aber dann gab es eine nicht abreißen wollende Reihe von Unfällen, die unser Fortkommen behindert hat. Zuletzt hat uns sogar im Pass selbst noch eine Lawine erwischt. Wir haben dabei viele gute Leute verloren.« Sie hielt inne, wie um trauernd eines ganz persönlichen Verlustes zu gedenken.
»Manche behaupten, das wäre der >Von-Diehl-Fluch< und dass der Baron ihm niemals entkommen wird.« Felix folgte ihr. Über ein paar der im Innenkreis der Wagenburg lodernden Lagerfeuer hingen Kochbehältnisse. Eines davon war ein riesiger Rundkessel, aus dem Dampfschwaden aufstiegen. Auf ihn deutete das Mädchen jetzt.
»Das ist der Kessel der Herrin. Sie wartet bestimmt schon auf ihre Kräuter.«
»Ist deine Herrin etwa eine Hexe?«, wollte Felix wissen.
Sie sah ihn mit ernster Miene an. »Nein, mein Herr. Sie ist eine Zauberin von sehr hohem Ansehen und wurde an der berühmten Magierakademie von Middenheim ausgebildet. Sie ist die Beraterin des Barons in allen Angelegenheiten, die Zauberei und Magie betreffen.« Das Mädchen ging auf einen großen, als eine Art Wohnstatt auf Rädern dienenden, zur Gänze aus Holz gebauten Wagen zu, dessen Außenwände mit mystischen Zeichen bedeckt waren. Sie stieg die Stufen des kleinen Holztreppchens zur Eingangstür des Wagens empor, legte die Hand auf den Türknauf und wandte den Kopf noch einmal zu Felix um.
»Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte sie.
Dann beugte sie sich, wie einer nachträglichen Eingebung gehorchend, zu Felix hinunter, der ihr bis an den Fuß des Treppchens gefolgt war, und küsste ihn auf die Wange. Anschließend öffnete sie die Wagentür. Felix legte ihr eine Hand auf die Schulter und hielt sie sanft zurück.
»Einen Augenblick noch«, bat er. »Wie heißt du eigentlich?«
»Kirsten«, antwortete sie. »Und du?«
»Felix. Felix Jaegar.« Sie lächelte ihm zum Abschied noch einmal zu, bevor sie endgültig im Inneren des Wohnwagens verschwand. Den Blick auf die vor seiner Nase zugefallene Tür gerichtet, blieb Felix noch ein paar Augenblicke lang unsicher stehen. Dann machte er kehrt und schlenderte beschwingt zum Handelsposten zurück, wobei er sich fühlte, als ob er freischwebend über Luft wandelte.
»Bist du verrückt geworden?«, fragte Gotrek Gurnisson. »Du willst, dass wir mit irgendeinem in Ungnade gefallenen Baron und seinem zerlumpten Gefolge weiterreisen? Hast du etwa vergessen, weswegen wir hergekommen sind?« Felix sah sich rasch um und vergewisserte sich, ob sie auch niemand beobachtete oder belauschte. Nicht sehr wahrscheinlich, entschied er nach seinem Blick in die Runde. Der Trollslayer und er tranken ihr Bier in der dunkelsten Ecke des als Schankraum wie auch als Anund Verkaufsstube dienenden Gastbereichs des Handelspostens. Nicht weit von ihnen entfernt lagen lediglich ein paar Betrunkene an ihren Tischen und schliefen schnarchend ihren Rausch aus. Und die vereinzelte Neugier der anderen Wirthausbesucher wurde von den finsteren Blicken, mit denen der Zwerg sie bedachte, schon im Keim wieder erstickt.
Felix beugte sich verschwörerisch zu seinem Gefährten vor.
»Aber sieh mal, was Besseres kann uns doch gar nicht passieren. Wir wollen das Gebiet der Grenzgrafschaften durchqueren, und das wollen sie auch. Es wird viel sicherer sein, wenn wir uns ihnen anschließen und bei ihnen mitfahren.« Gotrek stierte Felix bedrohlich an. »Willst du damit etwa andeuten, dass ich mich vor irgendeiner Gefahr fürchte, der wir auf unserem Weg begegnen könnten?« Beschwichtigend schüttelte Felix den Kopf. »Nein. Ich sage nur, dass es unsere Reise leichter machen würde und wir für unsere Mühen möglicherweise sogar noch eine Entlohnung herausschlagen könnten, wenn wir es schaffen, den Baron dazu zu überreden, uns als Söldner anzuheuern.« Bei der Erwähnung des Geldes hellte sich Gotreks Miene schlagartig auf. Im Grunde ihres Herzens sind die Dawi eben doch alle raffgierige Geizhälse, dachte Felix. Gotrek schien das Argument seines Kameraden einen Moment lang zu erwägen, schüttelte aber dann ablehnend den Kopf.
»Nein. Wenn dieser Baron in die Verbannung geschickt wurde, ist er ein Verbrecher. Und so einen lasse ich bestimmt nicht an mich und mein Gold ran!« Er zog den Kopf ein und blickte sich voller Argwohn in der Gaststube um. »Dieser Schatz gehört uns allein, dir und mir. Größtenteils mir, natürlich, weil ich auch die Hauptlast des Kämpfens übernehmen werde.« Felix verspürte den unbändigen Drang, schallend aufzulachen. Es gab nichts Schlimmeres als einen Zwerg in den Fängen des Goldfiebers.
»Gotrek, wir wissen doch noch nicht einmal mit Sicherheit, ob es da unten überhaupt einen Schatz gibt. Das Einzige, worauf wir unsere Vermutungen stützen, ist das trunkene Geschwafel eines senilen Schürfers, der behauptet, den verschollenen Goldschatz von Karak Achtgipfel gesehen zu haben. Dabei konnte sich Faragrim die Hälfte der Zeit über noch nicht einmal mehr an seinen eigenen Namen erinnern.«
»Faragrim ist ein Zwerg, Menschling. Und den Anblick von Gold vergisst ein Zwerg niemals. Weißt du, was das Problem mit deinem Volk ist? Ihr habt keine Ehrfurcht vor euren Älteren. Von meinem Volk hingegen wird Faragrim mit Achtung behandelt.«
»Kein Wunder, dass dein Volk in so großen Schwierigkeiten steckt«, murmelte Felix verdrossen.
»Wie bitte?«
»Nichts. Verrat mir nur eines. Warum ist Faragrim nicht selbst zurückgegangen, um sich den Schatz zu holen? Er hatte achtzehn Jahre Zeit dafür.«
»Weil er mit gebührender finanzieller Umsicht vorgehen wollte...«
»Weil er zu geizig war, um die Kosten einer neuen Expedition zu tragen, meinst du wohl.«
»Meinetwegen kannst du es nennen, wie du willst, Menschling. Aber der Hüter des Schatzes hat ihn nun mal zum Krüppel gemacht. Deshalb wäre er für eine erneute Schatzsuche auf Helfer angewiesen und er hat bislang eben niemanden gefunden, dem er hinreichend vertrauen konnte.«
»Und warum hat er sich dann urplötzlich dir anvertraut?«
»Willst du etwa unterstellen, dass ich nicht vertrauenswürdig wäre, Menschling?«
»Nein. Ich denke vielmehr, dass er dich einfach nur loswerden wollte, dass er dich aus seiner Schänke raushaben wollte. Ich glaube, er hat dieses hanebüchene Ammenmärchen über den größten Schatz der Welt, der vom größten Troll der Welt bewacht wird, von vorne bis hinten erfunden, weil er genau wusste, dass du darauf hereinfallen würdest. Er wusste, dass er dich auf diese Weise vom Hals bekommen und hundert Meilen Abstand zwischen dich und seinen Bierkeller bringen würde.« Zornig stellten sich Gotreks Barthaare auf und er knurrte erbost: »So leicht bin ich nicht hinters Licht zu führen, Menschling. Faragrim hat bei den Barten aller seiner Vorfahren geschworen, dass er die Wahrheit erzählt hat.« Felix stöhnte laut auf. »Und einen Eid hat noch kein Dawi jemals gebrochen, nehme ich an?«
»Nun, jedenfalls nur sehr selten«, räumte Gotrek ein. »Aber diesem Schwur schenke ich Glauben.« Felix sah ein, dass es keinen Zweck hatte. Gotrek wollte daran glauben, dass die Geschichte der Wahrheit entsprach, also tat sie das für ihn auch.
Er ist wie ein Mann, der sich frisch verliebt hat, dachte Felix. Er ist schlichtweg unfähig, die Fehler seiner Geliebten zu erkennen, weil er sie rundherum mit einem undurchdringlichen Wall selbst geschaffener Illusionen umgeben hat. Gotrek strich sich über den Bart und starrte blicklos ins Leere, in Gedanken ganz in die Betrachtung des trollbehüteten Hortes versunken. Felix entschied, dass es an der Zeit war, seine Trumpfkarte auszuspielen.
»Es würde außerdem bedeuten, dass wir nicht mehr zu Fuß reisen müssten«, ließ er seinen Weggefährten wie beiläufig wissen.
»Was?«, grunzte Gotrek.
»Wenn wir bei dem Baron anheuern würden, meine ich. Wir könnten uns dann von einem seiner Fuhrwerke mitnehmen lassen. Du beschwerst dich doch ständig darüber, dass dir deine Füße wehtun. Das wäre die Gelegenheit, um ihnen etwas Ruhe zu gönnen. Denk doch einfach mal drüber nach«, setzte er verführerisch hinzu. »Wir werden dafür bezahlt, dahin mitzugehen, wo wir sowieso hinwollen, und du bekommst keine wunden Füße mehr.« Gotrek schien sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. »Ich sehe schon, dass du so lange keine Ruhe geben wirst, bis ich deinem Plan zustimme. Also gut, ich mache mit.
Aber nur unter einer Bedingung!«
»Und die wäre?«
»Kein Wort über Ziel und Zweck unserer eigenen Reise. Zu niemandem!« Felix war einverstanden.
Gotrek hob eine Augenbraue und sah ihn verschmitzt an.
»Glaub bloß nicht, dass ich nicht wüsste, warum du so scharf darauf bist, bei der Truppe dieses Barons mitzureisen, Menschling!«
»Wie meinst du das?«
»Du hast dich in diese Göre verschossen, mit der du vorhin von hier losgezogen bist, nicht wahr?«
»Blödsinn!«, wies Felix diese Mutmaßung ein wenig allzu heftig von sich. »Wie kommst du bloß auf diese Idee?« Gotrek lachte schallend auf, was mehrere der an den anderen Tischen selig vor sich hin dösenden Betrunkenen aus ihrem Schlaf riss.
»Warum ist dein Gesicht denn dann plötzlich so rot geworden, Menschling?«, grölte er triumphierend.
Felix klopfte an die Tür des Wohnwagens, der dem Gardeobristen des Barons gehörte, wie er sich hatte sagen lassen.
»Kommen Sie herein«, antwortete eine Stimme von drinnen. Felix öffnete die Wagentür, was seine Nase dem unerwarteten Ansturm eines Schwalls von nach Bärenfett stinkender Luft aussetzte, die ihm aus dem Fuhrwerk entgegenschlug. Unwillkürlich griff Felix nach dem Knauf seines Schwertes.
Im Innern des Wohnwagens drängten sich fünf Männer. In dreien davon erkannte Felix die Pelzjäger wieder, die er am Abend zuvor schon kennen gelernt hatte. Von den beiden anderen war der eine ein in kostbare Gewänder gekleideter junger Mann mit edlen Gesichtszügen und einem kurzen Haarschnitt, wie er bei den Angehörigen des Kriegeradels gegenwärtig Mode war. Der andere war ein hoch gewachsener, kräftig gebauter und ganz in Hirschleder gekleideter Mann. Er war sonnengebräunt und schien altersmäßig irgendwo in den späten Zwanzigern angesiedelt zu sein, trotz seines silbergrauen Haars. Er hatte einen Köcher mit schwarz gefiederten Pfeilen auf dem Rücken hängen und ein mächtiger Langbogen stand griffbereit in seiner Nähe. Felix glaubte eine unübersehbare Familienähnlichkeit zwischen den beiden Männern zu erkennen.
»Dasch ischt der Baschtard!«, fluchte Lars durch seine frischen Zahnlücken hindurch. Die zwei Felix Unbekannten wechselten bedeutungsvolle Blicke.
Felix starrte sie argwöhnisch an. Der grauhaarige Mann musterte ihn wie beiläufig von Kopf bis Fuß und bildete sich augenscheinlich auch rasch ein Urteil.
»Sie sind also der junge Mann, der einem meiner Führer hier die Zähne ausgeschlagen hat«, stellte er schließlich fest.
»Einem Ihrer Führer?«
»Genau. Manfred und ich haben sie vor ein paar Monaten angeheuert, damit sie uns sicher durch die Tieflande führen, am Grenzfluss entlang.«
»Aber es sind Bergbewohner«, wandte Felix ein und versuchte Zeit zu schinden, während er überlegte, wie schlecht es jetzt wohl wieder um ihn stehen mochte.
»Sie sind Pelzjäger«, meldete sich der wohlhabend gekleidete Jüngling mit kultivierter Stimme zu Wort. »Auf der Suche nach Jagdwild ziehen sie auch durch die Tieflande.« Felix hob beschwichtigend die Hände. »Das wusste ich nicht.«
»Was wollen Sie hier?«, wollte Grauhaar wissen.
»Ich suche Arbeit, ich möchte mich als Schwertkämpfer verdingen. Ich wollte zum Gardeobristen des Barons.«
»Das bin ich«, erklärte Grauhaar. »Dieter. Außerdem Oberförster, Hundemeuteführer und Falkner des Barons.«
»Der Haushalt meines Onkels macht gerade eine recht schwere Zeit durch, da muss eben jeder gleich mehrere Pflichten übernehmen«, sagte der junge Mann ob dieser Ämterhäufung entschuldigend.
»Das ist Manfred, Neffe und Erbe von Gottfried von Diehl, dem Baron der Vennlandsümpfe.«
»Dem ehemaligen Baron«, verbesserte Manfred ihn, »seit Kurfürstin Emmanuelle es vorgezogen hat, meinen Onkel in die Verbannung zu schicken und unsere Ländereien zu beschlagnahmen, statt die tatsächlichen Missetäter zu bestrafen.« Er bemerkte den verwirrten Ausdruck auf Felix' Gesicht. »Religiöse Meinungsverschiedenheiten, wissen Sie? Meine Familie stammt ursprünglich aus dem Norden, daher sind wir Anhänger des Gottes Ulric. Unsere Nachbarn hingegen waren südländische Einheimische und somit eingeschworene Sigmar-Gläubige. In diesen intoleranten Zeiten war ihnen das mehr als genug Rechtfertigung, um sich jener Ländereien zu bemächtigen, auf die sie schon lange ein Auge geworfen hatten. Und da sie Vettern der Kurfürstin Emmanuelle waren, endete die Sache damit, dass man uns ins Exil verbannte, weil wir angeblich einen Krieg angezettelt hatten.« Voller Abscheu schüttelte er den Kopf. »Imperiale Hochpolitik. Was kann man da schon anderes erwarten?« Dieter zuckte mit den Schultern. Er wandte sich den Pelzjägern zu. »Wartet draußen«, befahl er ihnen. »Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen mit Herrn...?«
»Jaegar, Felix Jaegar.« Wortlos gehorchten die Fallensteller und marschierten in einer Linie zur Tür. Lars warf Felix einen hasserfüllten Blick zu, als er an ihm vorbeikam. Felix sah dem Hünen seinerseits tief in die blutunterlaufenen Augen. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, dann waren die Pelzjäger verschwunden und nur der durchdringende Gestank nach Bärenfett blieb von ihnen zurück.
»Ich fürchte, Sie haben sich da einen Feind fürs Leben geschaffen«, stellte Manfred fest.
»Das macht mir keine Sorgen«, winkte Felix ab.
»Das sollte es aber, Herr Jaegar. Solche Männer sind ziemlich nachtragend«, warnte Dieter. »Sie sagten, dass Sie eine Anstellung suchen?« Felix nickte. »Mein Gefährte und ich...«
»Der Trollslayer?«, fiel ihm Dieter ins Wort und hob interessiert eine Augenbraue.
»Gotrek Gurnisson, ja.«
»Wenn Sie Arbeit suchen, dann haben Sie welche gefunden. Die Grenzgrafschaften sind ein raues Pflaster, und zwei Krieger wie Sie könnten wir hier gut gebrauchen. Unglücklicherweise können wir es uns nicht leisten, Ihnen sonderlich viel Sold zu zahlen.«
»Der Verlust seiner Besitzungen hat ein beträchtliches Loch in die Kasse meines Onkels gerissen«, erklärte Manfred.
»Wir begehren nicht viel mehr als eine Schlafstatt, Verköstigung und eine Mitfahrgelegenheit«, beeilte Felix sich den beiden zu versichern.
Dieter lachte auf. »Umso besser. Sie können gern mit uns mitreisen, wenn Sie möchten. Im Gegenzug werden Sie für uns kämpfen, falls wir angegriffen werden sollten.«
»Sie stellen uns also ein?« Dieter überreichte ihm zwei Goldstücke. »Sie haben des Barons Münze genommen. Also gehören Sie jetzt zu uns.« Der grauhaarige Mann öffnete die Wagentür. »Wenn Sie uns nun bitte entschuldigen würden, ich muss unsere Weiterreise planen.« Felix verbeugte sich vor seinen neuen Dienstherren und ging.
»Einen Augenblick noch«, rief ihm der Neffe des Barons nach. Felix drehte sich um und sah, wie Manfred ihm aus dem Wohnwagen schwungvoll hinterhersprang. Der junge Adlige lächelte.
»Dieter ist ein etwas schroffer Mann, aber Sie werden sich gewiss rasch an ihn gewöhnen.«
»Ich bin sicher, das werde ich, hoher Herr.«
»Nennen Sie mich Manfred. Wir befinden uns hier im Grenzland, nicht am Hof der Kurfürstin in Nuln. Titel und Rang bedeuten hier draußen nicht sonderlich viel.«
»Wie Sie wünschen, höh... Manfred.«
»Ich wollte Ihnen nur noch sagen, dass Sie letzte Nacht richtig gehandelt haben. Für das Mädchen einzutreten, meine ich, auch wenn sie die Dienerin dieser Hexe ist. Ich weiß das wohl zu schätzen.«
»Danke. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?« Manfred nickte. Felix räusperte sich. »Der Name Manfred von Diehl ist in den Gelehrtenkreisen von Altdorf, meiner Heimatstadt, nicht unbekannt. Es gibt da einen Verfasser von Theaterstücken dieses Namens.« Manfred strahlte. »Der bin ich. Bei Ulric, ein Mann von Bildung! Wer hätte gedacht, dass ich ausgerechnet hier einen treffen würde? Ich weiß schon jetzt, dass Sie und ich uns sehr gut verstehen werden, Herr Jaegar. Haben Sie >Dunkle Blüte< gesehen? Hat es Ihnen gefallen?« Felix erwog seine Antwort sehr sorgfältig. Er hatte mit dem Stück nicht das Mindeste anfangen können. Es handelte von einer adligen Dame, die schleichend dem Wahnsinn verfiel, weil sie herausgefunden hatte, dass sie eine Mutantin war und sich allmählich in einen Tiermenschen verwandelte. Dem Werk >Dunkle Blüte< mangelte es gänzlich an jener offenherzigen Menschlichkeit, die man in den Stücken von Detlef Sierck finden konnte, dem wahrhaftig größten Theaterdichter im Imperium. Nichtsdestotrotz spiegelte es recht gut den Zeitgeist der gegenwärtigen dunklen Epoche wider, in der die Zahl der Mutationen stetig zuzunehmen schien. Das Stück war von Kurfürstin Emmanuelle verboten worden, fiel Felix wieder ein.
»Es war sehr eindrucksvoll, Manfred. Sehr beklemmend.«
»Beklemmend, sehr gut! Wirklich sehr gut! Ich muss jetzt gehen, meinen kränkelnden Onkel aufsuchen. Aber ich hoffe, dass wir noch Gelegenheit haben werden, uns ausführlicher zu unterhalten, bevor diese Reise vorbei ist.« Sie verbeugten sich voreinander, dann machte der Adlige kehrt und zog von dannen.
Felix starrte ihm ratlos nach. Ihm wollte es einfach nicht gelingen, diesen liebenswert exzentrischen jungen Adligen und die düsteren, chaosschwangeren Weltuntergangsbilder seiner Werke unter einen Hut zu bringen. In der Welt der Akademiker und Kulturkenner von Altdorf galt Manfred von Diehl als ein zwar brillanter, aber zugleich auch skandalös blasphemischer Stückeschreiber.
Am frühen Vormittag waren die Verbannten zum Aufbruch bereit. An der Spitze der langen, ungeordnet aufgereihten Karawane konnte Felix einen müde wirkenden, weißhaarigen Mann sehen, der einen Umhang aus Zobelfell trug und wartend auf einem schwarzen Schlachtross saß. Hinter ihm ritt Dieter, der das weithin sichtbare Wolfsbanner seines Dienstherrn zur Schau trug.
Manfred ritt neben seinem Onkel und beugte sich zu ihm hinüber, um dem alten Mann etwas mitzuteilen. Der Baron gab daraufhin das Zeichen zum Aufbruch und die Karawane setzte sich in Bewegung.
Felix spürte, wie ihn ein wohliger Schauder der Erregung durchlief. Er ließ das eindrucksvolle Bild der hintereinander aufgereihten Wagen, Fuhrwerke und Karren mit ihrer bewaffneten Eskorte berittener und gerüsteter Krieger auf sich einwirken. Dann kletterte auch er auf den Versorgungswagen, den er und Gotrek ungeachtet der empörten Einwände des vormaligen Wagenlenkers, eines missgelaunten alten Dieners in barönlicher Livree, für sich in Beschlag genommen hatten.
Um sie herum ragten die Gipfel des Gebirges wie schwarze Giganten in den Himmel. Mächtige Bäume säumten die Berghänge und sprudelnde Bäche rannen wieselflink die steilen Gebirgsböschungen hinab, um sich irgendwo zu vereinen und zum Grenzfluss zu werden. Mit Schnee vermischter Regen ließ die schroffen Konturen der Felslandschaft weicher erscheinen, als sie es in Wahrheit waren, und verlieh der Wildnis eine gewisse Lieblichkeit.
»Für uns ist es wohl langsam auch Zeit.« Gotrek sah aus trüben, heftig verkaterten Augen auf und fasste sich mit beiden Händen stöhnend an seinen Brummschädel.
Sie rumpelten vorwärts und nahmen den ihnen zugewiesenen Platz in der Kolonne ein. Hinter ihnen schulterten die Wachsoldaten des Barons ihre Armbrüste, zogen die Umhänge enger um sich und marschierten los. Ihre Flüche vermischten sich mit den Verwünschungen und dem Peitschengeknalle der Wagenlenker und dem Brüllen der Zugochsen. Ein Säugling schrie. Irgendwo hinter ihnen stimmte eine Frau mit leiser, melodischer Stimme ein besänftigendes Kinderlied an. Der Säugling wurde daraufhin leiser und verstummte schließlich ganz. Felix beugte sich auf dem Bock ihres Fuhrwerks vor, da er hoffte, einen Blick auf Kirsten erhaschen zu können, irgendwo zwischen den Leuten, die durch den Schneeregen talwärts stapften, auf die schier endlos erscheinende Hügellandschaft südlich des Schwarzen Gebirges zu, die sich wie eine Reliefkarte vor ihnen ausbreitete.
Er fühlte sich beinahe gelöst und zufrieden, ließ sich von der Woge der sich rings um ihn herum entfaltenden Betriebsamkeit einlullen und von ihr mittreiben wie von einem Fluss, der ihn ohne eigenes Zutun ganz von selbst an sein Ziel tragen würde. Er fühlte sich als Teil dieser Reisegemeinschaft, eine Empfindung, derer er sich schon lange nicht mehr hatte erfreuen können. Er lächelte entrückt, wurde von einem groben Ellbogenstoß seines Bocknachbarn Gotrek jedoch jäh aus seiner Tagträumerei herausgerissen.
»Sperr gefälligst die Augen auf, Menschling! Diese Berge hier und das Land da unter uns sind von Orks und Goblins nur so verseucht.« Felix starrte ihn erzürnt an, aber als er den Blick wieder seiner Umgebung zuwandte, geschah das nicht mehr in der Absicht, deren Schönheit zu bewundern. Vielmehr hielt er jetzt Ausschau nach Stellen, an denen eine besondere Gefahr durch Hinterhalte lauern mochte.
Felix warf den Bergen einen letzten Abschiedsblick zu. Er bedauerte wahrlich nicht, dass sie das raue Hochland der südlichen Vorberge des Schwarzen Gebirges endlich hinter sich gebracht hatten. Mehrere Male waren sie von grünhäutigen Goblins überfallen worden, deren Rundschilde als Wappenzeichen eine tiefrote Klaue getragen hatten. Sie hatten diese Wolfsreiter zwar zurückgeschlagen, aber es hatte sie zu viele Opfer gekostet. Felix hatte rot umrandete Augen, er litt an Schlafmangel. Wie alle anderen Krieger auch hatte er in der letzten Zeit doppelte NachtwachenSchichten geschoben, denn die Goblinräuber kamen stets nachts. Nur Gotrek schien enttäuscht zu sein, dass sie die Verfolger inzwischen abgeschüttelt hatten.
»Bei Grungni«, beklagte er sich, »wir werden sie nicht mehr wiedersehen. Nicht, nachdem Dieter ihren Anführer über den Haufen geschossen hat. Ohne ihre aufgeblasenen Scharfmacher, die ihnen Feuer unter dem Arsch machen und sie zum Kampf aufstacheln, sind die Grünhäute doch alle erbärmliche Feiglinge. Zu schade! Nichts regt den Appetit mehr an, als ein paar Gobbos über die Klinge springen zu lassen. Ein bisschen gesunde Bewegung an der frischen Luft ist gut für die Verdauung.« Felix bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Er deutete mit dem Daumen in Richtung eines Planwagens, dem gerade Kirsten und eine hoch gewachsene Frau mittleren Alters entstiegen.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Verwundeten in dem Wagen da drüben sich deiner Vorstellung davon, was gesunde Bewegung an der frischen Luft ist, ganz und gar nicht anschließen würden, Gotrek.« Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »In diesem Leben, Menschling, kommen Leute eben auch mal zu Schaden. Sei doch einfach froh, dass diesmal nicht du an der Reihe warst.« Felix reichte es jetzt. Er kletterte vom Bock ihres Wagens und ließ sich auf den schlammigen Erdboden hinunter.
»Keine Sorge, Gotrek. Zum Abschluss deiner Lebenssaga beabsichtige ich wieder zurück zu sein. Ich möchte ja schließlich keinen Eid brechen, nicht wahr?« Gotrek starrte ihn misstrauisch an, als ob er argwöhnte, dass die Worte seines Gefährten eine Spur von Sarkasmus enthielten. Aber Felix hatte seine Stimme sorgsam ausdruckslos gehalten, denn der Zwerg nahm das Abkommen, das er mit Felix getroffen hatte, ausgesprochen ernst. Er wollte seine Lebensgeschichte nach seinem Tod in einem berühmten Heldenepos besungen und verewigt wissen und behielt den Dichter Felix bei sich, um eben dies auch sicherstellen zu können. Kopfschüttelnd stapfte Felix zu Kirsten und ihrer Herrin hinüber.
»Guten Tag, Frau Winter. Kirsten.« Die zwei Frauen musterten ihn erschöpft. Ein kurzes Stirnrunzeln ging über das Gesicht der Zauberin. Der Ausdruck ihrer halb geschlossenen reptilartigen Augen hingegen schien sich nicht zu verändern. Gedankenverloren rückte sie eine der Rabenfedern wieder zurecht, die sie in ihr Haar gesteckt hatte.
»Was ist gut an diesem Tag, Herr Jaegar? Gerade sind wieder zwei Männer an ihren Verwundungen gestorben. Die Pfeile der Grünhäute waren vergiftet. Bei Taal, ich hasse diese Wolfsreiter.«
»Wo ist denn Doktor Stockhausen? Ich dachte, er würde Ihnen helfen?« Die ältere Frau lächelte ein klein wenig zynisch, dachte Felix.
»Er sieht nach dem Erben des Barons. Unser junger Manfred hat sich den Arm geritzt. Stockhausen würde lieber gute Männer sterben lassen, als dem kleinen Manfred ein Wehwehchen zuzumuten.« Sie wandte sich um und marschierte verdrossen von dannen. Ihre Haare und ihr Umhang flatterten im Wind.
»Beachte die Herrin einfach nicht«, sagte Kirsten. »Meister Manfred hat sie in einem seiner Stücke arg verspottet. Das hat sie ihm sehr übel genommen. Eigentlich ist sie nämlich eine recht umgängliche, herzensgute Frau.« Felix betrachtete sie, fragte sich, warum ihm sein Herzschlag so laut und seine Handflächen so verschwitzt vorkamen. Ihm fielen Gotreks Worte in der Schankstube des Handelspostens wieder ein und er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Also gut, gestand er sich ein, er fand Kirsten anziehend. Was war denn falsch daran? Höchstens vielleicht der Umstand, dass sie sich ihrerseits womöglich ganz und gar nicht zu ihm hingezogen fühlte. Verlegen sah er sich um, der Mund wurde ihm trocken und vergeblich versuchte er sich etwas zu überlegen, was er sagen könnte. In der Nähe spielten ein paar Kinder Krieger und Gobbos.
»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich schließlich unbeholfen.
Sie wirkte ein bisschen wacklig auf den Beinen. »Gut. Letzte Nacht hatte ich furchtbare Angst, bei all dem Wolfsgeheul und den auf uns niederprasselnden Pfeilhageln, aber jetzt... Nun, am Tage erscheint das Ganze immer so unwirklich.« Vom Wagen hinter ihnen drang das Aufstöhnen eines von Schmerzen gequälten Mannes herüber. Kirsten drehte unwillkürlich den Kopf, dann überzog ein Ausdruck von Härte ihr Gesicht und ließ es wie eine Maske erstarren.
»Das ist bestimmt kein Zuckerschlecken, deine Arbeit mit den Verwundeten«, stellte Felix mitfühlend fest.
Sie zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran.« Diesen Gesichtsausdruck auf dem Antlitz einer Frau ihres Alters sehen zu müssen, jagte Felix kalte Schauer über den Rücken. Es war ein Mienenspiel, wie er es auf den Gesichtern von Söldnern gesehen hatte, von Männern, deren Beruf der Tod war. Felix sah Kinder in der Nähe des Lazarettwagens spielen. Einer der Knaben schoss gerade eine imaginäre Armbrust ab, ein anderer gurgelte auf, griff sich an die Brust und brach übertrieben theatralisch zusammen. Felix fühlte sich plötzlich einsam und sehr weit weg von daheim. Das behütete Leben eines Dichters und Gelehrten, das er zu Hause im Imperium geführt hatte, schien weit zurückzuliegen und einem anderen gehört zu haben. Den Schutz von Recht und Gesetz und von dessen Hütern, den er früher immer als Selbstverständlichkeit betrachtet hatte, hatte er spätestens im Schwarzen Gebirge endgültig hinter sich gelassen.
»Das Leben ist hier draußen nicht viel wert, nicht wahr?«, sinnierte er betrübt. Kirsten sah ihm ins Gesicht und ihre Miene wurde sanfter. Sie hakte sich bei ihm ein.
»Komm, gehen wir woanders hin, wo die Luft sauberer ist«, schlug sie vor.
Hinter ihnen vermengte sich das fröhliche Kreischen der spielenden Kinder mit dem Stöhnen der sterbenden Männer.
Sie hatten gerade die letzten Ausläufer der bewaldeten Hügellandschaft des Vorgebirges hinter sich gelassen, als Felix die Stadt erblickte. Zu ihrer Linken, im Osten, sah er eine Biegung des rasch dahinfließenden Grenzflusses und weit dahinter die mächtigen Gipfel des Weltrandgebirges. Im Süden konnte er bereits die baumlosen Vorboten einer weiteren Hügelkette erahnen, die sich bis weit zum Horizont hin erstreckte. Sie wirkten kahl und lebensfeindlich und ließen Felix erschaudern.
In dem flachen Tal zwischen den beiden Hügelketten lag die kleine, von einer starken Ringmauer umgebene Stadt. Gerade wurde eine Herde weißer Punkte, bei denen es sich um Schafe handeln mochte, durch die Tore in die Stadt hineingetrieben. Felix glaubte die Bewegung von ein paar Gestalten auf den Ringmauern ausmachen zu können, aber mit Bestimmtheit vermochte er das aus dieser Entfernung nicht zu sagen.
Dieter winkte Felix zu sich. »Sie wissen geschickt mit Worten umzugehen«, meinte er. »Reiten Sie rüber und kündigen Sie uns an. Erzählen Sie den Leuten da unten, dass wir ihnen nichts Böses wollen.« Felix sah den hoch gewachsenen, hageren Mann wortlos an. In Wirklichkeit meint er, dachte er bei sich, dass ich entbehrlich bin, falls sich herausstellen sollte, dass die Leute dort uns nicht wohl gesonnen sind. Felix erwog, ihm zu antworten, er möge sich zum Teufel scheren.
Dieter musste diese Überlegungen wohl erraten haben. »Sie haben des Barons Münze genommen«, erinnerte er Felix unverhohlen daran, dass er sich dem Baron aus freien Stücken verdingt hatte und daher gefälligst seine Pflicht tun sollte.
Das stimmte, gab Felix insgeheim zu. Außerdem war da die Verheißung eines wohl tuend heißen Bades und eines Umtrunks in einer Schänke, einer Nacht in einem richtigen Bett mit einem soliden Dach über dem Kopf all jener Bequemlichkeiten, die er schon viel zu lange hatte entbehren müssen und die ihm gewiss selbst die primitivste Grenzstadt bieten können würde. Die Aussicht war ausgesprochen verlockend.
»Geben Sie mir ein Pferd«, erwiderte er deshalb botmäßig.
»Und ein Friedensbanner.« Als er auf das unruhig herumtänzelnde Schlachtross stieg, versuchte er nicht daran zu denken, was argwöhnische, mit tödlichen Armbrüsten bewaffnete Stadtwachen mit dem Boten einer möglicherweise mit Angriffsabsichten heranrückenden vermeintlichen Armee alles anstellen mochten.
Ein Armbrustbolzen zischte durch die Luft und bohrte sich genau vor den Hufen seines Rosses bebend in den Erdboden. Felix kämpfte darum, das sich aufbäumende Tier wieder in seine Gewalt zu bringen. Bei Gelegenheiten wie dieser war er nachträglich heilfroh, dass sein Vater damals nicht nachgegeben und ihm den Reitunterricht aufgezwungen hatte, weil er dies als unerlässlichen Bestandteil der Erziehung eines jungen Herrn aus gutem Hause erachtet hatte.
»Kommt keinen Schritt näher, Fremder! Andernfalls werden wir Euch, weißes Banner hin oder her, mit unseren Bolzen spicken.« Die Stimme klang ländlich derb, aber machtvoll. Ihr Besitzer war es unverkennbar gewohnt, Befehle zu erteilen und dass diese auch befolgt wurden. Endlich gelang es Felix, sein Ross wieder in den Griff zu bekommen und zum Stehen zu bringen.
»Ich bin der Herold des Gottfried von Diehl, Baron der Vennlandsümpfe«, rief Felix dem Mann entgegen. »Wir wollen Euch nichts Böses. Wir suchen nur nach einem zeitweiligen Schutz vor den Elementen und einer Gelegenheit, uns mit frischen Vorräten zu versorgen.«
»Mag schon sein, aber von uns werdet Ihr das nicht bekommen! Teilt Eurem Baron Gottfried mit, dass er, wenn er wirklich so friedfertig ist, gefälligst weiterziehen soll. Das hier ist die Freistadt Akendorf und wir wollen mit Adligen nichts zu schaffen haben.« Felix musterte den Mann, der ihm diese Worte vom Torturm aus zurief. Unter einem nach oben hin spitz zulaufenden Metallhelm war ein hellwaches und gescheites Gesicht zu sehen. Flankiert wurde der Rufer von zwei Männern, deren Armbrüste zielsicher auf Felix zeigten. Felix spürte, wie ihm der Mund austrocknete und ihm der Schweiß über den Rücken rann. Er hatte zwar sein Kettenhemd angelegt, bezweifelte jedoch, dass ihm das Rüstkleid auf die kurze Distanz sonderlich viel gegen die tödlichen Geschosse helfen würde.
»Im Namen von Sigmar, werter Herr, wir erbitten doch nur gewöhnliche Gastfreundschaft...«
»Trollt Euch, Bürschlein, Ihr werdet weder in Akendorf noch in irgendeiner anderen Ortschaft dieser Gegend Gastfreundschaft und Aufnahme finden. Nicht, solange ihr mit einer schwer bewaffneten Streitmacht von zwanzig Rittern und fünfzig Landsknechten durch die Lande reist.« Felix war erstaunt über die Genauigkeit, mit der die Späher, die in den Diensten dieser Freistadt stehen mussten, die Stärke der von Diehlschen Garde ausgekundschaftet hatten. Ihm schwante schon, wie es um die Dinge in diesen Landen bestellt war. Die Streitmacht des Barons, so klein sie auch sein mochte, war augenscheinlich zu mächtig, als dass auch nur ein einziger örtlicher Kriegsherr ihr die Tore seiner Stadt öffnen würde. Denn sie stellte in den abgeschieden gelegenen Ortschaften hier offenbar eine viel zu große Bedrohung für die wohl nicht selten recht anfällige Machtstellung des jeweiligen Stadtherren dar. Auf der anderen Seite bezweifelte Felix aber, dass die Streitmacht des Barons stark genug war, um eine durch Festungsmauern gesicherte Stadt auch gegen den entschlossenen Widerstand ihrer Bewohner einnehmen zu können.
»Wir haben Verwundete«, rief Felix zurück. »Werdet Ihr wenigstens ihnen Aufnahme gewähren?« Zum ersten Mal wirkte der Mann in dem Turm verlegen und antwortete beinahe entschuldigend: »Nein. Ihr habt diese zusätzlichen Mäuler hergebracht. Also könnt ihr sie gefälligst auch selbst stopfen.«
»Im Namen von Shallya, der Herrin der Gnade, Ihr müsst diesen Armen helfen.«
»Ich muss gar nichts, Herold. Ich herrsche hier, nicht Euer Baron. Sagt ihm, er solle dem Grenzfluss nach Süden folgen. Taal weiß, dass es da unten mehr als genug herrenloses Land gibt. Soll er sich doch dort seine eigenen Ländereien urbar machen oder meinetwegen auch eine der verlassenen Festen in Besitz nehmen.« Entmutigt erkannte Felix, dass sein Auftrag gescheitert war und er hier nichts würde ausrichten können, ganz einerlei, welche Argumente auch immer er diesem Stadtherrn sonst noch vortragen mochte. Also wendete er sein Pferd, wobei er tunlichst vermied, irgendeine verdächtige oder überhastete Bewegung zu machen. Denn er war sich nur allzu bewusst, dass die Torwachen ihre Waffen keineswegs gesenkt, sondern sie nun auf seinen Rücken gerichtet hatten.
»Herold!«, rief ihm da der Herr von Akendorf unvermutet hinterher. Überrascht wandte sich Felix im Sattel um. Im Licht der untergehenden Sonne wirkten die Gesichtszüge des Rufers zutiefst besorgt.
»Was ist?«, fragte Felix verwundert.
»Übermittelt dem Baron meinen dringlichen Rat, die Hügel im Süden unter allen Umständen zu meiden. Sagt ihm, er solle sich strikt an den Grenzfluss halten. Ich möchte es mir nämlich nicht auf mein Gewissen laden, Euch vor den Geistermundhügeln nicht gewarnt zu haben.« Der Tonfall des Mannes ließ Felix die Nackenhaare zu Berge stehen.
»Diese Hügel sind verflucht, Herold, und niemand sollte sich dort hineinwagen, wenn er nicht seine unsterbliche Seele aufs Spiel setzen möchte.«
»Sie werden uns ihre Tore niemals passieren lassen. So einfach ist das«, beschloss Felix seinen Bericht und warf einen prüfenden Blick in die Gesichter der Runde, die sich um das Lagerfeuer versammelt hatte. Der Baron bedeutete ihm mit einer kraftlosen Geste seiner linken Hand, sich zu setzen, und wandte seinen ob einer fiebrigen Erkältung glasigen Blick fragend Dieter zu.
»Gewaltsam einnehmen können wir Akendorf nicht, zumindest nicht ohne große Verluste. Ich bin zwar kein ausdrücklicher Fachmann in der Belagerungskunst, aber das vermag sogar ich zu erkennen«, gab der grauhaarige Krieger Antwort auf die unausgesprochene Frage des Barons. Dann beugte er sich vor und schob einen frischen Ast ins Feuer. Ein Funkenschauer stob in die kalte Nachtluft empor.
»Du meinst also, dass wir weiterziehen müssen«, deutete der Baron den Kommentar seines Gardeobristen. Seine Stimme klang gebrechlich und erinnerte Felix an das Knistern trockenen Laubes.
Dieter nickte.
»Vielleicht sollten wir uns nach Westen wenden«, schlug Manfred vor, »und uns dort nach unbesiedeltem Land umsehen. Auf diese Weise könnten wir die Hügel einfach links liegen lassen in der Annahme, dass dort tatsächlich etwas lauert, das wir zu fürchten hätten.«
»Das tut es«, meldete sich der Fallensteller Hef zu Wort. Selbst im belebend warmen rötlichen Schein des hell lodernden Lagerfeuers wirkten seine Gesichtszüge blass und verkniffen.
»Nach Westen zu gehen ist eine ausgesprochen törichte Idee«, behauptete Frau Winter scharf. Felix sah, dass sie Manfred geradezu giftig anstarrte.
»Ach, und wieso das?«, fragte Manfred sarkastisch zurück.
»Benutz doch mal deinen Verstand, Jüngelchen. In den Bergen im Osten lauern überall Goblins und Orks, seit das Zwergenreich zerschlagen wurde. Also sind die begehrtesten Landstriche natürlich diejenigen, die am weitesten vom Grenzfluss entfernt liegen und somit die größte Sicherheit vor Grünhautüberfällen bieten. Genau diese Ländereien werden sich die stärksten der örtlichen Herrscher unter den Nagel gerissen haben. Demzufolge ist jede Ortschaft weiter westlich zwangsläufig noch besser verteidigt als Akendorf.«
»Mir ist die Geographie dieser Lande auch vertraut«, schnaubte Manfred verärgert. Er sah sich in der um das Feuer versammelten Runde um und begegnete den Blicken der Anwesenden. »Wenn wir nach Süden weiterziehen, werden wir irgendwann zum Brackwasser kommen und in der Nähe dieses Stroms wimmeln die Grünhäute bekanntlich dichter rum als Maden in einer Leiche.«
»Gefahr droht uns in jeder Richtung«, versuchte der Baron die Gemüter wieder zu beruhigen. Seine durchdringend blauen Augen suchten den Blickkontakt mit Felix. »Meinen Sie, dass der Herr von Akendorf uns womöglich nur deswegen geraten hat, uns an den Fluss zu halten, damit wir auf diese Weise zu einem verlockenden Ziel für marodierende Wolfsreiter werden?« Felix überlegte einen Moment lang, wog seine Beurteilung sorgfältig ab. Wieso erwartete man eigentlich von ihm, dass er auf der Grundlage von gerade mal ein paar gewechselten Worten einzuschätzen imstande sein sollte, ob der Mann gelogen hatte oder nicht? Felix war sich plötzlich überdeutlich bewusst, dass er mit dem, was er jetzt äußerte, über das Schicksal jedes Einzelnen in ihrem Tross mitbestimmen würde. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er eine leise Ahnung der Verantwortung, die man sich als Anführer aufbürdete. Er holte tief Luft.
»Nein, der Mann schien mir aufrichtig zu sein, Herr Baron.«
»Er hat die Wahrheit gesagt«, bestätigte unaufgefordert auch Hef, der gerade seine Rauchkrautpfeife stopfte. Felix fiel auf, wie fahrig der Bergbewohner mit der Pfeife hantierte.
Dann beugte sich der Pelzjäger vor, zog ein brennendes Zweiglein aus dem Lagerfeuer und zündete sich die Pfeife damit an, bevor er fortfuhr: »Die Geistermundhügel sind ein übler, vom Bösen heimgesuchter Ort. Die Einheimischen dieser Gegend erzählen sich, dass dort vor ein paar Jahrhunderten Zauberer aus Bretonia aufgetaucht sind, Nekromanten, die vom Sonnenkönig in die Verbannung geschickt wurden. Die Totenbeschwörer haben die Hügelgräber aufgebrochen, in denen ein Volk begraben liegt, das lange vor unserer Zeit einmal hier gelebt hat. Dann haben sie ihre schwarzmagischen Zauberkünste benutzt, um aus diesen Leichnamen eine Untotenarmee aufzustellen. Mit Hilfe dieser Widernatürlichkeiten hatten sie es beinahe schon geschafft, die Grenzgrafschaften vollständig zu erobern, als die örtlichen Herrscher im letzten Augenblick ein Bündnis mit den Zwergen aus dem Weltrandgebirge eingingen und die Nekromanten mitsamt ihrem Untotenheer wieder zurückdrängten.« Felix spürte einen eisigen Schauer über seinen Rücken hinabrieseln. Er unterdrückte den unwillkürlichen Drang, über die Schulter hinweg einen ängstlichen Blick in die Schatten hinter ihm zu werfen.
»Es heißt, dass die Zauberer und ihre Verbündeten sich daraufhin neuerlich in die Geistermundhügel, in die Tiefen des unterirdischen Labyrinths der dortigen Hügelgräber, zurückgezogen hätten. Die siegreichen Grenzgrafen und Zwerge haben deshalb die Zugänge zu diesen Grabanlagen alle versiegelt. Die Dawi haben sämtliche Einstiege mit massivem Mauerwerk verschlossen und diese Steinwälle mit zauberkräftigen Runen bedeckt, um den Feind für immer zu bannen.«
»Aber das liegt nun schon Hunderte von Jahren zurück«, wandte Frau Winter ein. »So mächtig diese Nekromanten auch gewesen sein mögen, kann ihre Zauberkraft denn heute allen Ernstes noch wirksam sein?«
»Ich weiß es nicht, Herrin. Jedenfalls ist noch nie ein Grabräuber zurückgekehrt, der so dumm war, sein Glück in den Geistermundhügeln zu versuchen. In manchen Nächten sieht man widernatürliche Lichter zwischen den Hügeln aufleuchten. Und wenn Morrsleib und Mannsleib beide als Vollmond am Himmel stehen, rumoren die Toten besonders heftig in ihren Gräbern. Es heißt, dass sie in solchen Nächten aus ihren Hügelgrüften herauskommen und in der Umgegend die Lebenden heimsuchen, um mit deren Blut das unnatürliche Leben ihrer finsteren Herrscher zu erneuern.«
»Das ist doch bestimmt alles reiner Aberglaube«, winkte Doktor Stockhausen verächtlich ab.
Felix hingegen war sich da gar nicht so sicher. Er hatte im Vorjahr während der Geheimnisnacht schreckliche Dinge gesehen und erlebt. Schaudernd verdrängte er die Erinnerung an jenes Grauen in die hintersten Winkel seines Bewusstseins.
»Wenn wir uns nach Westen wenden, begeben wir uns offenen Auges in Gefahr, ohne die mindeste Aussicht, dort irgendwo Zuflucht finden zu können«, stellte der Baron mit einem Gesicht fest, dem das Licht des Lagerfeuers ein entschlossenes Aussehen verlieh. »Vom Süden hingegen heißt es, dass wir dort freies, herrenloses Land finden können, auch wenn der Weg dorthin von einem schwarzmagischen Feind bewacht sein mag. Ich denke daher, dass wir es wagen sollten, den Weg nach Süden einzuschlagen. Vielleicht ist er ja doch frei. Wir werden aber dem Flusslauf folgen und die Geistermundhügel selbst nicht betreten.« Sein Tonfall zeugte nicht von sonderlich großer Hoffnung. Er hörte sich vielmehr wie ein Mann an, der sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte. Sucht der Baron womöglich den Tod? fragte Felix sich insgeheim. Angesichts der düsteren Stimmung, die der Fallensteller mit seiner Erzählung heraufbeschworen hatte, mochte Felix das beinahe glauben. Er nahm sich vor, möglichst bald mehr über den Von-Diehl-Fluch in Erfahrung zu bringen. Dann fiel sein Blick auf Manfred. Der junge Adlige starrte wie gebannt in die Flammen, mit einem beinahe freudig erregten Ausdruck im Gesicht.
»Ich glaube, mir ist die Eingebung für ein großartiges, neues Stück gekommen«, berichtete Manfred von Diehl begeistert. »Die entzückende Geschichte, die der Pelzjäger gestern Abend zum Besten gegeben hat, wird mir als Grundlage dienen.« Felix sah ihn ungläubig an. Sie marschierten beide an der Westseite des Trosses entlang und hielten sich wachsam zwischen den Wagen und den so übel beleumdeten kahlen Hügeln.
»Es könnte sich durchaus um weit mehr als lediglich die abergläubische Erzählung eines ungebildeten Fallenstellers handeln, Manfred. In vielen alten Legenden steckt ein Kern von Wahrheit.«
»Ganz recht! Ganz recht! Wer wüsste das nicht besser als ich? Ich glaube, ich werde mein Stück >Das Land der Lebenden Toten< nennen. Denken Sie doch nur: silberne Ringe, die an knochigen Fingern klimpern, die pergamentene Haut von ruhelosen Toten, die im Hexenlicht von Morrsleib aufgleißt was für ein Bild! Stellen Sie sich einen seit Äonen verblichenen König vor, der von Würmern und Fäulnis unbehelligt in seinem Grab ruht und jedes Jahr einmal erwacht, um sich mit frischem, lebendigem Blut zu versorgen und die Herrschaft über sein Schattenreich hierdurch neuerlich zu verlängern.« Wenn er diese düster dräuenden, unheilvoll wirkenden Höhenzüge zu seiner Linken auch nur ansah, vermochte Felix sich solche Dinge nur allzu mühelos vorzustellen. Von der vierhundert Köpfe starken Gefolgschaft des Barons von Diehl wagten gerade mal drei Leute, in die Geistermundhügel vorzudringen. Tagsüber pflegten Doktor Stockhausen und Frau Winter zwischen den moosbewachsenen Felsbrocken der mit Geröll bedeckten Hänge nach Heilkräutern zu suchen. Wenn sie des Abends einmal besonders spät zurückkehrten, trafen sie zuweilen auf Gotrek Gurnisson, der um diese Zeit erst aufbrach. Denn der Trollslayer durchstreifte die Hügel immer des Nachts, als ob er die Mächte der Finsternis geradezu herausfordern wollte, sich seiner zu bemächtigen.
»Malen Sie es sich einmal aus«, raunte Manfred ihm in verschwörerischem Flüsterton zu. »Sie liegen schlaflos in Ihrem Bett und hören ganz deutlich das leise Stapfen von sich nähernden Schritten, aber nicht das geringste Atemgeräusch außer Ihrem eigenen... Sie liegen wie gelähmt da und lauschen dem Pochen ihres Herzens und wissen ganz genau, dass da kein Herz schlägt in der Brust der näher kommenden...«
»Ja«, fiel Felix dem Stückeschreiber ins Wort und beeilte sich ihm zu versichern: »Ich bin überzeugt, dass es ein herausragendes Werk werden wird. Sie müssen es mich unbedingt lesen lassen, wenn es erst mal fertig ist.« Er beschloss, schnellstmöglich das Thema zu wechseln, und versuchte krampfhaft, einen Gesprächsstoff zu finden, der diesem sonderbaren jungen Mann zusagen und ihn von seinen morbiden Ausführungen abbringen würde. »Ich hatte auch selbst schon erwogen, ein Gedicht zu verfassen. Könnten Sie mir dazu vielleicht mehr über den Von-Diehl-Fluch erzählen?« Manfreds Gesicht erstarrte zu einer Maske. Sein mit einem Mal bedrohlich aufblitzender Blick ließ Felix erschaudern. Dann schüttelte der Edelmann den Kopf, lächelte und war wieder freundlich wie immer.
»Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen.« Er gluckste leise.
»Mein Großvater war ein sehr frommer Mann. Hat ständig irgendwelche Hexen und Mutanten verbrannt, um seine Gottesfurcht auch nur ja immer wieder zu beweisen. Eines Hexennachts hat er auf seinem Scheiterhaufen eine hübsche Jungfrau namens Irina Trask geröstet. All seine Untertanen hatten sich zu dem Schauspiel versammelt, denn sie war eine echte Schönheit. Als die Flammen sich allmählich an ihr emporfraßen, flehte sie sämtliche Mächte der Hölle an, sie zu rächen, meinem Großvater den Tod zu bescheren und über alle seine Nachkommen und Gefolgsleute und auch über deren Kinder den Zorn des Chaos zu bringen.
>Die Finsternis und ihre Kinder werden sich euch ohne Ausnahme einen nach dem anderen holen<, rief sie.« Er hielt unvermittelt inne und schaute in trübe Gedanken versunken zu den Hügeln hinüber. Felix holte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück: »Und was ist dann passiert?«
»Kurz danach wurde mein Großvater auf der Jagd von einer Meute Tiermenschen getötet. Um seine Nachfolge entbrannte ein Streit zwischen seinen Söhnen. Der älteste, Kurt, war der rechtmäßige Erbe. Mein Vater und sein Bruder wollten ihm die Baronie aber nicht gönnen und haben sich gegen ihn erhoben und ihn davongejagt. Manche Leute sagen, dass Kurt daraufhin ein Bandit wurde und von einem Chaoskrieger getötet worden sei. Andere behaupten, dass er sich nach Norden gewandt habe und dass ihm dort ein weitaus übleres Schicksal widerfahren sei. Jedenfalls hat mein Vater die Baronie geerbt und meine Mutter geheiratet, Katerina von Wittgenstein.« Felix starrte ihn verblüfft an. Die Wittgensteins waren eine Familie von ausgesprochen finsterem Ruf und galten im Imperium als gesellschaftlich geächtet. Von den aufrechten Bürgern wurden sie und alles, was mit ihnen zu tun hatte, für gewöhnlich streng gemieden. Manfred sah über die Reaktion seines Zuhörers geflissentlich hinweg.
»Onkel Gottfried wurde Vaters Heerführer. Meine Mutter starb, als sie mir das Leben schenkte, und mein Vater verschwand. Daraufhin ergriff Gottfried die Macht. Seit jener Zeit wurden wir nur noch vom Pech verfolgt.« Aus den Augenwinkeln heraus sah Felix eine Gestalt vom Hügel herabund auf sie zukommen. Als er hinüberschaute, erkannte er Frau Winter. Sie schien in großer Eile zu sein.
»Verschwand?«, hakte Felix geistesabwesend nach.
»Ganz recht, er schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Ich habe erst sehr viel später herausgefunden, was mit ihm wirklich geschehen ist.« Frau Winter hatte sie jetzt erreicht und wandte sich mit unheilvollem Blick an Manfred. »Schlechte Nachrichten«, berichtete sie.
»Ich habe eine Öffnung droben auf der Kuppe dieses Hügels entdeckt, die tief ins Erdreich hinunterführt. Die steinerne Einfassung des Zugangs ist zwar mit zauberkräftigen Schutzund Abwehrrunen bedeckt und dadurch unpassierbar, aber ich spüre, dass hinter diesem Tor eine schreckliche Bedrohung lauert.« Etwas in ihrer Stimme veranlasste Felix, ihr bedingungslos Glauben zu schenken. Ohne ein weiteres Wort eilte die Zauberin weiter. Manfred warf ihr bösartige Blicke hinterher,.
Felix sah ihn geradeheraus an und stellte freimütig fest: »Sie beide sind einander ganz und gar nicht grün, nicht wahr?«
»Sie hasst mich abgrundtief, und zwar seit dem Tage, an dem mein Onkel mich zu seinem Erben ernannt hat. Sie denkt, dass eigentlich ihr Sohn der nächste Baron werden müsste.« Verwundert hob Felix eine Augenbraue.
»Aber sicher, haben Sie das denn nicht gewusst? Dieter ist ihr Sohn. Er ist der illegitime Bastard meines Vaters wir sind Halbbrüder.« Scheckig spiegelte sich das Mondlicht im Grenzfluss wider und ließ das träge dahinströmende Wasser wie flüssiges Silber aufleuchten. Knorrige alte Bäume neigten sich an dieser Stelle des Flussufers weit auf den Fluss hinaus. Sie erinnerten Felix an lauernde Trolle. Unruhig sah er sich um. Irgendetwas lag heute Nacht in der Luft. Eine unheilvolle Anspannung, ein unbestimmtes Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war.
Er musste sich zusammenreißen, um nicht von der Empfindung übermannt zu werden, dass sich da draußen etwas Bösartiges regte, das ihm nach dem Leben trachtete und nach dem Leben aller Leute, die sich in Baron Gottfrieds Umgebung aufhielten.
»Stimmt etwas nicht, Felix? Du scheinst heute Nacht ziemlich geistesabwesend zu sein«, stellte Kirsten fest.
Er wandte den Kopf zu ihr um, sah ihr in die Augen und lächelte sie an, suchte Trost im Bewusstsein ihrer Gegenwart. Normalerweise genoss er ihre nächtlichen Spaziergänge am Flussufer immer sehr. Aber heute Nacht drängte sich eine unheilvolle Vorahnung zwischen sie.
»Nein, es ist nichts. Ich bin nur müde«, log er, um sie nicht zu beunruhigen. Dennoch konnte er den Drang nicht unterdrücken, erneut einen besorgten Blick in Richtung der nahe gelegenen Geistermundhügel zu werfen. Im Licht der beiden Monde schien die von hier aus deutlich erkennbare Stollenöffnung, die Frau Winter entdeckt hatte, wie das weit aufklaffende Maul eines finsteren Ungeheuers auszusehen.
»Es liegt an diesem Ort hier, nicht wahr? Da ist irgendetwas Widernatürliches an ihm. Ich kann es spüren. Es ist als wenn Frau Winter einen ihrer gefährlichen Zaubersprüche anstimmt. Mir stehen die Nackenhaare zu Berge. Nur dass es hier sehr viel schlimmer ist.« Felix sah einen Anflug von Furcht über ihr Gesicht huschen und wieder verschwinden. Gedankenverloren sah sie auf den Fluss hinaus. »Irgendetwas Altes und Böses haust unter diesen Hügeln, Felix. Etwas Hungriges. Es könnte uns alle das Leben kosten.« Felix nahm ihre Hand. »Hier sind wir ziemlich sicher. Wir lagern doch ganz dicht am Fluss.« Seine Stimme bebte und seine Worte kamen ihm nicht sonderlich trostreich über die Lippen. Er hörte sich eher wie ein verängstigter Junge an. Sie zitterten beide.
»Alle im Lager haben schreckliche Angst, nur dein Freund Gotrek nicht. Warum ist er so furchtlos?« Felix lachte leise auf. »Gotrek ist ein Trollslayer und hat geschworen, den Tod zu suchen, um für irgendein Verbrechen zu sühnen. Er hat deswegen seine Heimat, seine Familie und seine Freunde verlassen. Er hat keinen Ort auf dieser Welt mehr, an den er hingehört. Er ist so tapfer, weil er nichts mehr zu verlieren hat. Er kann seine Ehre nur noch wiederherstellen, indem er einen ehrenvollen Tod stirbt.«
»Und warum folgst du ihm? Du scheinst mir doch ein durchaus vernünftiger Mann zu sein.« Felix erwog seine Antwort sorgfältig. Er hatte die Beweggründe dafür, dass er sich Gotrek so unverbrüchlich angeschlossen hatte, eigentlich noch nie sonderlich eingehend in Augenschein genommen. Kirstens Blick jedoch brachte ihm unvermittelt zu Bewusstsein, dass es auch ihm selbst wichtig war, sich hierüber endlich erschöpfend klar zu werden.
»Er hat mir das Leben gerettet. Danach haben wir einander Blutsbrüderschaft geschworen. Damals wusste ich zwar nicht, was das Ritual zu bedeuten hatte, aber ich fühle mich trotzdem daran gebunden.« Damit hatte er zwar in groben Zügen die Tatsachen umrissen, in gewissem Sinne also durchaus die Wahrheit gesagt, ihr aber noch keine Erklärung geboten. Er hielt nachdenklich inne und fuhr sich unbewusst über die alte Narbe auf seiner rechten Wange. Das reichte nicht. Kirsten gegenüber wollte er unbedingt rückhaltlos offen und aufrichtig sein.
»Ich habe einen Mann getötet, in einem Ehrenhandel. Das hat großes Aufsehen erregt und mich zu einem gesellschaftlich Geächteten gemacht. Ich musste meine Laufbahn als Universitätsstudent aufgeben und mein Vater hat mich enterbt. Ich war voller Zorn und Verbitterung und habe Schwierigkeiten mit dem Gesetz bekommen. Als ich Gotrek damals kennen lernte, hatte ich keinerlei Ziel mehr im Leben, ich ließ mich einfach nur treiben. Gotreks Zielstrebigkeit hingegen war so stark, so unerschütterlich, dass es mich irgendwie in seinen Bann zog. Es war wohl bequemer, mich ihm anzuschließen, als mir selbst eine neue Existenz aufzubauen. Irgendetwas an seinem selbstzerstörerischen Irrsinn brachte eine Saite in mir zum Erklingen.« Fragend sah sie ihn an. »Und jetzt tut es das nicht mehr?« Er schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dir? Was hat dich dazu gebracht, dem Baron in die Verbannung zu folgen, in diese weltabgeschiedene Wildnis hier?« Sie kamen an einen umgestürzten Baum. Felix reichte Kirsten eine Hand, half ihr auf den quer liegenden Baumstamm hinauf und sprang dann mit einem geschickten Satz neben sie. Sie strich die Falten ihres langen Bauernkleids glatt und schob sich eine widerspenstige Haarlocke hinters Ohr. Felix dachte, dass sie wunderschön aussah, in dem weichen Licht der Zwillingsmonde und dem allmählich vom Boden aufsteigenden, sie sanft umspielenden Nebel.
»Meine Eltern waren daheim in Diehlendorf Untertane von Baron Gottfried, genauer gesagt Leibeigene. Sie haben mich bei Frau Winter in die Lehre gegeben. Sie sind zusammen mit meinen Schwestern in der Lawine umgekommen, die im Nachtfeuerpass über uns hereingebrochen ist.«
»Das tut mir Leid«, sagte Felix. »Das wusste ich nicht.« Schicksalsergeben zuckte sie mit den Schultern. »Es hat so viele Tote gegeben auf unserem Weg. Ich bin einfach nur noch froh, es lebend bis hierher geschafft zu haben.« Einen ihm endlos vorkommenden Augenblick lang schwieg sie bekümmert, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme ganz leise und verloren: »Ich vermisse sie.« Felix fiel nichts ein, was er darauf hätte antworten können, also blieb er stumm.
»Weißt du, meine Großmutter ist in ihrem ganzen Leben nie weiter als eine Meile über Diehlendorf hinausgekommen. Sie hat noch nicht einmal das Innere dieser freudlosen alten Burg des Barons zu Gesicht bekommen. Das Einzige, was sie jemals gekannt hat, waren ihre Hütte und die schmalen Streifen Ackerland, auf denen sie zeitlebens schuften musste. Ich hingegen habe mächtige Gebirge, fremde Städte und nun diesen Fluss gesehen. Ich bin schon unvergleichlich viel weiter durch die Welt gereist, als sie es sich jemals auch nur erträumt hat. Auf gewisse Weise bin ich deshalb sogar glücklich über unsere Verbannung.« Felix musterte sie nachdenklich. Auf dem schattenumwölkten Joch ihrer Wangen glitzerte eine einsame Träne. Ihre Gesichter waren jetzt ganz nah beieinander. Hinter ihr stiegen weiße Dunstschwaden von der Flussoberfläche auf. Der Nebel hatte sich rasch verdichtet. Felix konnte das Wasser des Stroms kaum noch sehen. Kirsten rückte näher zu ihm heran.
»Wenn ich nicht meine Heimat verlassen und mit hierher gekommen wäre, hätte ich dich nie kennen gelernt«, flüsterte sie ihm zu.
Sie küssten sich, ungeschickt, forschend. Ihre Lippen berührten einander kaum. Felix beugte sich vor und nahm ihr langes Haar in seine Hände. Sie neigten sich einander zu, umschlangen sich wechselseitig und ihre Küsse wurden tiefer. Leidenschaftlich wanderten ihre Hände aneinander entlang, erforschten sie durch die dicken Lagen der Gewänder hindurch den Leib des anderen.
Sie lehnten sich zu weit zurück. Kirsten schrie vor Überraschung leise auf, als sie unversehens von dem Baumstamm herunterpurzelten und gemeinsam auf dem weichen, durchfeuchteten Erdboden landeten.
»Mein Umhang ist ganz voller Schlamm«, stellte Felix zerstreut fest.
»Vielleicht solltest du ihn besser abstreifen. Dann können wir uns darauflegen. Der Boden ist hier überall nass.« Im Schatten der tödlichen Hügel, umspielt vom verhüllenden Nebel und im fahlen Licht der zwei Monde liebten sie sich.
»Wo bist du die ganze Zeit gewesen, Menschling, und warum hast du so ein selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht?«, fragte Gotrek griesgrämig.
»Drunten am Flussufer.« Felix tat ganz unschuldig. »Ich war nur spazieren.« Ungläubig zog Gotrek eine seiner buschigen Augenbrauen hoch.
»Du hast dir aber eine ziemlich ungünstige Nacht für deinen Spaziergang ausgesucht. Schau dir bloß mal an, wie schnell und dicht sich dieser Nebel zuzieht. Das ist übles Zauberwerk, ich kann es geradezu riechen.« Schlagartig ernüchtert schaute Felix seinem Kameraden besorgt ins Gesicht. Er spürte, wie Furcht in ihm aufstieg und ihm in die Knochen kroch. Unwillkürlich legte er die Hand auf seinen Schwertknauf. Mit Unbehagen erinnerte er sich an den Nebel, der ein Jahr zuvor die morastige Landschaft um den Dunkelsteinring herum bedeckt hatte, und daran, welches Grauen sich in seinem Schutz verborgen hatte. Beklommen warf er einen Blick in die Finsternis hinaus.
»Wenn das stimmt, dann sollten wir das Dieter und dem Baron erzählen.«
»Den Handlanger unserer Hoheit habe ich schon benachrichtigt. Er hat die Wachen verdoppelt. Mehr wollten sie nicht unternehmen.«
»Und was werden wir tun?«
»Du gönnst dir am besten erst mal eine Mütze voll Schlaf, Menschling. Es dauert nämlich nicht mehr lange, dann fängt dein Wachdienst an.« Felix legte sich auf der Ladefläche ihres Fuhrwerks auf ein paar Kornsäcken nieder. Fröstelnd schlang er seinen noch klammen Umhang eng um sich. So sehr er sich auch bemühte, der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Er musste unablässig an Kirsten denken. Als er durch die hintere Rundöffnung der Wagenabdeckung zu Morrsleib emporstarrte, dem kleineren Mond, schien er die Züge ihres Gesichtes in ihm entdecken zu können. Der Nebel wurde stetig dichter und erstickte schließlich alle Geräusche der Umgebung, mit Ausnahme von Gotreks leisem, gelassenem Atmen.
Als ihn der Schlaf schließlich doch übermannte, träumte Felix finstere Träume von Toten, die sich aus ihren Gräbern erhoben und die Lebenden heimsuchten.
In der Ferne wieherte unruhig ein Pferd auf. Eine gewaltige Pranke hatte sich über Felix' Mund gelegt. Verzweifelt versuchte er sie abzuschütteln und sich freizukämpfen, während er sich fragte, ob vielleicht der Hüne Lars zurückgekommen war, um Rache an ihm zu nehmen.
»Still, Menschling! Jemand kommt. Ganz leise jetzt.« Benommen schüttelte Felix den letzten Rest von Schlaftrunkenheit ab. Seine Augen fühlten sich ausgedörrt und übermüdet an, alle Muskeln taten ihm weh die Säckematratze war nicht sonderlich bequem gewesen. Er fühlte sich ausgelaugt, energieund kraftlos.
»Was ist es, Gotrek?«, erkundigte er sich flüsternd bei seinem Gefährten.
Der Trollslayer bedeutete ihm zu schweigen und sog schnuppernd die Luft ein.
»Was auch immer es sein mag, es ist jedenfalls schon eine ziemlich lange Zeit tot.« Felix erschauerte und zog sich den Umhang enger um die Schultern. Er spürte, wie die Furcht sich wie ein glühendes Kohlenfeuer in seiner Magengrube festsetzte. Als ihm langsam die volle Bedeutung von Gotreks Worten bewusst wurde, gelang es ihm nur noch mit Mühe, sein Grauen im Zaum zu halten.
Felix spähte in den Nebel hinaus. Die Dunstschwaden verschleierten die Welt um sie herum, verhinderten die Sicht auf alles, was mehr als eine Speerlänge weit entfernt lag. Wenn Felix seine sämtlichen Sinne anstrengte, vermochte er gerade mal den nächstgelegenen Planwagen zu erahnen. Hastig warf er einen Blick über seine Schulter, aus Furcht, dass irgendein Schrecken erregender Bewohner der Finsternis sich von hinten an ihn heranschleichen könnte.
Sein Herzschlag klang ihm wie lautes Paukengedröhn in den Ohren und mit einem Mal fielen ihm Manfreds Worte wieder ein. Er stellte sich knochige Totenfinger vor, die sich bebend nach ihm ausstreckten, um ihn zu packen und in ein abgrundtiefes, stockdunkles Grab zu verschleppen. Seine Glieder fühlten sich an, als ob sie unbeweglich fest gefroren wären. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um seine Muskeln in Bewegung zu setzen, um nach dem Heft seines Schwertes zu fassen.
»Ich werde mich mal etwas umschauen«, ließ Gotrek ihn im Flüsterton wissen. Noch bevor Felix Einwände erheben oder ihm folgen konnte, war der Zwerg schon geräuschlos von ihrem Fuhrwerk heruntergesprungen und in den trüben Schwaden draußen verschwunden.
Felix fühlte sich auf schreckliche Weise vollkommen allein. Es war, als ob er gerade aus einem Albtraum aufgewacht wäre, nur um sich in einem noch schlimmeren wiederzufinden. Er war wie abgeschnitten vom Rest der Welt, vom finsteren Nebel umschlossen und eingesperrt. Er wusste, dass dort draußen knapp außerhalb seiner Reichweite hungrige, unheimliche Kreaturen lauerten. Sein Instinkt verriet ihm deren Gegenwart. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass jeder Versuch, sich vom Wagen zu entfernen, seinen Tod bedeuten würde.
Und doch: Kirsten war da draußen, lag arglos schlummernd in Frau Winters Wohnwagen. Er stellte sich vor, wie sie friedlich und nichts ahnend in ihrem Bett lag, während eine gewaltige Kraft einen stetig zunehmenden Druck auf die Eingangstür des Wagens ausübte, wie sich die Holzplanken der Tür allmählich immer weiter nach innen wölbten, um schließlich zu bersten und...
Entschlossen zog er sein Schwert und sprang beherzt vom Wagen. Der dumpfe Aufprall seiner Füße auf dem Erdboden hörte sich für seine von Furcht geschärften Sinne so laut wie eine weithin schallende Kirchturmglocke an. Er strengte seine Augen an, um in den wabernden Nebelschwaden irgendwelche Einzelheiten auszumachen, als er sich am äußeren Ring der Wagenburg entlang zu der Stelle vorarbeitete, wo sich Kirstens Wagen befand.
Für jeden Schritt schien er eine halbe Ewigkeit zu brauchen. Er sicherte sich in alle Richtungen ab und warf unaufhörlich wachsame Blicke in die Runde, um zu verhindern, dass ihm irgendetwas Heimtückisches unbemerkt in den Rücken fallen konnte. Alle in besonders tiefe Schatten getauchten Stellen umging er argwöhnisch. Er verspürte den Drang, laut Alarm zu schreien, um das restliche Lager zu wecken und zu warnen, aber irgendetwas hielt ihn instinktiv davon ab. Ein derartiges Getöse würde gewiss die Aufmerksamkeit sämtlicher Beobachter ringsum auf ihn ziehen und das würde seinen sicheren Tod bedeuten.
Da! Aus den Schatten vor ihm schälte sich eine bedrohlich aufragende Gestalt heraus und Felix hob sein Schwert, zum Schlag bereit. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, bis er bemerkte, dass die Gestalt eine Lederrüstung und einen Metallhelm trug. Nur einer ihrer Wachtposten, dachte er erleichtert und entspannte sich wieder. Sigmar sei Dank! Aber als die Gestalt sich umwandte, schrie Felix beinahe auf vor Entsetzen.
Das Gesicht bar jeden Fleisches. Ein grünliches Leuchten flackerte in seinen leeren Augenhöhlen. Altersfaule Zahnstümpfe grinsten Felix aus einem blankknochigen, lippenlosen Mund entgegen. Er erkannte, dass der Helm, den er zuerst für den Kopfschutz eines barönlichen Gardekriegers gehalten hatte, aus von fleckigem Grünspan überzogener Bronze bestand und mit eingeritzten Zauberrunen beschriftet war, deren Anblick ihm die Augen schmerzen ließ. Ein widerwärtiger Gestank nach Modrigem und Fäulnis stieg von der verrotteten Lederpanzerung und dem zerlumpten Umhang und Untergewand des Untoten auf.
Mit einer langen, rostigen Klinge hieb die Schreckensgestalt nach Felix. Für den Bruchteil eines Augenblicks stand er wie erstarrt da, dann setzten seine eingeübten Kampfreflexe ein und er sprang ausweichend zur Seite. Das Schwert seines unheimlichen Gegners erwischte ihn trotzdem noch und streifte seine Rippen. Ein jäher Schmerz loderte in seiner Seite auf. Felix wurde der Bewegung uralter Sehnen gewahr, die sich schlangengleich unter der papierdünnen Haut jener Hand bewegten, mit der sein Widersacher die tödliche Hiebwaffe führte. Felix erwiderte den gegen ihn geführten Angriff mit einem schwungvollen, hoch angesetzten Schlag seines Schwertes gegen den Nacken der Monstrosität. Denn auch wenn der Schreck und das Grauen seinen Geist gelähmt haben mochten, reagierte sein Körper dank eines jahrelangen Kampftrainings fast von selbst.
Mit gewaltiger Wucht fuhr seine Klinge dem Ding quer durchs Genick und durchtrennte ihm knirschend die Halswirbel. Beim Rückschwung jagte Felix sein mit beiden Händen gepacktes Schwert dem Skelettwesen wie ein Metzgerbeil kraftvoll durch den Brustkasten. Der untote Knochenkrieger fiel wie eine Marionette in sich zusammen, der man unversehens die Fäden durchschnitten hatte.
Als seien Felix' Schwerthiebe ein Signal gewesen, erwachte die Nacht um ihn herum und mit ihr eine Unzahl unheimlicher Gestalten plötzlich zum Leben. Er hörte Holz splittern und Tiere aufbrüllen, als sei der Zauberbann, der sie bislang hatte stumm bleiben lassen, mit einem Schlag gebrochen. Irgendwo da draußen im Dunkel stimmte Gotrek Gurnisson lauthals grölend seinen Kampfgesang an.
Eiligen Schrittes lief Felix durch den Nebel und stieß beinahe mit Dieter zusammen, der verstört um sich blickend aus einem der Quartierwagen heraustaumelte. Der hünenhafte Mann war vollständig bekleidet und gerüstet und umklammerte eine mächtige Streitaxt.
»Was ist hier los?«, forderte er mit einem herrischen, die Kakophonie der Schreie und Kampfgeräusche ringsum übertönenden Brüllen.
»Angreifer... tote Wesen aus den Grabgewölben unter den Hügeln«, ließ Felix ihn wissen, ohne in seinem Lauf innezuhalten.
»Feinde!«, schlug Dieter Alarm. »Zu mir, Männer. Sammelt euch um mich!« Er stieß einen wolfsgeheulähnlichen Kampfschrei aus. Aus dem Nebel um sie herum drang eine Hand voll gedämpfter Antwortrufe zu ihnen durch. Felix jagte weiter, suchte nach Kirstens Schlafwagen. Aus der finsteren Lücke zwischen zwei Fuhrwerken sprangen schemenhafte Gestalten auf ihn zu und schlugen mit langen, übel gekrümmten Klingen nach ihm.
Unter einem Hieb dieser Krummschwerter duckte er sich seitlich weg, den anderen parierte er. Aber schon gierten zwei weitere Skelettkreaturen nach ihm. Dem einen Untoten hieb er mit dem Schwert gegen die Beine. Hilflos stürzte der Angreifer zu Boden, als die Klinge ihm die Knie zerschmetterte. Obwohl er wie betäubt war vor Grauen über die auf ihn einstürmenden Schreckensgestalten, kämpfte Felix wie mechanisch weiter, sprang mit einem hohen Satz geschickt über einen Schwerthieb des zu Boden gegangenen Skeletts hinweg und landete so, dass seine Stiefelabsätze dem Gerippe das Rückgrat mit solcher Wucht zersplitterten. Schlag um Schlag ging es zwischen ihm und seinen Gegnern aus dem Totenreich hin und her, bis er sie schließlich alle in Stücke gehauen hatte.
Dann sah er, wie zwei dieser schwarzmagischen Geschöpfe sich mit mächtigen Streitaxthieben durch die Tür zu Frau Winters Quartierwagen arbeiteten, ganz wie er es befürchtet hatte. Aus dem Fuhrwerkinnern hörte er einen Singsang herausdringen, den er für ein Gebet hielt. Er setzte gerade dazu an, mit erhobener Klinge auf die zwei Untoten zuzustürmen, als seine Augen von einem jähen, bläulichen Aufblitzen geblendet wurden. Ein gleißend heller Lichtstrahl jagte im Zickzack aus dem Wagen und ein beißender Geruch erfüllte die Luft, überlagerte den allgegenwärtigen Gestank nach Fäulnis. Als Felix wieder klar sehen konnte, erblickte er die verkohlten Überreste von zwei Skeletten, die in der Nähe des Wagentürtreppchens am Boden lagen.
Im Türrahmen stand gelassen und furchtlos Frau Winter. Ein helles Leuchten ging von ihrer erhobenen linken Hand aus. Sie schaute zu Felix hinüber und nickte ihm ermutigend zu.
Hinter ihr stand Kirsten, die plötzlich stumm und entsetzt über seine Schulter deutete. Reflexartig fuhr Felix herum und sah gleich ein ganzes Dutzend untoter Krieger auf ihn zu eilen. Er hörte, wie Dieter und seine Mannen heranjagten, um sich dieser Schar zu stellen. Dann stürzte auch er sich in das Getümmel.
Für Felix wurde die Nacht ein einziges, von Wolfsgeheul, Schmerzensschreien und Kampfgetöse erfülltes Chaos, als er sich auf der Suche nach Gotrek mit mächtigen Schwerthieben eine Bahn rings durch das Lager freihackte. Einmal klarte der Nebel um ihn herum kurz auf und er zerrte ein paar vor Panik zitternde Kinder von den Leichnamen ihrer von Untoten niedergemetzelten Eltern fort und schob sie hastig unter einen Wagen in Sicherheit. Ihr Vater lag mit starr aufgerissenen Augen im Nachthemd auf dem Boden, seine Frau dicht neben ihm. Mit einer Hand umklammerte sie immer noch einen Besenstiel, hielt ihn wie einen Speer gepackt. Ein Geräusch hinter ihm ließ Felix blitzartig herumfahren, sodass er sich von Angesicht zu Angesicht dem untoten Riesen gegenüber wiederfand, der auf ihn eindrang. Irgendwie überlebte er auch diesen Zweikampf.
Eine Zeit lang focht Felix Rücken an Rücken mit Dieter, bis sie inmitten eines Berges verrottender Gebeine, Gewandfetzen und schartiger Rüstungsund Waffenteile standen. Ein anderes Mal verlagerte sich die Schlacht von ihm fort, als der Nebel ihn besonders dicht einschloss. Für einen langen Moment stand er unbehelligt allein da und lauschte den unwirklich fernen Schreien der Sterbenden.
Dann jedoch hieb wütend eine vorbeihuschende Gestalt nach ihm und wieder tauschte er erbitterte Schläge mit einem Gegner aus. Verblüfft erkannte Felix plötzlich, dass es Lars war, dessen eingefrorenes Grinsen im Gesicht jene Zahnlücken entblößte, die er Felix zu verdanken hatte, und dem schaumiger Geifer aus dem Mund troff. Wie ein Berserker hackte er blindlings auf Felix ein. Der Mann hatte den Verstand verloren vor lauter Furcht.
»Baschdard!«, zischte er und drosch mit einem beid-händig geführten, weit ausholenden Schlag, der wohl mühelos einen Baum gefällt hätte, auf Felix ein. Der duckte sich unter dem Hieb hindurch, sprang mit gestrecktem Schwert nach vorn und jagte dem Hünen seine Klinge geradewegs durchs Herz. Lars schluchzte auf, als er starb. Felix fragte sich, ob Lars wirklich so von Sinnen gewesen war, wie es den Anschein gehabt hatte. Denn wenn es dem Pelzjäger gelungen wäre, seine Rache zu vollenden und Felix zu töten, hätte er das mühelos den untoten Angreifern in die Schuhe schieben können. Achselzuckend wandte Felix sich wieder dem Schlachtengetümmel zu.
Er bog um eine Wagenecke und sah sich dort einer ganzen Meute von untoten Kriegern gegenüber, die Gotrek mit wütenden Schwüngen seiner Runenaxt wie eine Herde Schlachtvieh vor sich her trieb, genau auf den überraschten Felix zu. Aus dem Nichts zuckte ein blau gezackter Lichtblitz heran und plötzlich war der Bereich vor ihm feindfrei. Felix sah sich nach Frau Winter um, damit er ihr danken konnte. Aber sie war schon wieder fort, in den Nebelschwaden verschwunden. Also wandte er sich Gotrek zu, der mit fassungsloser Miene und vor Verblüffung weit aufgerissenem Mund nunmehr allein vor ihm stand.
Irgendwann kurz vor Morgengrauen verschwanden die Angreifer wieder in den Geistermundhügeln und ließen die Krieger des Barons von Diehl allein inmitten ihrer zertrümmerten Wagen und den Leichnamen ihrer Gefallenen zurück.
Im ersten Licht des Tages beobachtete Felix müde, wie Gotrek die Trümmer des uralten steinernen Torbogens untersuchte, der Tags zuvor noch unbeschädigt den von Frau Winter entdeckten Stolleneingang in die Unterwelt der Geistermundhügel bewacht und magisch versiegelt hatte. Der Gestank nach modriger, nasskalter Luft und verrottenden Gebeinen, der aus dem Innern des Stollens herausdrang, ließ Felix würgen. Von Übelkeit erfasst, wandte er sich ab und stierte den Hügel hinunter, wo die überlebenden Verbannten aus den Überresten zerschlagener Fuhrwerke Scheiterhaufen aufschichteten, um ihre Toten würdig bestatten zu können. In der Erde begraben wollte sie so nahe bei den Hügeln der Untoten niemand.
Felix hörte Gotrek mit grimmiger Befriedigung aufgrunzen und drehte sich ihm zu. Der Zwerg ließ seine Finger gerade über die zerbrochenen Steine und das in sie eingemeißelte, feine Netzwerk uralter Zwergenrunen gleiten. Dann sah Gotrek auf und grinste barbarisch.
»Kein Zweifel, Menschling. Diese zauberkräftigen Runen, die den Eingang bewacht hatten, wurden von außen zerschlagen!« Felix sah ihn entsetzt an. Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf. Die Sache machte ihm Angst. »Also scheint irgendwer dem Von-Diehl-Fluch ein wenig auf die Sprünge geholfen zu haben«, flüsterte er ungläubig.
Unerbittlich prasselte der Dauerregen aus dem grauen Himmel auf sie nieder. Unbeeindruckt rumpelte ihr Fuhrwerk stur nach Süden weiter. Neben der Kolonne aus Wagen, Reitern, Fußvolk und Vieh strömten die Fluten des Grenzflusses auf ihr immer noch in unbekannter Ferne liegendes Ziel zu. Das vom Regen stark angeschwollene Gewässer drohte inzwischen jeden Moment endgültig über seine Ufer zu treten. Felix schnalzte mit den Zügeln. Die Zugochsen ihres Planwagens brüllten missmutig auf und verdoppelten dann ihre Anstrengungen, auf dem schlammigen Untergrund voranzukommen.
Neben ihm wurde Kirsten von einem heftigen Niesanfall geschüttelt. Wie fast jeder andere im Tross auch, sah sie ausgesprochen blass und leidend aus. Die Belastungen der nun schon so lange währenden Reise und das sich zunehmend verschlechternde Wetter hatten sie mittlerweile alle eines großen Teils ihrer Kräfte beraubt und zu leichten Opfern von Krankheiten gemacht.
Keine einzige Stadt, an der sie vorbeigekommen waren, hatte sie aufnehmen wollen. Überall hatten ihnen schwer bewaffnete Krieger Gewalt angedroht, wenn sie nicht umgehend in herrenloses Land weiterzögen. Der Pfad, dem sie den Fluss entlang folgten, wollte einfach kein Ende nehmen. Es schien, als ob sie schon ewig unterwegs wären und niemals einen Zufluchtsort finden würden, an dem sie sich endlich ausruhen und dauerhaft niederlassen könnten. Selbst das Wissen, dass irgendjemand aus ihrem eigenen Tross die Untoten unter den Geistermundhügeln freigelassen hatte, war inzwischen kein drängender Quell brennender Besorgnis mehr, war zu einem kalten, alltäglichen Argwohn verblasst, da sie keinen Schuldigen festzunageln vermocht hatten.
Schuldbewusst sah Felix auf seine andere Seite zu Gotrek hinüber und erwartete, dass Kirstens Nieser den Zwerg zu seinen üblichen abfälligen Kommentaren über die schwächliche Natur der Menschen veranlassen würde. Aber der Trollslayer blieb stumm und starrte mit einer geistesabwesenden Inbrunst zu dem fernen, im Osten gelegenen Weltrandgebirge hinüber, die sogar für ihn ungewöhnlich war.
Felix fragte sich, wann er genug Mut aufbringen würde, um Gotrek zu offenbaren, dass er ihn, wenn der Wagenzug erst einmal eine neue Heimat gefunden hatte, nicht mehr auf seine weiteren Abenteuer begleiten würde, dass er sich mit Kirsten niederzulassen und eine Familie zu gründen beabsichtigte. Er machte sich Sorgen darüber, wie die Erwiderung des Zwerges ausfallen mochte. Würde Gotrek sich mit diesem Entschluss abfinden und ihn einfach als weiteres Beispiel menschlicher Treulosigkeit hinnehmen oder würde er gewalttätig werden? Felix fühlte sich elend. Er mochte den Trollslayer, all seinen griesgrämigen Launen und lästerlichen Bemerkungen zum Trotz. Der Gedanke, dass Gotrek allein weiterziehen würde, dem Verderben entgegen, ohne einen Kameraden an seiner Seite, der ihm in seiner letzten Stunde beistand, behagte ihm ganz und gar nicht. Aber er liebte Kirsten und der Gedanke, von ihr getrennt sein zu sollen, bereitete ihm noch mehr Pein. Möglicherweise spürte Gotrek das sogar und vielleicht war das der Grund für seine in sich gekehrte Stimmung. Felix streckte den Arm aus und drückte aufmunternd die Hand des Mädchens.
»Wonach halten Sie Ausschau, Herr Gurnisson?«, fragte Kirsten den Zwerg. Gotrek sah sie nicht an, sondern starrte unverwandt sehnsüchtig zu den fernen Bergen hinüber. Zuerst hatte es den Anschein, als ob der Trollslayer überhaupt nicht antworten würde. Aber schließlich deutete er auf die Umrisse eines besonders hohen und auffälligen Berges, dessen Gipfel von niedrigen Wolken verhangen waren.
»Karaz-a-Karak«, sprach er. »Der Immergipfel. Meine Heimat.« Seine Stimme klang weicher, als Felix sie jemals vernommen hatte, und barg ein so tiefes Gefühl der Sehnsucht, dass es ihm schier das Herz zerriss. Gotrek drehte ihnen den Kopf zu und schaute sie mit einem Ausdruck solch stummen, gnadenlosen Elends an, dass Felix den Blick abwenden musste. Der Regen hatte den für gewöhnlich steil aufgerichteten Sichelhaarkamm des Zwergs niedergedrückt und sein Antlitz wirkte traurig und müde. Unwillkürlich griff Kirsten an Felix vorbei und zupfte Gotreks Umhang an den Schultern zurecht, wie sie es wohl auch bei einem Kind getan hätte, das ein ebenso verlorenes Bild abgab.
Gotrek versuchte, ihren Trost mit seinem üblichen griesgrämig finsteren Blick von sich zu weisen, vermochte ihn aber nicht durchzuhalten und lächelte stattdessen schließlich nur traurig, wobei er seine Zahnlücken entblößte. Felix fragte sich, ob der Zwerg wahrhaftig den ganzen weiten Weg hierher gekommen war, um es dann bei diesem flüchtigen Blick aus der Ferne auf den Berg bewenden zu lassen. Er bemerkte einen Wassertropfen, der dem Trollslayer von der Nasenspitze hing. Er mochte eine Träne sein, vielleicht aber auch nur vom Regen herrühren. Schweigend setzten sie ihren Weg nach Süden fort.
»Wir können sie doch nicht jetzt schon verlassen«, begehrte Felix auf und verfluchte sich insgeheim dafür, dass er so ein Feigling war.
Gotrek drehte sich um und blickte in Richtung des befestigten, teilweise eingestürzten Anwesens, das sie herrenlos vorgefunden hatten. Rauch stieg in weißen Federwölkchen aus dem Kaminen des just freigeräumten und wieder leidlich wohnlich gemachten Gebäudes auf.
»Warum nicht, Menschling? Sie haben doch gefunden, was sie gesucht haben: unbesiedelten Grund und Boden, urbares Land und die Ruinen dieses alten Wehrhofs dort. Noch ein bisschen Arbeit und er müsste sich eigentlich recht gut verteidigen lassen.« Verzweifelt suchte Felix nach Argumenten, um Gotrek irgendeinen Grund für seine Weigerung nennen zu können. Er war selbst überrascht, dass er so verbissen versuchte, den Zeitpunkt hinauszuzögern, zu dem er Gotrek von ihrer Trennung in Kenntnis setzen musste. Die Art, wie Gotrek ihn missbilligend betrachtete, erinnerte ihn fatal an die strengen Blicke seines Vaters. Auch jetzt fühlte er sich wieder genötigt, hilflos Entschuldigungen aufzutischen, und er hasste sich dafür.
»Gotrek, wir sind gerade mal hundert Meilen nördlich von der Stelle, wo der Genzfluss in den Brackwasser mündet. Jenseits davon liegt das von Wolfsreitern verseuchte Düsterland.«
»Das weiß ich, Menschling. Wir werden es auf unserem Weg nach Karak Achtgipfel durchqueren müssen.« Erzähl es ihm endlich. Sag es einfach, rang Felix innerlich mit sich selbst. Aber er brachte es nicht übers Herz.
»Wir können einfach noch nicht gehen. Du hast doch die Leichenreste gesehen, die wir in dem Wehrgehöft entdeckt haben. Die Knochen waren abgenagt und bis aufs Mark ausgesaugt. Die Mauern wurden absichtlich niedergebrannt. Dieter hat frische Spuren von Wolfsreitern in der Nähe gefunden. Der Ort hier ist noch lange nicht in einem verteidigungsfähigen Zustand. Aber mit deiner Hilfe, der fachkundigen Unterstützung eines Zwerges, könnte er es werden.« Gotrek lachte auf. »Ich weiß wirklich nicht, wie du auf diese Idee kommst.«
»Weil Zwerge sich gut auskennen mit der Steinbearbeitung und im Festungsbau. Das weiß doch jeder.« Nachdenklich warf Gotrek einen Blick auf das Anwesen hinüber.
Er schien sich an ein früheres Leben zu erinnern. Grübelnd legte er die Stirn in Falten und stützte den Kopf auf den Schaft seiner Runenaxt.
»Ich weiß nicht«, erklärte er schließlich, »selbst ein Dawi wird dieses Gebäude nur schwerlich verteidigungsfähig machen können. Ein typisches Bauwerk von euch jämmerlichen Menschen. Von vorne bis hinten schludrige Pfuscharbeit.«
»Aber man könnte es doch umbauen und dann ordentlich sichern und befestigen. Du weißt, dass es möglich wäre, Gotrek.«
»Vielleicht. Es ist lange her, seit ich mit Stein gearbeitet habe, Menschling.«
»Solche Dinge vergisst ein Zwerg nie. Und ich bin überzeugt, dass der Baron dich für deine Dienste großzügig entlohnen wird.« Gotrek schnaubte geringschätzig. »Das müsste dann aber schon deutlich mehr sein, als was er seinen Söldnern bezahlt!« Felix grinste. »Komm mit. Finden wir es heraus.« Felix konnte keinen Schlaf finden. Schließlich gab er auf und erhob sich leise von seinem Nachtlager. Möglichst rasch und lautlos kleidete er sich an, sorgsam darauf bedacht, dass er Kirsten nicht aufweckte. Liebevoll zupfte er die Umhänge zurecht, die sie als Decken verwendeten, und drapierte sie dergestalt um die schlummernde Maid, dass ihr nicht kalt werden würde. Dann küsste er sie sanft auf die Stirn. Sie regte sich kurz, wachte aber nicht auf. Er hob sein Schwert von der Stelle am Eingang ihrer Hütte auf, an der er es stets griffbereit abzustellen pflegte, und trat in die kalte Nachtluft hinaus. Der Winter nahte, stellte Felix fest und sah zu, wie sein Atem ihm als weiße Wolken aus dem Mund drang.
Im Licht der beiden Monde suchte er sich einen Weg zwischen den bescheidenen Hütten hindurch, die sich in den Schutz der neuen Holzpalisade drängten, die das steinerne Hauptgebäude in einem weiten Rund als Schutzwall umgab. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich glücklich und zufrieden. Selbst die nachttypischen Geräusche der Neusiedlung waren beruhigend. Sie hatten alle Wehranlagen fertig stellen können, bevor der erste Schnee gefallen war. Wie es aussah, hatten die Siedler auf den umliegenden Äckern genug Korn ernten können, um den Winter zu überstehen und ausreichend Saatgut für den Frühling zu haben.
Er lauschte dem gedämpften Muhen des Viehs und den gemessenen Schritten der Wachtposten auf den Wällen. Er schaute hoch und sah, dass aus dem Fenster von Manfreds Quartier im Haupthaus auch zu dieser späten Stunde noch Licht nach draußen fiel. Versonnen dachte Felix über sein seltsames Schicksal nach. Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass ich mich einmal an so einem Ort niederlassen würde, einem befestigten Dorf an der Grenze zum Nirgendwo. Ich frage mich, was wohl mein Vater von mir denken würde, wenn er mich jetzt so sehen könnte, da ich im Begriff bin, ein Bauer zu werden. Wahrscheinlich würde er vor Scham sterben. Felix lächelte.
Es war aufregend, an diesem Ort zu sein. Es herrschte eine einzigartige Atmosphäre des Aufbruchs, des Neubeginns einer Gemeinschaft, die noch dabei war, Gestalt anzunehmen. Und ich werde Anteil daran haben, werde mein eigenes Scherflein beisteuern, um dieser Gemeinde ihre künftige Form zu geben, überlegte Felix. Das hier ist wahrhaftig der perfekte Ort, um ein neues Leben anzufangen.
Er schlenderte zum Wachturm hinüber, wo er, wie er wusste, Gotrek antreffen würde. Der Zwerg vermochte schon seit geraumer Zeit kaum noch Schlaf zu finden, war schrecklich ruhelos und begierig darauf, endlich weiterziehen zu können. Deshalb verbrachte er die Nacht gern auf Wache, in dem neuen Turm, den er selbst entworfen hatte.
Felix kletterte die Innenleiter der Warte hoch und stieg durch die in den Boden des hoch gelegenen Wachraums eingelassene Falltür. Auf der Wachplattform fand er Gotrek, wie er forschend in die Nacht hinausstarrte. Der Anblick des Zwerges machte Felix unruhig, aber er wappnete sich und war fest entschlossen, seinem Gefährten heute Nacht endlich die Wahrheit zu gestehen.
»Du kannst auch nicht schlafen, Menschling, wie?« Felix brachte nur ein wortloses Nicken zustande. Als er seine Rede im stillen Kämmerlein aufgesagt und einstudiert hatte, war ihm die Sache noch ganz leicht vorgekommen. Er würde Gotrek einfach mit vernünftigen Worten die Lage schildern und ihn wissen lassen, dass er bei Kirsten bleiben würde, und dann ruhig und gelassen die Antwort des Zwerges abwarten. Jetzt hingegen schien ihm plötzlich alles sehr viel schwieriger. Seine Zunge fühlte sich geschwollen an und es war, als ob ihm die Worte im Hals stecken bleiben wollten.
Er stellte fest, dass er schon im Voraus innerlich zusammenzuckte ob all der Vorwürfe, die Gotrek ihm machen würde: dass er ein Feigling und ein Eidbrecher sei; dass dies also der Dank sei, den ein Zwerg dafür bekam, dass er einem Menschen das Leben gerettet hatte. Felix musste sich eingestehen, dass er den Eid geschworen hatte, Gotrek zu folgen und seinen Untergang für die Nachwelt festzuhalten. Gewiss, er hatte das geschworen, als er volltrunken und von Dankbarkeit erfüllt gewesen war, einem Zwerg gegenüber, der ihn gerade eben erst davor bewahrt hatte, von den Hufen der Imperialen Kavallerie zu Tode getrampelt zu werden. Aber ein Eid war nun mal ein Eid, was hervorzuheben Gotrek sich fraglos nicht nehmen lassen würde.
Schweigend ging er zu dem Trollslayer hinüber und stellte sich neben ihn. Gemeinsam starrten sie über den tiefen Graben hinweg, der der Palisadenmauer ringsum vorgelagert war und dessen Innenseiten dicht mit spitzen, verschränkt aufwärts gerichteten Spießen gespickt war. Der einzige gefahrlose Weg über diesen Graben war eine Erdbrücke, die eben dieser Turm bewachte, auf dem sie jetzt standen.
»Gotrek...«
»Ja, Menschling?«
»Das hast du gut gebaut«, sagte Felix.
Gotrek sah auf und grinste grimmig. »Das werden wir bald sehen«, erwiderte er. Felix schaute in die Richtung, in welche der Trollslayer deutete. Die Felder waren schwarz von Wolfsreitern, die auf sie zustürmten. Gotrek hob das Signalhorn an seine Lippen und blies aus vollen Lungen Alarm.
Felix duckte sich, als sich ein Pfeil in das Holz der Palisadenbrüstung vor ihm bohrte. Er griff nach unten und löste die Armbrust aus den Fingern des toten Wachtpostens. Der Mann lag mit einem Pfeil durch die Kehle quer auf dem Wehrgang niedergestreckt. Felix tastete hastig nach einem Pfeilbolzen und spannte die Waffe, dann legte er das gefundene Geschoss ein.
Blitzartig richtete er sich auf. Feuerpfeile schossen wie Sternschnuppen in hohem Bogen über seinen Kopf hinweg. Von jenen Stellen ihrer Siedlung, an denen die Geschosse erfolgreich Brände entfacht hatten, drang schwerer Rauchgestank zu ihm herüber. Felix sah von der Brüstung auf das Feld vor dem Palisadenwall hinunter. Dort jagten mit Bögen bewaffnete, auf grauen Kriegswölfen reitende Goblins um das Wehrdorf wie ein Wolfsrudel, das eine Viehherde umkreist. Felix sah die grüne Haut der kleinwüchsigen Wolfsreiter im Licht ihrer brennenden Pfeile aufglänzen. Die Flammen ließen auch ihre rötlichen Augen und gelblichen Spitzzähne unheilvoll aufblitzen.
Da draußen müssen Hunderte von diesen Grünlingen sein, dachte Felix. Er dankte Sigmar für den Graben und die Stachelpfähle darin und den massiven Palisadenwall, die Gotrek sie errichten lassen hatte. Bis gestern noch hatten die meisten Siedler den mühseligen Bau dieser Wehranlagen als überflüssigen, übertriebenen Aufwand betrachtet und Gotrek hemmungslos verflucht, als er sie all ihren Protesten zum Trotz ungerührt zur Schaffung dieser Befestigungseinrichtungen angetrieben hatte. Nun hingegen schienen die Bauten womöglich nicht mal hinreichend zu sein.
Felix zielte rasch auf einen Wolfsreiter, der mit einem pechbeschmierten Brandpfeil gerade den Wachturm aufs Korn nahm. Kaltblütig zog Felix den Auslöser der Armbrust durch. Schnurgerade schnellte sein Bolzen durch die Nacht und traf den Goblin mitten in die Brust. Die Wucht des Aufpralls ließ den Grünling im Sattel rückwärts wegknicken und verriss ihm den Schuss. Steil jagte der lodernde Flammenpfeil des Wolfsreiters in den Himmel empor, als ob er die Monde zu treffen suchte.
Felix duckte sich und machte seine Armbrust neuerlich schussbereit. Mit dem Rücken gegen die Brustwehr gekauert, konnte er in den Innenhof der Wehrsiedlung hinunterblicken. Eine aus Frauen und Kindern gebildete Menschenkette beförderte Wassereimer von den Regentonnen zu den brennenden Hütten und mühte sich vergeblich ab, die lichterlohen Brände zu löschen. Eine alte Frau stürzte getroffen zu Boden und die anderen Wasserträger zuckten zusammen, als ein Pfeilhagel auf sie niederprasselte.
Felix wandte sich von neuem um, richtete sich auf und gab einen Schuss ab, traf diesmal aber nicht. Die Nacht war erfüllt von einer wahren Kakophonie verschiedenster Geräusche. Den Schreien der Sterbenden, dem Geheul der Reitwölfe, dem tödlichen Flüstern von durch die Luft schneidenden Pfeilen und Armbrustbolzen. Er hörte Gotrek fröhlich ein Zwergenkampflied auf Khazalid singen und irgendwo in der Ferne die trockene Stimme des Barons, der in entschlossenem, ruhigem Tonfall Befehle erteilte. Hunde kläfften, Pferde wieherten in Panik, Kinder schrien.
Felix wünschte sich, er wäre taub.
Plötzlich hörte er ganz in der Nähe das Kratzen von Krallen über Holz und sprang auf die Füße. Er schaute suchend über die Brustwehr, was ihn beinahe sein Gesicht gekostet hätte. Kaum eine Haaresbreite unter ihm schnappten die gebleckten, messerscharfen Reißzähne eines riesigen Wolfskiefers zu. Die Kreatur hatte den Graben vor der Ringpalisade mit einem gewaltigen Satz übersprungen, ungeachtet der mit den Leibern seiner gefallenen Artgenossen gespickten Spieße.
Felix roch den fauligen Gestank des Wolfsodems, als das Tier mit ausgefahrenen Krallen wieder am Palisadenwall entlang zu Boden rutschte, und sah, wie dessen grünhäutiger Reiter sich angestrengt im Sattel zu halten versuchte, während sein Reittier Kraft für einen neuen Sprungversuch sammelte. Rasch jagte Felix dem Paar einen Armbrustbolzen entgegen. Der bohrte sich mit einem dumpfen Laut tief in die Brust des Riesenwolfes und ließ ihn tot zusammenbrechen. Sein Reiter jedoch rollte sich unversehrt aus dem Sattel und flitzte dann in die Nacht davon.
Wieder in Deckung gegangen, sah Felix, wie Frau Winter in den Wachturm hochkletterte und sich neben Gotrek stellte. Er hoffte inbrünstig, dass sie irgendetwas unternahm. In dem lärmenden Durcheinander, das sich rings um ihn herum abspielte, war es zwar unmöglich, ihre Lage zuverlässig zu beurteilen, aber Felix spürte dennoch, dass die Dinge nicht gut für die Verteidiger standen. Der Pfahlgraben füllte sich mit immer mehr Kadavern der Angreifer, was den anderen Wolfsreitern früher oder später einen Übergang ermöglichen würde, während die auf dem Wehrgang des Palisadenwalls stationierten Gardisten des Barons den unaufhörlich auf sie niedergehenden Pfeilhageln wie Fliegen zum Opfer fielen, dem Schutz der Brustwehr zum Trotz.
Als Felix erneut einen Blick nach draußen warf, erspähte er eine Meute schwer gepanzerter Orks, die einen mächtigen, vorne zugespitzten Baumstamm schleppten und damit im Laufschritt auf das Tor der Siedlung zustürmten. Ein paar auf diese Rammbockmannschaft abgefeuerte Armbrustbolzen der Verteidiger erreichten zwar ihr Ziel, die meisten aber wurden von den Rundschilden jener Grünhäute abgewehrt, die zum Schutz der Rammenträger neben diesen herliefen. Dann hörte er den wuchtigen Rums und spürte ein Beben durch die Palisadenmauer gehen, als der Sturmbock gegen das Tor rammte.
Felix tastete nach seinem Schwert und bereitete sich darauf vor, von dem Wehrgang in den Innenhof hinunterspringen zu müssen, um das Tor zu verteidigen. Falls es brechen sollte, würde er nur noch versuchen können, sein Leben so teuer wie nur irgend möglich zu verkaufen. Denn sie waren schlichtweg viel zu sehr in der Minderzahl, um den Belagerern lange standhalten zu können. Er spürte, wie die Furcht ihm den Magen verknotete. Er hoffte, dass wenigstens Kirsten in Sicherheit war.
Plötzlich drang Frau Winters ruhige, klare Stimme zu ihm herüber. Wie eine Priesterin, die ein Gebet intoniert, stimmte sie einen fremdartigen Singsang an. Dann kamen die Blitze.
Gleißend blaue Lichtpfeile zuckten durch die Nacht. Die Luft stank nach Ozon. Knisternd richteten sich die Haare in Felix' Nacken auf. Er verfolgte mit, wie die Lichtblitze zwischen die Rammbockmannschaft fuhren, und hörte die Orks aufbrüllen. Ein paar von ihnen zuckten zurück, ließen die Sturmramme fallen und führten einen grotesken Veitstanz auf. Andere stürzten mit schwelenden Leibern sogleich zu Boden. Der widerwärtige Gestank nach verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.
Wieder und wieder peitschten die Blitze hernieder. Wölfe heulten vor Panik auf, der Pfeilhagel der grünhäutigen Angreifer flaute ab, der Übelkeit erregende Brandgestank wurde stärker. Felix sah zu Frau Winter hinüber. Ihr Gesicht wirkte schmerzverzerrt und blass, die Haare standen ihr zu Berge. Im aufflackernden blauen Licht der magischen Blitze machte ihr Antlitz einen geradezu dämonischen Eindruck. Felix hätte nie geglaubt, dass ein menschliches Wesen über eine derart gewaltige Macht gebieten könnte.
Widerwillig zogen sich die Goblin-Wolfsreiter und Ork-Fußkrieger zurück und flüchteten von Angst und Schrecken erfasst heulend und wehklagend aus der Reichweite der ohne Unterlass so grausig auf sie herabfahrenden Blitze. Felix fiel ein Stein vom Herzen. Dann wurde er in der Ferne eines aufglimmenden Lichtes gewahr.
Angestrengt spähte er in die Finsternis hinaus und entdeckte schließlich einen alten, grünhäutigen Schamanen. Eine rote Aura umspielte seinen Schädel und erleuchtete seinen aus einem Riesenwolfskopf gestalteten Kopfschmuck, sein Wolfsfellgewand und den langen, aus Knochen geschnitzten Stab, den er in seiner knorrigen Hand hielt. Ein heller Strahl blutrot gefärbten Lichts blitzte von seinem Kopf auf und jagte auf Frau Winter zu.
Felix sah die Zauberin aufstöhnen und rückwärts taumeln.
Gotrek griff nach ihr, um sie zu stützen. Felix verfolgte, wie Frau Winters Gesicht sich vor Schmerzen zu einer fahlen Grimasse verzerrte. Sie biss knirschend die Zähne zusammen und große Schweißtropfen perlten ihr von der Stirn. Sie schien in einem übernatürlichen Willenswettstreit mit dem alten Goblinschamanen gefangen zu sein.
Die Wolfsreiter scharten sich derweil wieder um ihre Anführer, die als Erste ihren Mut zurückgewonnen hatten. Dann nahmen die Grünlinge ihren Angriff wieder auf, wenngleich es ihren Attacken nun an der ungestümen Wildheit ihres ursprünglichen Ansturms mangelte. Die ganze Nacht hindurch tobte der Kampf weiter.
Im ersten Licht des anbrechenden Tages ging Felix zu Gotrek hinüber, der sich gerade mit Manfred, Dieter und Frau Winter zusammengefunden hatte. Die Zauberin wirkte über alle Maßen ausgelaugt und schien völlig am Ende ihrer Kräfte zu sein. Immer mehr Siedler scharten sich um sie und starrten sie mit tief empfundener Ehrfurcht an.
»Wie steht es um uns?«, erkundigte sich Felix bei Gotrek.
»Solange sie nicht zusammenbricht, halten auch wir stand. Aber nur, wenn sie weiterhin ihre Blitze herabbeschwören kann.« Manfred warf Gotrek einen Blick zu und nickte beipflichtend.
Auf der anderen Seite des Innenhofs entstand plötzlich Unruhe.
»Frau Winter, kommen Sie schnell hier rüber«, rief Doktor Stockhausen ihr von dort aus zu. »Der Baron ist schwer verwundet worden. Ein Pfeil, womöglich vergiftet.« Pflichtschuldig ging die Zauberin zu ihm und verschwand im Innern des steinernen Hauptgebäudes der Siedlung. Felix sah, wie Kirsten sich aus der Menge der Umstehenden löste und hinterhereilte, um ihrer Herrin zu helfen. Er lächelte ihr aufmunternd zu, froh darüber, dass sie immer noch beide am Leben waren.
Mit einem Knallen wie von einem plötzlichen Donnerschlag wölbte sich das Palisadentor nach innen. Nur die vorgelegten Querbalken verhinderten mit Ach und Krach, dass es aus seinen Angeln barst. Noch so ein Rammstoß und das Tor wird endgültig zerspringen, dachte Felix. Er sah zu Gotrek hinüber, der mit dem Daumen bedächtig die Schärfe seiner Axtklinge prüfte. Dem Trollslayer war seine Vorfreude darauf, dass es in dieser zweiten Nacht der Belagerung endlich zu einem ordentlichen Nahkampf kommen würde, regelrecht anzusehen. Felix spürte ein Zupfen an seiner Schulter. Es war Hef. Der große Mann sah zu Tode verängstigt aus.
»Wo ist Frau Winter?«, verlangte er zu erfahren. Mit einer Kopfbewegung deutete er zum Tor. »Das ist keine Ramme. Das ist der Zauberstab dieses alten Schamanenteufels da draußen. Wenn die Hexe ihn nicht aufhalten kann, wird er sich unser aller Köpfe holen, noch bevor diese Nacht vorüber ist, und sie als Trophäen in seiner Hütte aufhängen!« Felix blickte von Hef zum Rest der erbarmungswürdig geschrumpften Schar der Verteidiger hinüber, zu verwundeten Männern, die kaum noch ihr Schwert zu heben vermochten, und zu minderjährigen Jungen und Mädchen, die sich mit Heugabeln und anderen behelfsmäßigen Kampfgeräten bewaffnet hatten. Von außerhalb der Ringpalisade schallte ein ohrenbetäubend lautes Wolfsgeheul herein. Nur Gotrek ließ sich davon nicht erschüttern und wirkte ruhig und gelassen.
»Ich weiß nicht, wo sie ist. Dieter ist schon vor zehn Minuten aufgebrochen, um sie zu holen.«
»Dann lässt er sich aber reichlich Zeit damit!«
»Also schön«, erklärte Felix, »ich gehe selbst und hole sie her.«
»Ich komme mit«, entschied Hef.
»O nein, das wirst du nicht«, widersprach Gotrek. »Dem Menschling vertraue ich, dass er wieder zurückkommt. Du aber wirst hierbleiben. Durch dieses Tor kommen die Gobbos nur über unser aller Leichen!« Felix setzte sich in Richtung des steinernen Hauptgebäudes in Bewegung. Er wusste, dass Kirsten bei der Zauberin war. Wenn die Dinge sich so schlimm entwickelten, wie er befürchtete, dann würde er sie vor dem Ende wenigstens noch ein letztes Mal sehen.
Er hatte kaum die Eingangstür des Herrenhauses erreicht, als er hinter sich ein splitterndes Geräusch vernahm, bei dem ihm fast das Herz stehen blieb, und ein lautes Krachen, mit dem das Palisadentor nach innen fiel. Er hörte Gotrek seinen Schlachtruf ausstoßen und die entsetzten Aufschreie von einigen der Krieger. Felix drehte sich um. Ein schrecklicher Anblick bot sich ihm.
In dem nunmehr offenen Tordurchgang hockte auf einem riesigen weißen Wolf der Goblinschamane. Um seinen Kopf war eine knatternde Aureole rötlichen Lichts zu sehen. Sie ging von der Spitze seines Knochenstabs aus und befleckte die Gesichter aller Umstehenden mit einem blutigen Schimmer. Vom Wehrgang der Palisadenmauer herab schoss ein Armbrustbolzen auf den Grünling nieder, wurde aber von irgendeiner Kraft abgelenkt, bevor er den Zauberer zu erreichen vermochte.
Flankiert wurde der Schamane von sechs mächtigen, in Kettenrüstung gekleideten und mit Streitäxten bewaffneten, bösartig aussehenden Orks. Hinter ihnen lauerte ein unüberschaubares Meer grüner Gesichter und finsterer Riesenwölfe. Gotrek lachte laut auf und stürmte brüllend auf sie zu. Das Letzte, was Felix sah, bevor er sich abwandte, um in das Steinhaus hineinzugehen, war der Trollslayer, wie er mit hoch erhobener Axt und gesträubtem Bart vorwärts rannte, geradewegs auf die Quelle des schrecklichen Lichtes zu.
Im Innern des Herrenhauses war es seltsam still, die steinernen Mauern dämpften den draußen tobenden Kampflärm so stark, dass er hier fast nicht zu hören war. Felix rannte durch die Vorhalle und rief lauthals nach Frau Winter, wobei seine Stimme in den wie ausgestorbenen Räumlichkeiten auf unheimliche Weise widerhallte.
In der Haupthalle stieß er auf die erste Leiche. Frau Winter war mehrere Male mit einem Dolch tief in die Brust gestochen worden. Ihr sonst immer so sauberes graues Kleid war rot durchtränkt. Sie hatte einen Ausdruck ungläubiger Überraschung auf dem Gesicht, als ob sie der Tod gänzlich unvorbereitet getroffen hätte. Wie waren die Grünlinge nur hier hereingekommen? fragte sich Felix. Dabei wusste er genau, dass dies hier nicht das Werk von Goblins oder Orks war.
Eine weitere Leiche lag in der Nähe der in einen Seitengang abzweigenden Tür. Man hatte die Frau mit einem Dolchstoß in den Rücken niedergestreckt, als sie sich verzweifelt abgemüht hatte, diese Tür zu öffnen. Es nicht glauben wollend, ging Felix mit stockendem Herzen zu ihr. Behutsam drehte er Kirsten herum. Er verspürte ein kurzes Aufflackern von Hoffnung, als sich ihre Augen öffneten, dann aber bemerkte er das Blut, das ihr aus dem Mund troff.
»Felix«, seufzte sie. »Bist du das? Ich wusste, dass du kommen würdest.« Ihre Stimme war ganz schwach und sie spuckte schaumiges Blut, als sie die Lippen bewegte. Er fragte sich, wie lange sie wohl schon so dagelegen haben mochte.
»Nicht reden«, hauchte er. »Ruh dich aus.«
»Kann nicht. Muss sprechen. Ich bin froh, dass ich zum Grenzfluss gekommen bin. Froh, dass ich dich getroffen habe. Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch«, sagte er ihr, zum ersten Mal überhaupt, dann sah er, dass ihre Augen zugefallen waren. »Stirb nicht«, flehte er sie an und wiegte sie sanft in seinen Armen. Er spürte, wie ihr Leib erschlaffte, und in seinem Innern erstarb etwas, verwandelte sein Herz in einen Block aus Eis. Behutsam legte er sie zu Boden, mit Tränen in den Augen. Dann sah er auf die Tür, die sie zu öffnen versucht hatte, und ein kalter Zorn erfüllte ihn. Felix stand auf, riss die Tür auf und stürmte den Gang dahinter entlang.
Dieters Leichnam lag in der Tür zum Schlafraum des Barons. Der Schädel des großen Mannes war zertrümmert. Felix stellte sich vor, wie der Gardeobrist zornentbrannt durch den Gang gerannt war und von seinem hinter der Tür lauernden Feind beim Durchschreiten des Durchgangs hinterrücks niedergeschlagen worden war. Wie ein Tiger sprang Felix über Dieters Körper hinweg, rollte sich über die Schulter ab, als er wieder auf dem Boden landete, und kam noch in der gleichen Bewegung wieder auf die Beine. Blitzschnell sah er sich in dem Raum um. Der alte Baron lag im Bett, mit einem Messer im Herzen. Blut durchtränkte die Bandagen um seine Brust und die Laken seiner Schlaf statt. Entsetzt stierte Felix zu dem gepolsterten Sessel hinüber, in dem Manfred es sich bequem gemacht hatte, das blutverschmierte Schwert griffbereit quer über den Schoß gelegt.
»Endlich hat sich der Fluch erfüllt«, begrüßte der Stückeschreiber ihn mit einer Stimme, in der ein schriller Unterton von Hysterie mitschwang. Dann sah er auf und Felix erschauerte. Es war, als ob Manfreds Antlitz sich in eine Maske verwandelt hätte, durch die ihn eine andere Wesenheit anstarrte, übernatürlich und fremd.
»Ich wusste schon lange, dass es meine Bestimmung war, den Fluch zu vollenden«, erklärte Manfred so unbeteiligt, als ob er Felix lediglich die Uhrzeit nennen würde. »Ich wusste es von dem Augenblick an, in dem ich meinen Vater getötet habe. Gottfried hatte ihn eingekerkert, da er angefangen hatte, sich zu verändern. Er hatte ihn in unserer Diehlendorfer Burg droben im alten Turm eingesperrt und ihm das Essen immer selbst gebracht. Außer Gottfried und Frau Winter war niemandem erlaubt, diesen Turm zu betreten. Und es ging auch nie jemand anders hin, bis zu dem Tag, an dem ich es tat. Ulric weiß, dass ich wünschte, ich hätte es nicht getan.« Er packte das Heft seines Schwerts und stand auf. Felix ließ ihn nicht aus den Augen, starrte ihn von einem lodernden Hass erfüllt wie hypnotisiert an.
»Dort habe ich meinen Vater dann also gefunden. Es war immer noch eine gewisse Familienähnlichkeit zu erkennen, trotz der Art und Weise, in der er sich... verändert hatte. Er erkannte auch mich noch, nannte mich >Sohn<, mit einer schrecklichen Reibeisenstimme. Er flehte mich an, ihn zu töten. Er war zu feige, um es selbst zu tun. Genau wie Gottfried. Der glaubte, er würde meinem Vater seine Bruderliebe bezeugen, indem er ihn am Leben erhielt. Einen Chaosmutanten am Leben ließ.« Manfred begann sich Felix zu nähern. Felix sah, wie Blut von der Klinge seines Gegenübers troff und den Boden befleckte. Er fühlte sich schwindlig und müde. Der dem Irrsinn anheimgefallene junge Adlige wurde zum Mittelpunkt seiner Welt.
»Als ich das Blut des alten Mannes über mein Messer rinnen fühlte, hat sich urplötzlich alles verändert. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich die Dinge klar gesehen. Ich erkannte, wie das Chaos alles befleckt, alles, womit es in Berührung kommt, verunstaltet und verdirbt, so wie es das mit dem Leib meines Vaters getan hatte. Ich wusste, dass ich sein Sohn war und dass daher auch ich in meinem Innern, in meinem Blut, das Zeichen der Dämonen trug. Als Ausgeburt der Lenden meines Vaters war auch ich ein Sendbote des Chaos. Ein Kind der Finsternis. Es war meine Bestimmung, die Linie der von Diehl auszulöschen. So, wie ich es nun getan habe.« Er lachte. »Unsere Verbannung bot die perfekte, mir von der Hölle gesandte Gelegenheit hierfür. Die Lawine im Nachtfeuerpass war mein Werk, ein guter Anfang. Später dachte ich schon, ich hätte versagt, als ich die Untoten freigelassen habe und sie es nicht schafften, meinen Onkel und seine Gefolgsleute zu vernichten. Aber jetzt kann euch nichts mehr retten. Die Finsternis wird euch allesamt verschlingen. Der Fluch ist erfüllt.«
»Noch nicht ganz«, widersprach Felix mit von Hass fast erstickter Stimme. »Du bist auch ein von Diehl und du bist immer noch am Leben. Noch habe ich dich nicht getötet.« Ein irres Lachen ertönte. Abermals hatte Felix das schauerliche Gefühl, als ob er einen Teufel in Menschengestalt anstarrte.
»Herr Jaegar, Sie haben wahrlich Sinn für Humor. Sehr gut! Ich wusste doch, dass Sie sich als sehr unterhaltsam herausstellen würden. Wie vermeinen Sie denn, einen Sprössling des Chaos töten zu können?«
»Finden wir es heraus«, schlug Felix vor und griff an.
Viperngleich schnell hob Manfred sein Schwert, um den Hieb von Felix zu parieren, und holte dann übergangslos zum Gegenschlag aus. Schwerthiebe zuckten wie Blitzschläge zwischen ihnen hin und her. Stahl traf scheppernd auf Stahl. Felix spürte, wie sein Schwertarm ganz taub wurde ob der Gewalt von Manfreds Hieben. Der Adlige verfügte über die Kraft eines dem Irrsinn Verfallenen.
Felix wich zurück. Normalerweise hätte ihn die Furcht vor Manfreds Wahnsinn längst gelähmt und kampfunfähig gemacht. Aber diesmal war er so von Hass und Raserei erfüllt, dass in ihm kein Platz mehr war für Angst und Entsetzen. Er lebte nur noch, um Kirstens Mörder zu töten. Das war der einzige Wunsch, den er noch hatte. Und so kämpften im Schlafraum des Barons gleich zwei Wahnsinnige gegeneinander.
Manfred drang mit katzengleicher Gewandtheit auf Felix ein, mit einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen, als ob ihn irgendeine mäßig komische Witzelei belustigt hätte. Seine Klinge spann ein dichtes Netz stählerner Streiche, das sich allmählich immer enger um Felix schloss. Seine Augen glitzerten kalt und unmenschlich.
Felix spürte Mauergestein in seinem Rücken. Er sprang vor und schlug nach Manfreds Gesicht. Mit geradezu beiläufiger Leichtigkeit parierte Manfred. Von Angesicht zu Angesicht standen sie einander jetzt gegenüber, ihre Schwerter unlösbar ineinander verkeilt, ihre Antlitze nur eine Handbreit voneinander entfernt. Mit all ihrer Kraft stemmten sie sich ihrem Widersacher entgegen.
Jeder suchte nach einer Lücke in der Abwehr des anderen, nach einem Vorteil für sich. Felix bekam einen steifen Hals, da sich seine Muskeln verkrampften, sein Arm brannte vor Erschöpfung, als Manfred ihn langsam, aber unaufhaltsam zurückdrückte und mit der Schneide seines rasiermesserscharfen Schwertes schließlich Felix' Gesicht berührte.
»Auf Nimmerwiedersehen, Herr Jaegar«, kündigte Manfred genüsslich an.
Da stampfte Felix mit dem rechten Stiefelabsatz auf Manfreds Spann, legte seine gesamte Kraft und sein ganzes Gewicht in diesen einen Tritt. Er spürte Knochen splittern und sah, wie das Gesicht des Adligen sich vor Schmerz verzerrte. Dann merkte er, wie der Druck gegen ihn schlagartig nachließ. Blitzschnell ließ er sein Schwert an Manfreds Abwehr vorbeigleiten und vorschnellen und schnitt Manfred mit einem seitlich geführten Streich quer über den Hals. Der Stückeschreiber taumelte nach hinten und Felix versenkte seine Klinge tief in das Herz seines Feindes.
Manfred stürzte auf die Knie und starrte aus brechenden, fassungslosen Augen zu Felix hoch. Mit einem Stiefeltritt ließ Felix ihn hintenüber kippen, dann spuckte er ihm voller Abscheu ins Gesicht.
»Jetzt hat sich der Fluch erfüllt!«, stellte er fest.
Mit klarem Kopf trat Felix bar jeder Furcht in die kalte Nacht hinaus, wo ihn die Wolfsreiter und der Tod erwarteten. Aber das war ihm mittlerweile gleichgültig. Mit offenen Armen würde er sein Ende willkommen heißen. Endlich verstand er Gotrek vollkommen. Ihm war nichts mehr geblieben, wofür es sich noch zu leben lohnte. Also war auch kein Platz mehr für Furcht in seinem Herzen.
Kirsten, bald werde ich bei dir sein, dachte er.
Im Durchgang des Palisadentors sah er Gotrek stehen, inmitten eines gewaltigen Haufens erschlagener Grünlinge. Blut strömte dem Zwerg aus schrecklich klaffenden Wunden. Vornüber zusammengesunken stützte er sich auf seine Slayeraxt, kaum noch imstande, sich aufrecht zu halten. In seiner Nähe sah Felix die Leichen von Hef und den anderen Verteidigern liegen.
Gotrek wandte sich um und blickte seinem Schicksalsgefährten entgegen. Da sah Felix, dass dem Zwerg ein Auge fehlte. Es war ihm aus der Höhle herausgerissen worden. Taumelnd stapfte Gotrek auf ihn zu, brach aber schon nach wenigen Schritten zusammen. Unbeholfen und von Schmerzen gepeinigt, versuchte er sich wieder aufzurichten.
»Was hat dich so lange aufgehalten, Menschling? Du hast einen guten Kampf verpasst.« Felix ging ihm entgegen. »Sieht ganz so aus.«
»Diese verdammten Gobbos sind alles rotäugige Feiglinge. Töte ihre Anführer und schon macht der Rest von ihnen kehrt und nimmt Reißaus.« Mit schmerzverzerrter Miene lachte er auf. »Natürlich... musste ich erst noch ein paar Dutzend von ihnen erledigen, bevor sie das schließlich auch so gesehen haben.«
»Natürlich«, pflichtete Felix ihm bei und warf einen Blick auf den Berg toter Wölfe und Orks. Mittendrin lag die aus einem Wolfshaupt gestaltete Kopfbedeckung des Schamanen.
»Das ist ja komisch«, wunderte Gotrek sich. »Ich scheine einfach nicht mehr auf die Beine kommen zu können.« Er schloss sein Auge und rührte sich nicht mehr.
Felix schaute dem sichtlich geschrumpften Wagenzug nach, der unter den wachsamen Augen der verbliebenen Gardisten nach Norden aufbrach. Felix nahm an, dass die überlebenden Gefolgsleute des Barons nun doch noch von einem jener Orte aufgenommen werden würden, die sie auf dem Herweg abgewiesen hatten. Schließlich war ihre Zahl jetzt deutlich geringer und sie wurden nur noch von einem Bruchteil jener Krieger eskortiert, mit denen sie das erste Mal aufgetaucht waren. Um der Kinder willen hoffte Felix jedenfalls, dass ihnen Zuflucht gewährt würde.
Er drehte sich um und nahm mit einem letzten Blick Abschied von dem Massengrab, dem niedrigen Hügel, in dem sie die sterblichen Überreste der Gefallenen bestattet hatten. Mit einem scharfen Stich im Herzen dachte er an jene Zukunft, die er zusammen mit ihnen begraben hatte. Jetzt war er wieder landund heimatlos. Er rückte das Reisebündel auf seinen Schultern zurecht und sah zu den fernen Bergen hinüber.
»Leb wohl«, sagte er leise. »Ich werde dich vermissen.« Als ob ihn ein Juckreiz plagte, rieb Gotrek sich daraufhin mit der Faust an seiner neuen Augenklappe. Dann schneuzte er sich kräftig die Nase und schulterte seine Slayeraxt. Felix stellte fest, dass die Wunden des Zwergs noch ganz rosa und kaum ausgeheilt waren.
»Es gibt Trolle in diesen Bergen, Menschling. Ich kann sie riechen!« Als Felix ihm antwortete, war seine Stimme flach und bar jeder Gefühlsregung: »Dann gehen wir und schnappen sie uns.« Er und Gotrek wechselten einen Blick tiefen gegenseitigen Verstehens.
»Wir werden wohl doch noch einen Trollslayer aus dir machen, Menschling.« Müden Schrittes machten sich die beiden auf den Weg, auf die dunkle Verheißung des Weltrandgebirges zu, immer am silberhell glitzernden Band des Grenzflusses entlang.



Das Dunkel unter der Welt
»Mach den verhängnisvollen Begebenheiten in der Feste Diehl brachen wir mit gramgebeugten Herzen zum Weltrandgebirge auf und setzten unsere Suche nach dem Schatz von Karak Achtgipfel fort. Es war eine lange, gefahrvolle Reise, die uns durch wilde und unwegsame Landstriche führte, deren Unwirtlichkeit unser Fortkommen zu einer schier nicht enden wollenden Schinderei machte. Der Hunger, die Strapazen und die ständige Bedrohung durch marodierende Grünlinge trugen wenig zur Verbesserung meiner trübsinnigen Gemütslage bei. Es mag sein, dass ich aus diesem Grunde besonders empfänglich war für den bedrückenden Anblick vergangener Pracht, den Karak Achtgipfel mir bot, als ich dieser uralten Ruinenstadt der Zwerge das erste Mal ansichtig wurde,
wie sie da seit so vielen Zeitaltern einsam und verloren inmitten jener fernen Gipfel lag. Auf jeden Fall kann ich mich noch daran erinnern, dass mich unheilvolle Vorahnungen im Hinblick darauf erfassten, was wir dort vorfinden würden. Und wie meist, sollten sich meine Befürchtungen als mehr als berechtigt erweisen...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek. Band II. Altdorf-Presse,
2505
Ein Schrei hallte durch die kalte Bergluft. Felix Jaegar riss sein Schwert aus der Scheide und machte sich kampfbereit. Dicke Schneeflocken rieselten ringsum zu Boden und ein eisiger Wind fuhr ihm durch sein langes blondes Haar. Schwungvoll warf er seinen roten wollenen Umhang über seine rechte Schulter zurück, um seinem Schwertarm ungehinderte Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Die trostlose Landschaft war ein perfekter Ort für einen Hinterhalt: narbig und felsig, unwirtlicher als das Antlitz des größeren Mondes Mannsleib.
Er warf einen Blick nach links, die Böschung hinauf. Ein paar verkrüppelte Kiefern klammerten sich dort mit knorrigen Wurzeln am Berghang fest. Zu seiner Rechten fiel der Hang beinahe senkrecht zu einer Schlucht ab. In keiner dieser Richtungen schien irgendeine Gefahr zu lauern. Keine Räuber, keine Orks und auch keines der finstereren Geschöpfe, die in diesen abgelegenen Höhenlagen hausten.
»Das Geräusch kam von vorne, Menschling«, ließ ihn Gotrek Gurnisson wissen, wobei er sich mit einer riesigen tätowierten Hand seine Augenklappe rieb. Seine Nasenkette klimperte im Wind. »Da droben findet ein Kampf statt.« Ein Gefühl der Unschlüssigkeit erfasste Felix. Er hegte keinerlei Zweifel daran, dass Gotrek Recht hatte. Selbst mit nur noch einem Auge waren die Sinne des Zwerges sehr viel schärfer als seine eigenen. Die Frage war nur, ob sie besser an Ort und Stelle verharren und abwarten oder aber weiter vordringen und die Sache aus der Nähe in Augenschein nehmen sollten. Das Weltrandgebirge steckte voller Gefahren und barg jede Menge Feinde. Die Wahrscheinlichkeit, hier auf Freunde zu stoßen, war ausgesprochen gering. Seine natürliche Vorsicht riet ihm daher, nichts zu unternehmen.
Gotrek entschied sich natürlich für das genaue Gegenteil. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, stürmte er auf dem mit losem Geröll bedeckten Pfad kampflustig voran, die gewaltige Runenaxt hoch über seinen orangerot gefärbten Sichelhaarkamm erhoben. Felix fluchte aufgebracht. Konnte Gotrek denn nicht wenigstens ein einziges Mal Rücksicht darauf nehmen, dass nicht jeder ein Trollslayer war? »Nicht alle haben geschworen, im Kampf den Tod zu suchen«, murmelte er missmutig, bevor er seinem Gefährten bedächtig folgte, sorgfältig darauf achtend, wo er seine Schritte hinsetzte, denn er vermochte sich in diesem tückischen Gelände längst nicht so trittsicher zu bewegen wie der Zwerg.
Mit einem raschen Blick erfasste Felix das Bild des blutigen Gemetzels, das sich ihm bot, als er um die Biegung des Weges kam. In der lang gestreckten Senke vor ihm focht eine Meute abstoßend hässlicher Orks eine erbitterte Schlacht gegen eine ihr zahlenmäßig weit unterlegene Gruppe von Menschen. Der größte Teil der Kämpfer stand mitten in der reißenden Strömung der Furt eines Gebirgsbaches, der sich über die ganze Länge des kleinen Tals hinzog, bevor er am Talende in einer Wolke silbern glitzernder Gischt über die steile Abbruchkante in die Tiefe stürzte. Das Gewässer hatte sich mit dem Blut von Männern und Pferden rot gefärbt. Es fiel Felix nicht schwer, sich vorzustellen, was sich hier zugetragen hatte: ein aus dem Hinterhalt heraus erfolgter Orküberfall, als die Menschen gerade die Fluten durchwaten wollten.
Mitten in der Furt kämpfte ein riesiger, mit einer glänzenden Plattenrüstung gepanzerter Menschenmann gegen drei muskelbepackte, krummbeinige Angreifer. Sein zweihändiges Schwert scheinbar mühelos im Kreis schwingend, täuschte er einen Streich nach links an und schlug dann mit einem mächtigen Schlag einem ganz anderen Widersacher den Kopf ab. Die Wucht seines eigenen Hiebs ließ ihn beinahe das Gleichgewicht verlieren. Felix begriff, dass das Flussbett ziemlich glitschig sein musste.
Am diesseitigen Ufer deklamierte ein in dunkle Brokatgewänder gekleideter Mann einen Zauberspruch. Ein Feuerball loderte in seiner linken Hand auf. Ein dunkelhaariger Krieger, der die Pelzkappe und die hirschlederne Kluft eines Fallenstellers trug, schützte den Zauberer vor zwei kreischenden Orks mithilfe eines lediglich mit der linken Hand geführten Langschwerts. Im selben Augenblick brach im Fluss ein blonder Landsknecht zusammen, der noch im Sturz versuchte, eine von einem Krummschwert gerissene Unterleibswunde zuzuhalten und die herausquellenden Eingeweide bei sich zu behalten. Als er zu Boden stürzte, hieben ihn stämmige, halbnackte Wilde in Stücke. Jetzt waren nur noch drei des Überfallenen Häufleins auf den Beinen. Die überlebenden Menschen waren den attackierenden Orks zahlenmäßig eins zu fünf unterlegen.
»Orkischer Abschaum! Ihr wagt es, den geheiligten Pfad nach Karak Achtgipfel zu schänden? Uruk mortari! Macht euch bereit zu sterben«, brüllte Gotrek den Grünlingen entgegen und stürmte begeistert in das Kampfgetümmel.
Ein riesiger Ork wandte sich um und stellte sich dem Neuankömmling. Der Ausdruck ungläubiger Überraschung erstarrte zu einer ewiglichen Maske auf seinem Gesicht, als Gotrek ihm den Kopf mit einem einzigen Hieb seiner mächtigen Runenaxt von den Schultern fegte. Smaragdgrünes Blut spritzte über den tätowierten Oberkörper des Trollslayers. Wetternd und knurrend pflügte der Zwerg sich durch die Orks, ließ er seine Streitaxt zu beiden Seiten wie eine todbringende Sense durch die Horde der Grünlinge schwingen. Wo immer seine Slayerwaffe auf Widerstand traf, stürzten tote Leiber zu Boden.
Halb rennend, halb rutschend eilte nun auch Felix den Geröllhang zum Fluss hinunter. Unten angekommen, stürzte er hart zu Boden. Nasses Gras kitzelte seine Nase. Hastig rollte er sich zur Seite, als ein krummschwertschwingendes Ungeheuer von gerade mal halber Menschengröße ihm einen wuchtigen Schlag zu versetzen versuchte. Behände sprang er auf die Beine, ging aber sogleich wieder in die Knie, um sich unter einem zweiten Streich seines Widersachers hinwegzuducken, der ihn andernfalls wohl in zwei Hälften zerteilt hätte, und trennte dem Angreifer mit einem raschen Gegenschlag sauber eine Ohrmuschel ab.
Verblüfft griff sich der Ork an seine Wunde und versuchte dem Blut Einhalt zu gebieten, das ihm über das Gesicht hinabströmte. Felix nutzte seine Chance und rammte der Kreatur sein Schwert mit einem raschen Stoß von unten durch den Kiefer bis tief ins Gehirn hinauf.
Als er sich abmühte, seine Waffe wieder freizubekommen, sprang ihm ein weiteres grünes Ungeheuer entgegen, mit hoch über dem Kopf kreisendem Krummschwert. Geistesgegenwärtig ließ Felix sein feststeckendes Schwert los und wandte sich dem neuen Angreifer mit bloßen Händen entgegen. Blitzschnell packte er den Ork bei den Handgelenken und zog ihn zu Boden. Der stinkende Atem des Grünlings ließ ihn würgen, als der Ork mit dem ganzen Körper auf ihn stürzte. Jetzt ließ auch das Monster seine Waffe fallen, woraufhin sie sich im unbewaffneten Ringkampf über den Boden wälzten und schließlich ineinander verkrallt in den Fluss rollten.
Kupferne, tief in das Fleisch des Orks eingesetzte Ringe schürften Felix die Haut auf, als der Grünling ihm mit seinen nadelspitzen Hauern in die Kehle zu beißen versuchte. Verzweifelt wand sich Felix hin und her, um zu verhindern, dass der Gegner ihm den Kehlkopf herausriss. Dann drückte ihm der Ork den Kopf unter Wasser. Trotz seiner ob des mit dem Nass vermengten Orkbluts brennenden Augen blickte Felix auf und sah den grünhäutigen Krieger mit seltsam verzerrtem Antlitz geifernd auf ihn herunterstieren. Bitterkaltes Wasser drang ihm in den Mund. In seinen Lungen war keine Luft mehr. Fieberhaft verlagerte Felix sein Gewicht und versuchte, den auf ihm hockenden Angreifer abzuschütteln. Wieder rollten sie umher und plötzlich saß Felix rittlings auf dem Ork und versuchte nun seinerseits, dem Grünling den Kopf unter Wasser zu drücken.
Der Ork aber packte ihn bei den Handgelenken und stemmte diese zurück. In einer tödlichen Umklammerung ineinander verschlungen begannen sie sich erneut durch das eisige Wasser zu wälzen. Wieder und wieder tauchte Felix' Kopf unter Wasser, wieder und wieder kam er nach Luft schnappend neuerlich an die Oberfläche. Scharfkantiges Flussgestein riss ihm das Fleisch auf. Jäh wurde ihm die Gefahr bewusst, als die Strömung des Gewässers und der Schwung ihres eigenen Ringkampfes sie immer weiter auf die Abbruchkante zutreiben ließ. Verzweifelt versuchte Felix sich jetzt nur noch aus der Umklammerung des Orks loszureißen, um einem Sturz den Wasserfall hinunter zu entgehen, und gab jeden Gedanken daran auf, seinen Gegner erst ertränken zu wollen.
Als sein Kopf das nächste Mal wieder aus dem Wasser schoss, suchte sein Blick als Erstes nach der Gischtwolke. Zu seinem Entsetzen war diese nur noch ein Dutzend Schritte entfernt. Er verstärkte seine Anstrengungen, den Gegner abzuschütteln, aber der Ork gab nicht nach, hielt ihn wie der leibhaftige Tod umschlungen. Und so setzten sie ihren immer weiter flussabwärts führenden Kampf fort.
Schon war die Klippe nur noch zwei Mannslängen entfernt. Felix hörte das lauter werdende Donnern des Wasserfalls, spürte die Kraft der an ihm zerrenden Strömung des zunehmend reißender werdenden Wasserlaufs. Er holte mit dem Arm aus und schmetterte dem Ork seine Faust ins Gesicht. Damit brach er ihm zwar einen der mörderischen Hauer aus dem Gebiss, loslassen wollte der Grünling aber immer noch nicht.
Nur noch eine Mannslänge jetzt. Abermals hämmerte Felix dem Ork seine Faust an den Kopf. Diesmal ließ die Wucht seines Hiebes den hässlichen Schädel des Gegners hart auf dem steinigen Untergrund des Flusses aufschlagen und benommen zurückprallen. Der Griff des Grünlings lockerte sich. Endlich, Felix war beinahe frei! Zu spät. Jählings stürzte er mit den Füßen voran in die Tiefe, strampelten seine Beine haltlos durch gischtschäumendes Wasser und bodenlose Luft. Reflexartig versuchte er nach irgendetwas zu greifen, irgendeinen Halt zu finden. Seine Hände schlugen auf Fels auf und verkrallten sich mit aller Kraft in den glitschigen Untergrund. Es gelang ihm wahrhaftig, seinen Sturz aufzuhalten. Doch nur mit äußerster Mühe vermochte er dem Druck der gegen seinen Kopf und seine Schultern anstürmenden eisigen Wassermassen zu widerstehen. Von Panik erfüllt wagte er einen kurzen Blick in die Tiefe.
In erschreckend weiter Ferne sah er die Täler der Vorberge unter sich liegen. So tief war der Abgrund unter seinen im Leeren baumelnden Beinen, dass die mächtigen Bäume der Landschaft zu Füßen der Klippe wie bloße Moosflecken aussahen. Der in freiem Fall in die Tiefe stürzende Ork war nur noch ein stetig kleiner werdender, kreischender grünlicher Fleck.
Unter Aufbietung seiner letzten Kraftreserven gelang es Felix, seinen Leib wieder über die Abbruchkante hinaufzuwuchten und sich der Strömung trotz seiner ob der Wasserkälte tauben Finger erfolgreich entgegenzu-stemmen. Einen Augenblick lang glaubte er schon, es doch nicht mehr zu schaffen, dann aber lag er mit dem Gesicht nach unten glücklich im flachen Wasser des Flussufers und rang nach Luft. Ausgepumpt kroch er an Land. Die restlichen Orks hatte der Mut verlassen, sobald Felix den letzten ihrer Anführer die anderen waren alle Gotrek zum Opfer gefallen über die Klippe stürzen lassen hatte. Sie waren Hals über Kopf geflohen. Ermattet zog sich Felix den triefenden, mit Wasser vollgesogenen Umhang von den Schultern und fragte sich, ob er sich in der frostigen Gebirgsluft wohl eine Verkühlung einfangen würde.
»Bei Sigmar, das war wahrlich Rettung im letzten Augenblick! Wir waren hier ganz schön in Bedrängnis«, dankte der hoch gewachsene, dunkelhaarige Mann Gotrek und Felix. Beim Sprechen schlug er das Zeichen des Hammers über seiner Brust. Auf eine recht grobschlächtige Art und Weise wirkte er gut aussehend. Seine Rüstung, obwohl vom Kampf kräftig verbeult, war von höchster Güte. Die Eindringlichkeit seines Blicks weckte ein leises Gefühl des Unbehagens in Felix.
»Mir scheint, wir verdanken Euch Herren unser Leben«, bestätigte der Zauberer. Auch seine Kleidung zeugte von großem Wohlstand. Seine brokatenen Roben waren mit goldenen Borten gesäumt. In den überall in seine Magiertracht eingenähten Ringen steckten mit mystischen Zeichen bedeckte Zauberspruchrollen.
Sein langes blondes Haar war zu einer sonderbaren Frisur geschnitten. Aus der Mitte seines wallenden Flachsschopfes entsprang ein sich steif aufrichtender Sichelhaarkamm, der dem von Gotrek nicht unähnlich war, abgesehen von dem Umstand, dass er kurz geschnitten und nicht gefärbt war. Felix fragte sich, ob er das Erkennungszeichen irgendeines Zaubererordens sein mochte.
Schallend lachte der gepanzerte Mann auf. »Die Prophezeiung stimmte, Johann. Hat uns der Gott nicht vorhergesagt, dass uns einer aus dem Volk unserer alten Waffenbrüder beistehen würde? Sigmar sei gepriesen! Das ist wahrlich ein gutes Zeichen.« Felix sah zu dem Fallensteller hinüber. Der spreizte nur die Hände und zuckte wortlos mit den Schultern. An der Art, wie er obendrein eine Augenbraue hochzog, ließ sich erkennen, dass dem Waldmann ein gewisser spöttischer Humor zu Eigen war.
»Ich bin Felix Jaegar aus Altdorf und das hier ist mein Kamerad Gotrek Gurnisson, der Trollslayer«, stellte Felix sie beide vor und verbeugte sich artig vor dem Ritter.
»Ich bin Aldred Keppler, auch bekannt als Grimmklinge, Tempelritter des Feuerherzordens«, erwiderte der gepanzerte Mann die Höflichkeit.
Felix unterdrückte einen Schauder. In seinem Heimatland, dem Imperium, war dieser Ritterorden berüchtigt für den rücksichtslosen Eifer, mit dem seine Mitglieder ihren heiligen Kreuzzug gegen die Grünlinge führten und auch gegen alle Menschen, die von dem Kriegerorden aus welchen Gründen auch immer als Ketzer eingestuft worden waren.
Der Ritter deutete auf den Zauberer. »Das hier ist mein Berater in magischen Angelegenheiten: Doktor Johann Wunderlich von der Universität Nuln.«
»Zu Ihren Diensten«, bestätigte Wunderlich mit einer Verbeugung.
»Ich bin Jules Gascoigne, ursprünglich aus Quenelles in Bretonia. Obwohl das jetzt schon eine ganze Reihe von Jahren her ist«, schloss sich der in Leder und Pelz gekleidete Mann an. Er sprach mit einem unverkennbaren bretonischen Akzent.
»Herr Gascoigne ist ein Kundschafter. Ich habe ihn angeheuert, damit er uns durch diese Berge führt«, erläuterte Aldred. »Ich habe eine große Aufgabe zu erfüllen, in Karak Achtgipfel.« Felix und Gotrek tauschten wortlos Blicke. Felix wusste, dass der Zwerg es vorgezogen hätte, wenn sie ihre Suche nach dem verschollenen Schatz der uralten Zwergenstadt allein fortgesetzt hätten. Sich aber von diesen neuen Reisegefährten, die ihnen der Zufall beschert hatte, jetzt einfach wieder zu trennen würde gewiss nur unerwünschten Argwohn erregen zumal sie ja das gleiche Reiseziel hatten und demzufolge unvermeidlich auch den gleichen Weg nehmen mussten.
»Vielleicht sollten wir uns zusammentun«, schlug Felix daher vor und hoffte, dass Gotrek sich seinen Überlegungen anschließen würde. »Wir sind auch auf dem Weg zur Stadt der acht Berggipfel und die Straße dorthin ist alles andere als sicher.«
»Ein vortrefflicher Vorschlag«, pflichtete der Zauberer ihm bei.
»Bestimmt möchte Ihr Gefährte dort Landsleute besuchen«, mutmaßte Jules und merkte nicht, wie Gotrek ihm ob dieser Bemerkung einen mörderisch finsteren Blick zuwarf. »Es gibt immer noch einen kleinen Außenposten von Imperialen Zwergen dort.«
»Wir sollten jetzt wohl besser Ihre gefallenen Kameraden bestatten«, erhob Felix die Stimme, um das eisige Schweigen seines Schicksalsgefährten zu überspielen.
»Warum schaust du denn so düster drein, Freund Felix? Ist das nicht eine liebliche Nacht?«, erkundigte sich Jules Gascoigne sardonisch und hauchte seine ineinander gelegten Hände an, um sie ein wenig aufzuwärmen. Felix schlang seinen Zweitumhang enger um die Knie und hielt die Hände näher an das kleine, nur kärglich wärmende Lagerfeuer, das Wunderlich mit einem gemurmelten Zauberwort in Gang gesetzt hatte. Er drehte den Kopf und sah zu dem Bretonier hinüber, dessen Gesicht vom Feuerschein in eine dämonische Maske verwandelt wurde.
»Diese Berge hier sind eisig und unheimlich«, entgegnete Felix.
»Wer weiß, welche Gefahren sie bergen?«
»Da hast du Recht! Wir sind nicht weit weg von den Ländern der Finsternis. Manche behaupten, dort lägen die ursprünglichen Brutstätten der Orks und aller anderen grünhäutigen Teufel. Ich habe Geschichten gehört, wonach hier überall in den Bergen übernatürliche Wesen hausen.« Felix deutete auf das Feuer. »Hältst du es da für ratsam, dass wir das hier entzündet haben?« Aus der Nähe drangen Gotreks beruhigendes Schnarchen und die regelmäßigen Atemgeräusche ihrer ebenfalls schlummernden anderen Reisegefährten herüber.
Jules gluckste. »Wir konnten nur zwischen zwei Übeln wählen, nicht wahr? Ich habe schon mehr als einen Mann erfrieren sehen in Nächten wie diesen. Und wenn uns tatsächlich irgendetwas angreift, dann ist es besser, wenn wir wenigstens Licht haben, um sehen zu können, gegen was wir uns wehren müssen. Die Grünlinge mögen ja imstande sein, einen Mann auch im Stockdunkeln auszumachen. Aber wir können das nicht. Nein, ich glaube nicht, dass wir in größerer Sicherheit wären, wenn wir dieses kleine Feuerchen nicht hätten. Im Übrigen aber denke ich nicht, dass diese Flammen der Grund für deine trübe Stimmung sind.« Erwartungsvoll sah er Felix an. Ohne eigentlich so recht zu wissen warum, erzählte Felix seinem Wachkameraden die ganze traurige Geschichte, wie er und Gotrek sich dem Verbanntenzug des Barons von Diehl angeschlossen hatten auf dem Weg vom Imperium in die Grenzgrafschaften. Von Diehl und seine Gefolgsleute hatten in einem neuen Land Zuflucht und Frieden gesucht und am Ende nichts als einen schrecklichen Tod gefunden. Felix erzählte von der Begegnung mit seiner geliebten Kirsten. Voller Mitgefühl hörte der Bretonier ihm zu. Als Felix seine Schilderung von Kirstens Tod beendet hatte, schüttelte Jules den Kopf.
»Ach, es ist eine traurige Welt, in der wir leben, nicht wahr?«
»Das ist es wirklich.«
»Verharre nicht in der Vergangenheit, mein Freund. Sie lässt sich nicht mehr ändern. Mit der Zeit jedoch verheilen alle Wunden.«
»Mir kommt das aber nicht so vor.« Daraufhin schwiegen beide. Felix sah zu dem schlafenden Zwerg hinüber. Gotrek lag nicht am Boden, er saß in der Hocke, mit an die Brust angezogenen Beinen und auf den Knien ruhendem Kopf, unbeweglich, mit geschlossenen Augen, die Runenaxt kampfbereit in den Händen.
Felix fragte sich, was der Trollslayer wohl vom Ratschlag des Kundschafters gehalten hätte. Wie alle Dawi grübelte auch Gotrek ständig über die Lehren nach, die ihnen die Vergangenheit erteilt hatte. Es war sein Sinn für das Gestern, der ihn unerbittlich seiner Zukunft entgegeneilen ließ. Er behauptete, dass Menschen ein jämmerlich schlechtes Gedächtnis besäßen und das der Zwerge sehr viel besser sei.
Ist das womöglich der Grund, weshalb er den Tod zu finden sucht? fragte sich Felix. Brennt seine Scham auch heute noch ebenso stark in ihm wie in jenem Augenblick, als er welches Verbrechen auch immer begangen hat, für das er nun Buße tut? Felix sann darüber nach, wie es wohl sein mochte, damit leben zu müssen, dass die Vergangenheit auch im Heute allzeit so übermächtig gegenwärtig war, dass man sie niemals vergessen oder verdrängen konnte. Ich würde wohl verrückt werden, entschied er.
Er hinterfragte seinen eigenen Seelenschmerz und versuchte sich daran zu erinnern, welche Qualen seine Trauer ihm bereitet hatte, als sie noch taufrisch gewesen war. Ihm schien, dass sein Kummer schon jetzt geringer und vom Zahn der Zeit abgeschliffen worden war und dass seine Pein mit jedem weiteren Tag ein wenig stumpfer und weniger leidvoll werden würde. Die Erkenntnis, dass ihm zu vergessen bestimmt war, dass seine Erinnerungen dereinst nur noch fahle Schatten sein würden, war ihm dennoch keinerlei Trost. Vielleicht war die Art der Zwerge ja doch besser, dachte er. Denn auch das Andenken an die schönen Zeiten, die er mit Kirsten verbracht hatte, schien ihm schon blasser, farbloser geworden zu sein.
Irgendwann im Laufe seiner Wache glaubte Felix hoch über ihnen ein grünliches Elmsfeuer auf dem Berg aufflackern zu sehen, an dessen Hang sie lagerten. Als er es anstarrte, überkam ihn eine unheilvolle Ahnung. Das Irrlicht schien hin und her zu wandern, als ob es irgendetwas suchte. In seiner Mitte war eine entfernt menschenähnliche Gestalt zu sehen. Felix hatte Geschichten über Dämonen gehört, die in diesen Bergen hausten. Er sah zu Gotrek hinüber und überlegte, ob er ihn wecken sollte oder nicht.
Dann erlosch das Licht jedoch ebenso plötzlich wieder, wie es aufgeblitzt war. Vielleicht war es ja doch nur ein Nachleuchten des Lagerfeuers oder eine Einbildung seines übermüdeten Geistes gewesen. Aber irgendwie bezweifelte Felix das.
Am Morgen hatte er seinen Argwohn bereits wieder verdrängt. Ihre Reisegesellschaft folgte der um einen Vorsprung des Berges herumführenden Straße und plötzlich breitete sich unter dem stahlgrauen, wolkenverhangenen Himmel ein neues Land vor ihnen aus. Sie blickten in ein langes Tal hinunter, das von acht gewaltigen Bergen umgeben war. Die Gipfel stiegen wie die Krallen einer riesigen Klaue in den Himmel. Und genau in der Mitte lag eine Stadt.
Gewaltige Mauern aus Steinblöcken, von denen jeder einzelne größer war als ein Mann, riegelten den Eingang in das Tal ab.
Hinter diesem Schutzwall ragte am Rande eines silbern glitzernden Sees eine gewaltige Festung auf. In ihren Schatten schmiegte sich eine weitläufige Stadt. Lange Straßen verliefen von der Feste zu am Fuße jedes der acht Berge gelegenen, kleineren Wehrtürmen. Dazwischen zog sich eine Unzahl niedriger Mäuerchen durch das Tal und ließ es aussehen wie einen Flickenteppich aus überwucherten Äckern.
Gotrek stieß Felix mit dem Ellbogen in die Rippen und deutete auf die Berggipfel.
»Sieh«, erklärte er mit einem Anflug von Stolz und Bewunderung in der Stimme, »Karag Zilfin, Karag Yar, Karag Mhonar und Karagril, das Silberhorn.«
»Das sind die östlichen Berge«, bestätigte Aldred kundig.
»Karag Lhune, Karag Rhyn, Karag Nar und Kvinn-Wyr, die Weiße Dame, schützen den Zugang von Westen.« Gotrek warf dem Sigmar-Kultisten einen anerkennenden Blick zu. »Du sprichst die Wahrheit, Templer. Lange haben diese Berge meine Träume heimgesucht. Lange habe ich mir gewünscht, einmal in ihrem Schatten zu stehen.« Felix sah auf die Stadt hinunter. Der Ort strahlte Dauerhaftigkeit, Stärke und Macht aus. Karak Achtgipfel war aus dem Granitgestein der umliegenden Berge errichtet worden, um bis zum Ende der Welt zu überdauern.
»Sie ist wahrlich wunderschön«, entfuhr es ihm.
Mit unverhohlenem Stolz wandte Gotrek ihm den Kopf zu. »In früheren Zeiten war diese Stadt als die Königin der Silbertiefen bekannt. Es war die schönste unserer Domänen und die, deren Verlust wir am meisten betrauerten.« Jules starrte auf die mächtigen Schutzwälle hinunter. »Wie konnte diese Stadt nur jemals fallen? Man hätte in diesen Bergen doch sämtliche Armeen aller Menschenkönige dieser Welt abwehren können. Und diese Felder dort unten hätten mühelos selbst die gesamte Bevölkerung von Quenelles ernähren können.« Gotrek schüttelte den Kopf und blickte so eindringlich auf die Stadt nieder, als ob er geradewegs in die Vergangenheit zurückblickte.
»Wir haben Karak Achtgipfel voller Stolz errichtet, auf dem Höhepunkt unseres Goldenen Zeitalters. Sie war ein Weltwunder und sogar noch prächtiger als Immergipfel, eine dem Himmel in Gänze offen zugewandte Wehrstadt. Ein Zeichen unseres Reichtums und unserer Macht, stärker als irgendein Zwerg oder Elf oder Mensch sich das vorzustellen vermochte. Wir glaubten, dass sie niemals fallen könnte und dass die Bergwerke, die sie behütete, auf ewig unser sein würden.« Der Trollslayer trug seine Schilderung mit einer verbitterten und ergreifenden Leidenschaft vor, die Felix noch nie zuvor in seiner Stimme vernommen hatte.
»Was für Narren wir doch waren!«, fuhr er fort. »Was für Narren wir waren. Voller Stolz bauten wir Karak Achtgipfel, im unerschütterlichen Vertrauen auf unsere Meisterschaft im Umgang mit Gestein und dem Dunkel unter der Welt. Und doch hatten wir schon beim Bau der Stadt den Boden für ihren dereinstigen Untergang bereitet.«
»Was ist geschehen?«, fragte Felix.
»Unser Zwist mit den Elfen nahm seinen Anfang. Wir haben sie aus den Wäldern gejagt und sie aus der Alten Welt vertrieben. Aber gleichzeitig haben wir uns damit um unseren wichtigsten Handelspartner gebracht. Der Güteraustausch zwischen unseren beiden Völkern war einst die Quelle gewaltiger Reichtümer gewesen, trotz des Makels, mit dem er behaftet gewesen sein mochte. Noch schlimmer als die Folgen für unsere Kaufleute jedoch waren die vielen Toten, die uns der jahrhundertelange Krieg gekostet hat. Die edelsten Krieger dreier Generationen fielen jenem erbitterten Kampf zum Opfer.«
»Aber dafür hat Ihr Volk das ganze Land zwischen dem Weltrandgebirge und dem Großen Ozean beherrscht«, warf Wunderlich mit selbstzufriedener Pedanterie ein. »Das behauptet jedenfalls Ipsen in seinem Buch >Die Kriege der Altvorderen<.« Der beißende Tonfall von Gotreks Lachen hätte sich durch Stahl ätzen können. »Haben wir das? Ich bezweifle es. Während wir nämlich in den verlustreichen Krieg gegen unsere einstigen Verbündeten verwickelt waren, haben die Mächte der Finsternis in aller Stille ihre Kräfte gesammelt. Wir waren der Kämpfe müde, als die Erde erbebte und die Feuer speienden Berge ihre Aschewolken über das Land schickten. Der Himmel verfinsterte sich und die Sonne verbarg ihr Antlitz. Unsere Ernte verdarb auf den Feldern und unser Vieh wurde siech. Niedergeschlagen zog sich unser Volk in die Sicherheit unserer alten Bergfesten zurück. Da brachen aus dem Herzen unseres Reiches, just aus jenem Ort, an dem wir uns am stärksten wähnten, unsere Feinde empor.« Bedrückt hielt er inne. In der entstehenden Stille glaubte Felix in der Ferne eine Krähe rufen zu hören.
»Aus Tunneln, die tiefer lagen, als wir uns jemals in die Erde hinuntergegraben hatten, fielen unsere Feinde in das Herz einer unserer mächtigsten Wehrfesten ein. Durch Bergwerke, die bis dahin die Quelle unseres Reichtums gewesen waren, strömten grünhäutige Goblinarmeen empor, überschwemmten uns Heerscharen der rattengleichen Skaven und tauchten noch viel, viel schlimmere Wesen auf.«
»Was haben deine Leute gemacht?«, fragte Felix atemlos.
Gotrek breitete hilflos die Arme aus und sah seinen gebannt lauschenden Zuhörern offen ins Gesicht. »Was konnten wir schon tun? Wir haben zu den Waffen gegriffen und sind erneut in den Krieg gezogen. Es war ein furchtbarer Krieg. Unsere Schlachten gegen die Elfen hatten unter freiem Himmel stattgefunden, in Wald, Feld und Flur. Dieser neue Krieg hingegen wurde an schauerlich beengten, tief unter der Erde, fern jeden Tageslichts im Dunkeln gelegenen Orten ausgefochten, mit entsetzlichen Waffen und einer Grausamkeit, die unser bisheriges Vorstellungsvermögen weit überstieg. Wir brachten Schächte zum Einsturz, brannten Stollen mit Flammenwerfern aus, fluteten Gruben. Unsere Feinde antworteten mit Giftgas und bösartiger Zauberei und der Beschwörung von Dämonen. Tief unter dem Ort, vor dem wir jetzt stehen, haben wir die Chaosmächte mit jedem Krieger bekämpft, den wir aufzubieten vermochten, mit all unseren Waffen und dem Mut der Verzweiflung. Wir haben gekämpft und verloren. Schritt für Schritt wurden wir aus unseren Heimstätten vertrieben.« Felix sah zu der friedlich daliegenden Stadt hinunter. Es schien geradezu unmöglich, dass die Ereignisse, die Gotrek schilderte, dort jemals stattgefunden haben konnten. Und doch lag etwas in der Stimme des Trollslayers, das keinerlei Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit aufkommen ließ. Felix stellte sich den verzweifelten Kampf jener Dawi vor, ihre Verängstigung und Fassungslosigkeit, als sie ausgerechnet aus jenem Ort vertrieben wurden, den sie als ihren für alle Ewigkeit ureigensten Besitz betrachtet hatten. Er stellte sich vor, wie sie ihren letztlich zum Scheitern verurteilten Kampf mit einer Verbissenheit aus-gefochten hatten, zu der Menschen gar nicht erst imstande waren.
»Am Ende war es unverkennbar, dass wir die Stadt nicht würden halten können. Also haben wir die Grabstätten unserer Könige und unsere Schatzkammern versiegelt und mit ausgeklügelten Mitteln verborgen. Dann haben wir diesen Ort unseren Feinden überlassen.« Gotrek starrte sie finster an. »Seit jener Zeit waren wir nie wieder so töricht zu glauben, dass auch nur irgendein Ort vor der Finsternis sicher wäre.« Den ganzen langen Tag über, derweil sie in das Tal hinunterstiegen und dem Mauerwall, der den Zugang nach Karak Achtgipfel sicherte, stetig näher kamen, konnte Felix immer mehr erkennen, wie sehr die alten Bauten gelitten hatten. Was aus der Ferne den Eindruck zeitloser Standfestigkeit und unbezwingbarer Sicherheit geboten hatte, erwies sich bei näherer Betrachtung als ebenso verfallen wie die uralte Zwergenstraße, auf der sie hergekommen waren.
Die Mauern des Bollwerkes, das die in das Tal führende Straße versperrte, ragte viermal so hoch wie ein Mensch empor und erstreckte sich zwischen zwei steilen Felswänden, die an dieser Stelle in das Tal hineinragten. Die Anzeichen einer jahrhundertelangen Vernachlässigung des Bauwerks waren unübersehbar. Moos wuchs zwischen den gewaltigen Mauersteinblöcken und die Oberfläche des Mauerwerks war von unregelmäßigen, vom Regen ausgespülten Rillen durchzogen und mit gelblichen Flechten bedeckt. Manche der Steinblöcke waren geschwärzt, als ob gewaltige Flammen an ihnen gebleckt hätten. Ein Abschnitt der Mauer war sogar völlig eingestürzt.
Seine Gefährten schwiegen beeindruckt. Die Verwüstung des Bauwerks warf einen düsteren Schatten über die gesamte Reisegesellschaft. Felix fühlte sich niedergeschlagen und unruhig. Es war als ob die Geister einer fernen Vergangenheit sie beobachteten, die über die zerfallenen Überbleibsel der einstmaligen Pracht wachten. Felix ließ die rechte Hand nie weit vom Heft seines Schwertes abschweifen.
Die von klaffenden Rissen durchzogenen Flügel des uralten Tors waren gewaltsam aufgestemmt worden. Jemand hatte den halbherzigen Versuch unternommen, das als erhabenes Relief in das Torgestein gemeißelte Zeichen des Hammers und der Krone, die über einem Rund aus acht Berggipfeln schwebte, von den Torflügeln zu entfernen. Die Flechten begannen die Stelle gerade erst wieder zu überwuchern.
»Es hat sich erst kürzlich jemand daran zu schaffen gemacht«, verkündete Jules, nachdem er die Tore sorgfältig in Augenschein genommen hatte.
»Ich sehe schon, wie du dir deinen Ruf als Kundschafter erworben hast«, bemerkte Gotrek spöttisch.
»Bleibt, wo ihr seid«, ertönte unversehens eine ihnen unbekannte Stimme, »wenn ihr nicht mit Armbrustbolzen gespickt werden wollt.« Felix schaute zur Wallbrüstung hoch. Dort entdeckte er die behelmten Köpfe von einem Dutzend Zwerge, die von den Zinnen aus zu ihnen herabsahen. Jeder hatte eine schussbereite Armbrust auf sie im Anschlag.
»Willkommen in Karak Achtgipfel«, fuhr der graubärtige Anführer der Dawi fort. »Ich hoffe, ihr habt einen guten Grund dafür, dass ihr euch unerlaubt in die Domäne von König Belegar wagt.« Unter einem von grauweißen Wolken verhangenen Himmel marschierten sie durch die Stadt. Sie sah noch aus wie an dem Tag, an dem die Mächte des Chaos zurückgekehrt waren, um die Welt wieder in ihren Besitz zu nehmen. Überall waren Häuser umgestürzt und lagen nun in Trümmern quer über der Straße. Aus den noch stehenden Gebäuden drang ein muffiger Geruch nach Moder und Fäulnis. Bösartig aussehende Raben krächzten von den Überresten alter Schornsteine herab. Wolkengroße Schwärme dieser hageren schwarzen Vögel schwebten kreisend über ihren Köpfen.
Die Schar der Zwergenkrieger, die sie eskortierte, war ständig auf der Hut. Argwöhnisch musterten sie jede Gebäudeöffnung, an der sie vorbeikamen, als ob sie jeden Augenblick einen Überfall befürchteten. Ihre Armbrüste waren geladen und gespannt. Sie machten den Eindruck, als ob sie sich inmitten eines heiß umkämpften Schlachtfeldes befänden.
Einmal machten sie Halt. Der Anführer ihrer Begleitmannschaft bedeutete ihnen zu schweigen. Alle lauschten wachsam. Felix glaubte irgendwo ein Wuseln zu hören, war sich aber nicht ganz sicher. Er strengte seine Augen an, um in dem Zwielicht des Frühabends irgendetwas erspähen zu können, vermochte jedoch nirgends ein Anzeichen für Ärger zu entdecken. Auf ein Zeichen des Zwergenhauptmanns hin bewegten sich zwei der gepanzerten Zwerge vorsichtig zur nächsten Hausecke vor und sahen sich dort gründlich um. Der Rest formierte sich um die Reisegesellschaft herum. Nach einem langen Moment der Anspannung gaben die vorausgeeilten Kundschafter das Zeichen, dass bei ihnen alles klar sei.
Die unheimliche Stille zerriss, als Gotrek schallend auflachte.
»Angst vor ein paar Goblins?«, fragte er verächtlich.
Der Anführer stierte ihn finster an. »In Nächten wie dieser treiben sich hier schlimmere Wesen als bloß Goblins herum. Das kann ich euch versichern!«, knurrte er.
Gotrek fuhr anzüglich mit dem Daumen über seine Axtklinge, sodass ein paar Blutstropfen aus dem Finger quollen. »Schickt sie doch her«, brüllte er herausfordernd. »Schickt sie her!« Sein weithin hörbarer Ruf hallte einmal als Echo von den Trümmern ringsum zurück, dann wurde er verschluckt und machte einer unheilvollen Stille Platz. Nach diesem Ausbruch blieb auch Gotrek still.
Die Stadt war größer, als Felix sich das vorgestellt hatte. Womöglich war sie sogar so groß wie Altdorf, die raumgreifendste Stadt des Imperiums. Der überwiegende Teil von ihr lag allerdings in Trümmern, war von in grauer Vorzeit tobenden Kämpfen zerstört worden.
»Ein paar dieser Schäden sehen ziemlich frisch aus. Von euren eigenen Leuten stammen sie aber doch gewiss nicht?«, wandte sich Felix verwundert an den Trollslayer.
»Gobbos«, antwortete Gotrek trocken. »Es ist der Fluch ihres Volkes, dass sie, wenn sie keinen anderen Gegner haben, den sie bekämpfen könnten, untereinander Kriege führen. Nach dem Fall der Stadt wurde sie zweifelsohne unter den verschiedenen Kriegsherren der Grünlinge aufgeteilt. Und bestimmt haben sie sich über die Aufteilung dieser Beute alsbald in die Haare gekriegt, das ist so sicher wie die Treulosigkeit der Elfen.
Außerdem hat es zahlreiche Versuche gegeben, die Stadt zurückzuerobern, sowohl vonseiten meines Volkes als auch vonseiten der Grenzgrafen. Denn in den Minen da unten gibt es noch reichlich Silber zu holen.« Er spuckte aus. »Aber kein Versuch, die Stadt dauerhaft zu halten, war je von Erfolg gekrönt. Das Chaos hat hier Fuß gefasst. Kein Ort, an dem sich die Finsternis einmal breit gemacht hat, vermag jemals wieder wahrhaftig frei davon zu sein.« Jetzt betraten sie einen Bereich der Stadt, in dem man die Gebäude augenscheinlich irgendwann einmal teilweise wieder instand gesetzt, sie dann aber neuerlich verlassen hatte. Hier war wohl einer der von Gotrek erwähnten Versuche gescheitert, die Stadt neu zu besiedeln. Hatte womöglich allein schon vor der Größe des Ruinenfeldes kapitulieren müssen. Je näher sie den Mauern der Zentralfeste von Karak Achtgipfel kamen, desto sicherer schienen sich die Zwerge zu fühlen und desto mehr schienen sie sich zu entspannen. Ihr Anführer musste sie von Zeit zu Zeit sogar mit einem barschen Befehl zur Ordnung rufen, um ihre Wachsamkeit nicht allzu sehr erlahmen zu lassen.
»Erinnert euch an Svensson«, mahnte er sie. »Er und seine Männer wurden getötet, als sie schon kurz vor dem großen Tor angelangt waren!« Die Warnung zeigte nachdrückliche Wirkung, denn die Zwerge rissen sich zusammen und ließen sogleich wieder jene argwöhnische Wachsamkeit erkennen, derer sie sich in den weiter außen liegenden Stadtbezirken befleißigt hatten. Auch Felix blieb mit der Hand sicherheitshalber weiterhin in der Nähe seines Schwertes.
»Das hier ist kein gesunder Ort«, flüsterte Jules Gascoigne. Kaum hatten sie es durchschritten, fiel das riesige Tor der Zitadelle auch schon mit einem Donnern hinter ihnen ins Schloss.
Die Halle wirkte düster und fast feindselig, die zerschlissenen, fadenscheinigen Wandteppiche an den dunklen, abweisenden Mauern ringsum vermochten ihr keine Wärme oder Farbe zu verleihen. Sie wurde mäßig von seltsamen Leuchtsteinen erhellt, die an einem mächtigen, von der hohen Decke herabhängenden Kronleuchter befestigt waren. Auf einem Thron aus geschnitztem, mit Goldintarsien verzierten Elfenbein, der auf beiden Seiten von einer Ehrengarde mit Kettenhemden gepanzerter und in blaue Wappenröcke gekleideter Krieger eingerahmt wurde, erwartete sie am anderen Ende des Saals ein hochbetagter Zwerg. Mit trüben Augen schaute er finster auf sie herab, wobei sein Blick unstet zwischen dem Trollslayer und den Menschen hin und her wanderte. Neben dem alten Herrscher stand eine in purpurne Roben gewandete Zwergenfrau, die das ganze Schauspiel mit einer sonderbar abgeklärten Eindringlichkeit verfolgte. Von einer Kette um ihren Hals hing ein mit einem eisernen Einband versehenes Buch herab.
Felix glaubte eine gewaltige Anspannung in den Gesichtern der Zwerge vor ihnen zu erkennen. Vielleicht hatte das Leben in dieser von Feinden durchseuchten und heruntergekommenen Stadt ja an ihrem Kampfgeist gezehrt. Oder vielleicht steckte auch mehr dahinter: Sie schienen ständig besorgte Blicke über ihre Schultern zu werfen und zuckten beim kleinsten Geräusch zusammen.
»Erklärt mir Eure Anwesenheit hier, Fremde«, forderte der betagte Zwerg mit einer tiefen und stolzen, aber brüchigen Stimme.
»Aus welchem Grund seid Ihr hierher gekommen?« Gotrek stierte unverfroren und selbstsicher zurück. »Ich bin Gotrek Gurnisson und stamme ursprünglich aus Immergipfel. Ich bin hergekommen, um im Dunkel unter der Welt Trolle zu jagen.
Der Menschling hier, Felix Jae-gar, ist mein Blutsbruder, ein Dichter und Geschichtenbewahrer. Beabsichtigt Ihr etwa, mir mein Recht zu verwehren?« Beim letzten Satz spielte Gotrek drohend mit seiner Runenaxt.
Sofort hoben die Zwergenkrieger ringsum ihre Kriegshämmer.
Der Alte lachte auf. »Nein, Gotrek Gurnisson, das will ich nicht. Dein Begehr ist ein ehrenwertes Vorhaben und ich sehe keinerlei Grund, warum ich mich dir in den Weg stellen sollte. Obschon du, was die Wahl deiner Blutsbrüderschaft angeht, einen befremdlichen Geschmack beweist.« Die Zwergenkrieger tuschelten aufgeregt miteinander. Felix war verblüfft. Es schien, als habe Gotrek gegen ein Tabu verstoßen, als er mit ihm, einem Menschen, den Blutsbrüderschwur ausgetauscht hatte.
»Es ist schon einmal vorgekommen«, meldete sich die vornehm gewandete Zwergin überraschend zu Wort. Das bestürzte Gemurmel der anderen erstarb jäh. Felix erwartete eigentlich, dass sie weiterredete, näher ausführte, vom welchen Präzedenzfall sie gesprochen hatte, aber das tat sie nicht. Es schien den Zwergen zu genügen, dass sie sich überhaupt geäußert hatte.
»Ihr beide dürft passieren, Gotrek, Sohn des Gurni. Aber sei vorsichtig, welches in das Dunkel hinabführende Tor du wählst, und sieh dich vor, dass dein Mut dich nicht verlässt.« Die Stimme des Alten enthielt keine Spur von Sorge, sondern verriet nur Verbitterung und eine geheime Schande.
Gotrek bedachte den Zwergenherrscher mit einem brüsken Kopfnicken und zog sich wortlos in den Hintergrund der Halle zurück. Felix gab seine vornehmste höfische Verbeugung zum Besten, dann folgte er dem Trollslayer.
»Erklärt mir Eure Anwesenheit hier, Fremde«, forderte der Alte sodann abermals, diesmal an die restlichen Menschen ihrer Reisegemeinschaft gewandt. Aldred ließ sich vor dem Thron auf ein Knie nieder und die beiden anderen taten es ihm nach.
»Ich bin hier in einer Angelegenheit, die meinen Glauben betrifft und einen uralten Beistandspakt zwischen Eurem Volk und dem meinen. Meine Geschichte ist eine recht komplizierte und es mag einige Zeit dauern, sie zu erzählen.« Der Zwerg lachte hässlich auf. Neuerlich vermeinte Felix irgendein geheimes Wissen zu erspüren, das der alte Herrscher besaß und das an ihm nagte. »Sprecht weiter. Wenn wir einen Reichtum im Überfluss besitzen, dann ist es Zeit. Wir können frei darüber verfügen.«
»Ich danke Euch. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr derselbe König Belegar seid, der vor zwanzig Jahren jenen Kriegszug angeführt hat, der diese Stadt von den Grünlingen zurückzuerobern suchte?« Belegar nickte. »Ihr habt Recht.«
»Euer Führer war damals ein Zwerg namens Faragrim, der als Goldsucher viele geheime Wege entdeckt hatte, die unter den acht Gipfeln in die Stadt hineinführen.« Abermals nickte der alte Zwerg. Felix und Gotrek wechselten bedeutungsvolle Blicke. Es war eben dieser Faragrim gewesen, der Gotrek von dem durch Trolle bewachten Schatz unter den Bergen erzählt hatte.
»Eure Expedition wurde von einem jungen Ritter aus meinem Orden begleitet, einem Gefährten von Faragrim aus seinen Abenteurertagen. Sein Name war Raphael.«
»Er war ein aufrechter, tapferer Mensch und ein Feind unserer Feinde«, bestätigte Belegar. »Er hat Faragrim auf dessen letztem Vorstoß in die Tiefen unter Karak Achtgipfel begleitet und ist nie zurückgekommen. Als Faragrim sich nach seiner Rückkehr weigerte, nach ihm zu suchen, habe ich selbst Läufer ausgesandt, aber sie vermochten seinen Leichnam nirgends zu finden.«
»Es ist gut zu wissen, dass Ihr ihn geehrt habt, wenngleich es mich zutiefst betrübt zu erfahren, dass die Klinge, die er trug, verloren gegangen ist. Es war eine Waffe von gewaltiger Macht und großer Bedeutung für meinen Orden.«
»Ihr seid nicht der Erste, der hierher gekommen ist, um dieses Zauberschwert zu suchen und zu bergen«, erklärte die Zwergin. Aldred lächelte. »Nichtsdestotrotz habe ich einen Eid geschworen, das Schwert Karaghul in das Stammhaus meines Ordens zurückzubringen. Ich habe Grund zu glauben, dass mir dies auch gelingen wird.« Erstaunt hob Belegar eine Augenbraue.
»Bevor ich zu meiner Suche aufbrach, habe ich zwei Wochen lang gefastet und meinen Leib gereinigt und gegeißelt. Am Sigmartag wurde ich schließlich mit einer Vision belohnt. Mein Gott erschien vor mir. Er offenbarte mir, dass er mein Vorhaben mit Wohlwollen betrachte und dass die Zeit gekommen sei, da die Zauberklinge wieder zum Kampfe gezogen werden sollte.
Darüber hinaus weissagte er mir, dass mir bei meinem Vorhaben Hilfe zuteilwerden würde durch einen Angehörigen unserer alten Brüder. Ich deute das dergestalt, dass er damit einen Zwerg meinte, denn so wird Euer Volk im Unvollendeten Buch stets bezeichnet.
Ich beschwöre Euch, edler Belegar, verwehrt mir nicht, meine Mission zu erfüllen. Mein Bruder Raphael hat den uralten Schwur unseres Glaubens, niemals einem Zwerg die Hilfe zu verweigern, bis zu seinem letzten Atemzug in Ehren gehalten. Es wäre ein Zeichen der Achtung vor seinem Opfer, wenn Ihr mir erlaubtet, sein Schwert zu bergen.«
»Wohl gesprochen, Mensch«, räumte Belegar ein. Felix sah, dass er gerührt war, wie es Zwerge immer waren, wenn die Rede von Ehre und uralten Schwüren war. Dennoch lag ein Anflug von Heimtücke in Belegars Blick, als er sagte: »Ich gebe Eurem Ersuchen statt. Möget Ihr mehr Glück haben als Eure Vorgänger.« Aldred stand auf und verbeugte sich tief. »Könntet Ihr uns einen Führer zur Verfügung stellen?« Belegar lachte schallend auf, aber seine Fröhlichkeit hatte etwas sonderbar Wildes an sich. Er gluckste boshaft. »Ich bin sicher, dass Gotrek Gurnisson gern bereit wäre, bei einer Suche zu helfen, die der seinen so sehr ähnelt.« Belegar erhob sich von seinem Thron und die purpur-gewandete Zwergenfrau eilte zu ihm, um ihn zu stützen. Er drehte sich um und humpelte von dannen. Als er den Hinterausgang des Saals erreicht hatte, wandte er sich noch einmal um und erklärte: »Ihr seid entlassen!« Vom Fenster des Turmes aus, in dem die Zwerge sie untergebracht hatten, sah Felix auf die gepflasterte Straße hinunter. Draußen schneite es in großen Flocken. Hinter ihm diskutierten die anderen in gedämpftem Tonfall.
»Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht«, murrte Wunderlich.
»Wer weiß, wie weitläufig das Gebiet ist, das uns da unter der Erde erwartet? Wir könnten diese Stollen und Schächte bis zum Ende unserer Tage durchsuchen, ohne das Schwert zu finden. Ich hatte gedacht, dass es sich in der Obhut der Zwerge befände und wir es bloß von ihnen einzufordern brauchten.«
»Wir müssen auf unseren Glauben vertrauen«, entgegnete Aldred ruhig und unverdrossen. »Sigmar wünscht, dass die Klinge gefunden wird. Wir müssen also darauf vertrauen, dass er uns an den Ort führen wird, wo Karaghul jetzt ist.« Wunderlichs Erwiderung offenbarte seine wachsende Panik: »Aldred, wenn Sigmar wollte, dass die Klinge in den Schoß unserer Rittergemeinschaft zurückkehrt, warum hat er sie dann nicht einem jener drei Ordensbrüder in die Hände gespielt, die sich vor uns auf die Suche nach dem Schwert gemacht haben?«
»Wer bin ich, dass ich die Beweggründe unseres Gesegneten Herrn zu hinterfragen wagen könnte? Vielleicht war es bisher nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht ist es auch eine Glaubensprüfung. Ich jedenfalls gedenke nicht daran zu scheitern. Du brauchst uns ja nicht zu begleiten, wenn du das nicht möchtest.« Ein Stück weit abseits der Ruinen erspähte Felix plötzlich ein kaltes, grünes Leuchten. Der Anblick erfüllte ihn mit tiefer Furcht.
Er bedeutete Jules mit einer aufgeregten Handbewegung, zu ihm herüberzukommen und das unheimliche Flackern ebenfalls in Augenschein zu nehmen. Aber als der Bretonier am Fenster eintraf, war nirgends mehr etwas zu sehen. Der Kundschafter bedachte Felix mit einem befremdeten Blick.
Betreten sah Felix zu den anderen hinüber, die immer noch in ihre Erörterung vertieft waren. Leide ich etwa an Wahnvorstellungen? fragte er sich. Er versuchte, das Bild des grünen Lichts aus seinen Gedanken zu verbannen.
»Herr Gurnisson, was meinen Sie dazu?«, wandte sich Wunderlich gerade in der Hoffnung, bei diesem Unterstützung zu finden, an den Trollslayer.
»Ich werde auf jeden Fall in das Dunkel hinuntersteigen«, antwortete Gotrek. »Mir ist es gleich, was Sie tun oder auch nicht.
Schlichten Sie Ihren Streit selbst.«
»Wir haben schon drei Viertel aller Leute verloren, mit denen wir aufgebrochen waren«, beschwor Wunderlich seine Gefährten und ließ seinen Blick eindringlich zwischen Jules und Aldred hin und her wandern. »Welchem Zweck würde es dienen, wenn wir jetzt auch noch unser Leben wegwerfen würden?«
»Welchem Zweck würde es denn dienlich sein, wenn wir jetzt aufgäben, außer dem, das Opfer unserer gefallenen Kameraden sinnlos zu machen?«, hielt ihm der Tempelritter entgegen. »Wenn wir jetzt aufgeben, werden sie völlig umsonst gestorben sein. Sie haben daran geglaubt, dass wir Karaghul finden sollten. Sie haben bereitwillig ihr Leben dafür hingegeben.« Der Fanatismus des Ordensritters rief ein Gefühl des Unbehagens in Felix hervor. Für seinen Geschmack redete Aldred ein wenig allzu leichtfertig über Opferbereitschaft. Zugleich strahlte er eine ruhige Selbstsicherheit aus, die seinen Worten Überzeugungskraft verlieh. Felix wusste, dass Aldred genau die Art Mann war, die sich darauf verstand, Krieger scharenweise für sich zu begeistern.
»Du hast den gleichen Eid abgelegt wie alle anderen unserer Kameraden, Johann. Wenn du jetzt wortbrüchig werden willst, dann nur zu. Aber die Folgen für dein ewiges Seelenheil wirst du selbst tragen müssen.« Felix empfand lebhaftes Mitgefühl für den Magier. Er kannte seinen Zwiespalt nur zu gut aus eigener Erfahrung. Als er seinen Schwur geleistet hatte, Gotrek überallhin zu folgen, war er betrunken gewesen. Er hatte sich in einer heimelig warmen Schänke in einer zivilisierten Stadt befunden und sich von einem bierseligen Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass der Zwerg ihm gerade das Leben gerettet hatte, hinreißen lassen. Dass ihn sein Eid in tödliche Gefahr bringen könnte, hatte er damals nicht bedacht. Er schüttelte den Kopf. Es war leicht, solche Gelübde abzulegen, wenn man nicht die geringste Vorstellung von den späteren Folgen hatte. Aber es war etwas ganz anderes, sie auch dann noch zu halten, wenn sie einen an solch düstere Orte wie Karak Achtgipfel führten.
Felix hörte Schritte näher kommen. Dann ertönte ein Klopfen, und ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete jemand knarrend die Tür ihres Wohnraums. Es war jene Zwergenfrau, die im Thronsaal neben Belegar gestanden hatte. »Ich bin gekommen, um Sie zu warnen«, teilte sie ihnen mit einer tiefen, angenehmen Stimme mit.
»Uns wovor zu warnen?«, wollte Gotrek unwirsch wissen.
»Es hausen grauenvolle, widernatürliche Wesen in den Tiefen unter dieser Stadt. Warum glauben Sie wohl, dass wir in solch ständiger Furcht leben?«
»Ich glaube, Sie sollten besser hereinkommen«, schlug der Trollslayer vor.
»Ich bin Magda Freyadotter, die Bewahrerin des Buches der Erinnerung aus dem Tempel von Valaya. Ich spreche nun mit der Stimme von Valaya, sodass Sie gewiss sein können, dass ich Ihnen die Wahrheit sage.«
»Einverstanden«, willigte Gotrek Gurnisson ein. »So sprecht denn also die Wahrheit.«
»In der Finsternis unter uns gehen unruhige Geister um.« Sie zögerte und sah forschend in die Runde. Ihr Blick fiel auf den Trollslayer und blieb an ihm hängen.
»Als wir seinerzeit hierher kamen, waren wir noch fünfhundert an der Zahl, außerdem begleitete uns eine Hand voll Verbündeter aus dem Menschenvolk. Die einzigen Gefahren, auf die wir anfangs stießen, waren die Grünlinge und ihre Spießgesellen. Wir haben diese Feste hier von ihnen gesäubert und auch Teile der oberirdischen Stadtanlage, als Vorbereitung für die Rückeroberung unserer Bergwerke.
Später haben wir eine ganze Reihe von Vorstößen in die Tiefen unternommen, auf der Suche nach den Schatzkammern unserer Ahnen. Wenn wir diese gefunden hätten, davon waren wir überzeugt, hätte sich die Botschaft wie ein Lauffeuer unter unserem Volk verbreitet und eine große Zahl weiterer Zwerge zu uns strömen lassen.« Felix begriff ihre Strategie. Die Nachricht von einem großen Schatzfund hätte, so versessen wie die Dawi auf Gold und Silber waren, fraglos eine ganze Menge Zwerge hierher gelockt. Er fühlte sich ein klein wenig schuldig. Auch ihn und Gotrek hatte ja nur die Aussicht auf reiche Beute nach Karak Achtgipfel geführt, nicht etwa der hehre Kampf gegen die Handlanger des Chaos.
»Wir haben zahlreiche Suchtrupps in das Dunkel unter der Welt geschickt, um die alten Hallen wiederzufinden. Aber die Dinge dort unten hatten sich grundlegend verändert gegenüber den uralten Plänen, die wir uns als Kinder eingeprägt hatten. Überall waren Tunnel eingestürzt, waren Durchgänge versperrt, hatten die Grünlinge und Rattlinge scheußliche neue Stollen und Schächte gegraben, die sich zwischen den unseren hindurchzogen und das Ganze zu einem unentwirrbaren Labyrinth machten.«
»Hat der Zwerg Faragrim mal irgendeinen dieser Suchtrupps angeführt?«, erkundigte sich Gotrek.
»Gewiss, das hat er«, bestätigte Magda.
Gotrek wandte den Kopf zu Felix um. »Dann ist also zumindest der Teil von dem, was er uns gegenüber behauptet hat, wahr«, stellte der Trollslayer befriedigt fest.
»Faragrim war ein tapferer Krieger und hat in größeren Tiefen und weiterer Ferne gesucht als alle anderen. Was hat er euch erzählt?«, fragte die Zwergin.
Gotrek studierte plötzlich mit großem Interesse seine Füße.
»Dass er dem größten Troll begegnet wäre, den er jemals gesehen hätte und vor ihm weggelaufen ist.« Zwerge sind keine sonderlich guten Lügner, dachte Felix. Es schien unmöglich, dass die Priesterin nicht bemerkte, dass er irgendetwas vor ihr verheimlichte. Aber Magda schien nicht aufzufallen, dass an Gotreks Geschichte etwas nicht stimmte.
Felix dachte an jene Nacht im fernen Nuln zurück, die sie in der Schänke >Zu den Acht Gipfeln< durchzecht hatten. Damals hatte der fürchterlich trunkene Faragrim Gotrek sein Herz ausgeschüttet und auch die Geschichte mit dem Schatz erzählt. Die beiden Zwerge waren so sehr im Vollrausch gewesen, dass sie sogar vergessen hatten, dass auch ein Menschling an ihrem Tisch zugegen war, und hatten sich aufgeregt in einer wilden Mischung aus der Menschensprache Reikish und der Zwergensprache Khazalid unterhalten. Felix hatte seinerzeit angenommen, dass die beiden Dawi sich lediglich darin zu übertreffen suchten, einander möglichst unglaubliche Schauermärchen aufzutischen. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.
»Das war es also, was ihn so sehr in Angst und Schrecken versetzt hatte wir dachten, es wären die Gespenster gewesen«, meinte die Zwergin. »Eines Tages kehrte er aus den Tiefen zurück. Sein bis dahin dunkler Bart war schneeweiß geworden. Er hat kein Wort mehr gesprochen und ist einfach von dannen gezogen.«
»Sie wollten von den Schrecken in der Tiefe erzählen«, unterbrach Wunderlich sie.
»Richtig. Unsere unter Tage ausschwärmenden Erkundungstrupps sprachen bald davon, dass sie den Geistern unserer Ahnen begegnet wären. Diese Spukgestalten heulten und wehklagten und flehten uns an, sie aus den Fesseln des Chaos zu befreien. Schon bald erlitten wir schwere Rückschläge. Welcher Dawi vermag schon den Anblick von längst verstorbenen Kameraden zu ertragen, die aus dem Schoß des jenseitigen Ahnenreichs gerissen wurden? Unsere Krieger verloren den Mut. König Belegar führte daraufhin zwar noch einmal eine mächtige Heerschar hinunter, um die Quelle des Leids unserer Ahnen zu finden, aber seine Streitmacht wurde von den in der Tiefe Lauernden fast bis auf den letzten Mann aufgerieben. Nur er und ein paar seiner engsten Vertrauten kehrten lebend zurück. Sie haben nie darüber gesprochen, was sich dort unten zugetragen hat. Die meisten Überlebenden unserer Gemeinschaft kehrten daraufhin in ihre Heimatdomänen zurück. Heute sind kaum noch hundert von uns übrig, um diese Zitadelle gegen den Feind zu halten.« Jegliche Farbe wich aus Gotreks Gesicht. Felix hatte den Trollslayer noch nie zuvor solche Furcht bezeugen sehen. Jedem lebenden Geschöpf vermochte Gotrek kühn entgegenzutreten, aber dieses Gerede von übernatürlichen Wesen hatte ihn sichtlich getroffen und seiner Zuversicht einen heftigen Schlag versetzt. Die Verehrung und der Schutz ihrer Ahnen muss bei seinem Volk einen immensen Stellenwert haben, erkannte Felix plötzlich.
»Ich habe Sie gewarnt«, schloss die Priesterin ihre Ausführungen ab. »Wollen Sie immer noch nach unten gehen?« Gotrek starrte grübelnd in die Flammen des im Kamin der Turmstube lodernden Feuers. Alle Augen im Raum waren auf ihn gerichtet. Felix spürte, dass, wenn Gotrek von seinem Vorhaben ablassen sollte, womöglich auch Aldred seine Pläne fallen lassen würde, denn der Tempelritter schien felsenfest davon überzeugt zu sein, dass der Trollslayer der ihm in Sigmars Prophezeiung geweissagte Zwerg war.
Gotrek umklammerte seine Streitaxt so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Dann holte er tief Luft. Er schien sich zum Sprechen geradezu zwingen zu müssen.
»Irdisches Geschöpf oder übernatürlicher Geist, lebendig oder tot, ich lasse mich von nichts Bange machen«, erklärte er mit einer Stimme, die ganz und gar nicht überzeugend klang. »Ich werde hinuntergehen. Da ist ein Troll, der auf mich wartet.«
»Wohl gesprochen«, zollte ihm die Zwergin Achtung. »Ich werde Sie morgen selbst zum Eingang in das Reich der Tiefe geleiten.« Gotrek verbeugte sich würdevoll. »Das wäre uns eine Ehre.«
»Bis morgen also«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Gotrek hielt ihr die Tür auf. Nachdem sie verschwunden war, ließ er sich schwer in einen der Sessel vor dem Kamin fallen. Er legte seine Runenaxt ab und umklammerte die Armlehnen, als ob er befürchtete, dass er umfallen könnte. Ihm steckte eisige Furcht in den Knochen.
Ein riesiger Torbogen klaffte in dem fast senkrecht vor ihnen aufragenden Hang des Berges. Über dem Durchgang war ein großer Fensterdurchbruch in die mächtige Felsenmauer geschlagen.
Zum Schutz vor Niederschlägen war er mit einem vorkragenden Dach versehen, dessen Abdeckung allerdings zahlreiche Schäden und Lücken aufwies, wo die aus rotem Schiefer bestehenden Schindeln geborsten oder herabgefallen waren. Es war, als ob man hier einen Wehrturm errichtet hätte, der in den Untergrund abgesunken war, bis nur noch sein oberstes Geschoss über den Erdboden emporragte.
»Das ist das Silbertor, der Eingang zum Silberweg«, erläuterte Magda. »Der Silberweg führt zu den Oberen Kornspeichern und zur Langen Treppe hinunter. Ich denke, der Silberweg selbst ist sicher und feindfrei. Danach aber sehen Sie sich besser vor!«
»Ich danke Ihnen«, sagte Felix. Gotrek nickte der Priesterin zu. Aldred, Jules und Wunderlich verbeugten sich. Die Männer sahen ausgesprochen ernst drein.
Dann überprüften sie ihre Ausrüstung, die Grubenlaternen und ihren Vorrat an Lampenöl. Mit Nahrungsvorräten waren sie reichlich versorgt. Ihre Waffen waren frisch eingeölt und bereit.
Magda griff in einen Ärmel ihrer Robe, förderte eine Pergamentrolle zutage und überreichte sie Gotrek mit feierlicher Gebärde. Der entrollte sie, warf einen raschen Blick darauf und machte dann eine so tiefe Verbeugung, dass sein Sichelhaarkamm den Boden berührte.
»Mögen Grungni, Grimnir und Valaya über Sie alle wachen«, wünschte Magda ihnen und machte ein sonderbares Segenszeichen über ihnen.
»Der Segen von Sigmar sei mit Ihnen und Ihrem Klan«, erwiderte Aldred Keppler.
»Gehen wir«, forderte Gotrek Gurnisson. Sie schulterten ihre Bündel und gingen unter dem Torbogen hindurch. Felix sah, dass seine Einfassung mit uralten Zwergenrunen bedeckt war, denen die Zeit nichts anzuhaben vermocht hatte.
Als sie das Innere des Berges betraten, wurden sie von Schatten und Kühle umfangen. Felix konnte einen kalten Schauder nicht unterdrücken.
Die durch das große Fenster über dem Eingang hereinfallende Tageshelle wies ihnen den Weg in ein im hinteren Bereich der Halle zunehmend trüber werdendes Zwielicht. Dort erwartete sie die Mündung eines in einem weiten, perfekten Rund in die Tiefe hinabführenden Wendelstollens. Felix bewunderte die Vollkommenheit dieses Beispiels zwergischer Bergbaukunst. Ehe es in die Tiefe ging, wandte sich Felix noch einmal um und warf einen Blick zurück. Die Priesterin und ihre Eskorte standen immer noch am Eingang. Er winkte ihr zu und auch sie hob einen Arm zum Abschiedsgruß. Dann begannen die fünf Abenteurer ihren langen Abstieg und die oberirdische Welt verschwand aus ihrer Sicht. Felix fragte sich, ob auch nur irgendeiner von ihnen jemals wieder das Tageslicht erblicken würde.
»Was hat die Priesterin Ihnen vorhin gegeben, Herr Gurnisson?«, fragte Johann Wunderlich.
Gotrek drückte dem Magier die Pergamentrolle in die Hand und erklärte: »Es ist eine Karte der unterirdischen Regionen von Karak Achtgipfel, eine Kopie der Hauptkarte aus dem Tempel von Valaya, der Göttin der Erinnerungen. Sie zeigt sämtliche Gebiete, die von König Belegars Erkundungstrupps erforscht wurden.« Der Zauberer nahm das Pergament im Lichte der in regelmäßigen Abständen über ihnen in die Decke eingelassenen magischen Leuchtkristalle in Augenschein und kratzte sich ratlos am Kopf. Felix schaute ihm über die Schulter und sah nur ein Gewirr aus unzähligen, mit verschiedenfarbigen Linien untereinander verbundenen, winzigen Runen, die das Dokument bedeckten. Einige der mit Tinte eingezeichneten Linien waren dick, andere dünn und ein paar auch gepunktet.
»Das hier gleicht in keinster Weise irgendeiner Karte, die ich jemals zuvor gesehen habe«, beschwerte der Magier sich. »Ich vermag aus diesem Gekritzel einfach nicht schlau zu werden.« Gotreks Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Es würde mich auch sehr überraschen, wenn Sie das könnten. Die Karte ist in den geheimen Schriftrunen unserer Maschinistengilde abgefasst.«
»Dann sind wir ganz in Ihrer Hand, Herr Gurnisson, und der von Sigmar«, stellte Aldred fest. »Seien also Sie unser Führer.« Felix versuchte, die Anzahl der Schritte mitzuzählen, die er auf dem Weg nach unten zurücklegte, gab aber auf, als er bei achthundertzweiundsechzig angelangt war. Er hatte die vielen Seitengänge bemerkt, an denen sie vorbeigekommen waren und begann allmählich eine Vorstellung von der ungeheuren Ausdehnung der Zwergenstadt zu gewinnen. Sie glich jenen schwimmenden Bergen aus Eis, die es den Erzählungen der Seeleute zufolge in der Krallensee geben sollte. Neun Zehntel von Karak Achtgipfel lagen unter der Oberfläche. Die Ausmaße dieser Anlage übertrafen um ein Vielfaches alle Bauwerke der Menschen, die Felix jemals gesehen hatte. Es war eine Bescheidenheit einflößende Erfahrung.
Ein Teil der in regelmäßigen Abständen rechts wie links des Silberwegs in den Wänden auftauchenden Durchgänge zu Seitenstollen und -kammern war unvollständig mit Ziegelsteinen zugemauert. Dieses Mauerwerk machte den Eindruck, sehr viel jüngeren Datums zu sein als der Rest der Anlage. Irgendwer hatte mit groben Werkzeugen Schlupflöcher in die Vermauerungen gehauen. Aus diesen drang ein Gestank nach Fäulnis.
»Getreidespeicher«, erklärte Gotrek. »Die in diesen Kammern gelagerten Vorräte sichern die Winterversorgung der Stadt. Sieht allerdings so aus, als ob die Gobbos Belegars Vorräte kräftig dezimiert hätten.«
»Wenn sich hier irgendwelche Grünlinge in der Nähe rumtreiben sollten, werden sie bald meinen Stahl zu schmecken bekommen«, versprach Aldred Grimmklinge.
Jules und Felix wechselten beklommene Blicke. Im Gegensatz zu dem Tempelritter und dem Trollslayer waren sie deutlich weniger erpicht darauf, allzu enge Bekanntschaft mit den Wesen zu machen, die hier unten hausten.
Felix hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, aber er mutmaßte, dass mindestens eine weitere halbe Stunde verstrichen war, bevor sie das Ende des Silberwegs erreichten und in eine Halle kamen, die so groß war wie der Königsgarten in Altdorf. Naturlicht fiel durch riesige Schächte herein, die in die weit über ihnen liegende Decke eingelassen waren. Staubflocken tanzten in einem Dutzend Lichtsäulen, die höher aufragten als die Türme von Nuln. Der Klang ihrer Schritte hallte von den weiten Wänden des Riesensaals wider und scheuchte irgendwelche Flugwesen auf, die beunruhigend fremdartige Schatten warfen, als sie von der Decke herab durch die Lichtsäulen flatterten.
»Das Merschagewölbe«, eröffnete ihnen Gotrek mit einer Stimme, in der unverhohlene Bewunderung mitschwang. Er starrte mit einer seltsamen Mischung aus Hass und Stolz durch die Halle.
»Wo Königin Hilgas Leibwache sich verschanzt und einem Goblinheer getrotzt hat, das ihr zahlenmäßig hundertfach überlegen war. Die Krieger haben der Königin und vielen ihrer Untertanen genug Zeit verschafft, um fliehen zu können. Nie im Leben hätte ich erwartet, dass ich diesen Ort einmal mit eigenen Augen sehen würde. Setzt eure Schritte bewußt. Jeder einzelne Stein hier wurde mit dem Blut von Helden geheiligt.« Felix schaute den Trollslayer an. Er sah einen völlig neuen Zwerg vor sich. Seit sie die Stadt betreten hatten, hatte Gotrek sich zunehmend verändert. Er ging jetzt aufrechter, stolzer. Er warf nicht mehr fortwährend argwöhnische Blicke um sich und murmelte auch nicht mehr ständig vor sich hin. Zum allerersten Mal, seit Felix ihn kannte, schien der Zwerg sich wahrhaftig rundum wohl zu fühlen. Als ob er nach Hause gekommen wäre, dachte Felix.
Hier sind wir Menschen fehl am Platze, erkannte er und war sich unvermittelt der gewaltigen Masse an Felsgestein bewusst, die zwischen ihm und der Sonne lag. Er musste gegen die Furcht ankämpfen, dass der ganze Berg, dessen Gewicht nur von der zerbrechlichen Handwerkskunst seit Äonen verstorbener Zwerge gehalten wurde, auf ihn herabstürzen und ihn für immer begraben könnte. Er spürte die Nähe des Dunkels, von uralten Orten unter den Bergen, die noch nie auch nur eines einzigen Strahls Tageslicht ansichtig geworden waren. Der Same des Grauens setzte sich in seinem Herzen fest.
Er schaute durch die Halle, die größer war als jedes andere Bauwerk, von dem er je gehört hatte, und wusste, dass er nicht imstande sein würde, sie zu durchqueren. Widersinnigerweise begann ausgerechnet so tief unter der Erdoberfläche ein Gefühl von Platzangst in ihm aufzusteigen. Er fürchtete sich davor, unter der hohen Rundbogendecke hindurchzugehen, aus Angst, dass der künstliche Himmel dieses Gewölbes einstürzen könnte. Er fühlte sich schwindlig, sein Atem ging stoßweise.
Beruhigend legte sich eine Hand auf seine Schulter. Felix sah hinunter und entdeckte, dass Gotrek sich neben ihn gestellt hatte. Langsam ließ der Drang nach, in Panik den Silberweg wieder nach oben zu rennen, und er spürte, wie eine innere Ruhe in ihm einkehrte. Abermals blickte er in die Weite des Merschagewölbes hinaus und diesmal war es Ehrfurcht, die ihn überwältigte, nicht Angst.
»Wahrlich, deine Leute sind ein mächtiges Volk, Gotrek Gurnisson«, entfuhr es ihm.
Gotrek schaute zu ihm auf und es lag Traurigkeit in seinen Augen. »Gewiss, Menschling, das waren wir. Aber heutzutage liegt die Kunstfertigkeit, die einstmals diese Halle geschaffen hat, weit jenseits unserer Möglichkeiten. Wir verfügen nicht einmal mehr über so viel Steinmetze, wie für einen derartigen Bau erforderlich wären.« Gotrek wandte sich um und sah nun auch selbst wieder in das Gewölbe hinaus, dann schüttelte er den Kopf. »Siehst du, Menschling, jetzt hast du eine ungefähre Ahnung davon, wie tief unser Sturz war. Die Tage unseres Goldenen Zeitalters liegen lange hinter uns. Einstmals haben wir all diese Pracht hier erschaffen. Heute jedoch verkriechen wir uns in ein paar stetig kleiner werdenden Städten und warten auf das Ende der Welt. Die Zeit der Zwerge ist vorbei und wird niemals wiederkehren. Wir kriechen nur noch wie Maden durch die Hinterlassenschaften unserer Ahnen und die Überreste der Herrlichkeit dessen, was einst war, verhöhnen uns.« Mit der Slayeraxt deutete er in das Gewölbe hinaus, als ob er wünschte, dass er es mit einem einzigen Schlag zerstören könnte.
»Das hier ist der Maßstab, an dem wir uns messen müssen!«, rief er aus. Ihre drei Begleiter starrten ihn verstört an. Das Echo seiner Worte verhöhnte ihn. Irgendwo vermeinte Felix Jaegar das Geräusch verstohlener Bewegungen zu vernehmen. Als er in Richtung des Ursprungs dieser Laute sah, hätte er fast schwören können, dass er rötlich funkelnde Augen erspähte, die sich langsam in die Finsternis zurückzogen.
Als sie ihren Weg fortsetzten, nahm das Gestein der Unterstadt zunehmend eine sonderbare, grünliche Tönung an. Je weiter sie sich von dem von Tageshelle durchfluteten Merschagewölbe entfernten, desto düsterer und schattenreicher wurden die Gänge, denen die unstet flackernden Leuchtsteine in der Decke nur spärliches Licht zu spenden vermochten. Zuweilen hörte Felix ein klopfendes Geräusch. Gotrek pflegte dann stehen zu bleiben und prüfend eine Hand auf die Wand zu legen. Aus Neugier tat es ihm Felix einmal nach. Er spürte eine sachte Schwingung, die durch den Stein lief.
Gotrek warf ihm einen Blick zu. »Gobbo-Wandgetrommel«, erklärte er. »Sie wissen, dass wir hier sind. Wir sollten am besten etwas schneller marschieren, um die Kundschafter der Grünlinge zu verwirren.« Felix nickte. Die Wände glitzerten inzwischen so tiefgrün wie Jade. Er sah fette, rotäugige Ratten vor ihnen davoneilen. Ihr Fell war tiefschwarz. Gotrek fluchte und trat nach einem der Untiere, aber es wich ihm geschickt aus.
Er schüttelte den Kopf. »Sogar hier, so nahe an der Oberfläche, können wir unverkennbare Belege für die Gegenwart des Chaos sehen. Drunten muss es noch weitaus schlimmer sein.« Sie kamen schließlich an eine breite Wendeltreppe, die sich in einem ausladenden Rund schier endlos in die tiefschwarze Finsternis hinabzubohren schien. Mächtige Säulen lagen auf die Stufen gestürzt. Überall türmten sich Trümmerhaufen aus altersbedingt abgebröckeltem oder gewaltsam zerstörtem Mauerwerk auf. Auch die Treppenstufen selbst wiesen an vielen Stellen schwere Schäden auf.
Ihre Ankunft scheuchte einen Schwarm Flugwesen aus ihren Nistplätzen auf. Die kleinen, fledermausartigen Grottenbewohner lösten sich wie Schattenfetzen aus den dunklen Ecken der Treppenvorhalle und flatterten aufgeregt um sie herum. Angesichts des wenig Vertrauen erweckenden Anblicks, den die stark beschädigte Treppe ihnen bot, fragte sich Felix unbehaglich, wie tragfähig und sicher diese Stufen wohl noch sein mochten. Vorsichtig stiegen sie dennoch hinunter und kamen immer wieder an Zwischengeschossen mit seitlich abzweigenden Galerien vorbei, die unverkennbare Spuren orkischer Zerstörungswut aufwiesen. Ratten huschten aufgestört aus ihren Verstecken in Wandlöchern und unter Gesteinstrümmern hervor und nahmen vor ihnen Reißaus.
Mit einer Handbewegung bedeutete Gotrek ihnen anzuhalten, dann sog er forschend die Luft ein. Von hinter ihnen, weiter oben auf der Treppe, glaubte Felix den Klang von Schritten herabdringen zu hören, die sich ihnen bedrohlich näherten.
»Ich rieche Gobbos«, stellte der Trollslayer fest.
»Sie sind hinter uns, glaube ich«, ergänzte Jules.
»Überall um uns herum«, berichtigte Gotrek ihn. »Dieser Weg wird von den Orks schon seit Jahrhunderten als Einfallsroute benutzt.«
»Was sollen wir jetzt tun?«, wollte Felix wissen und wechselte besorgte Blicke mit Wunderlich.
»Weitergehen«, entschied Gotrek forsch, nachdem er seine Karte studiert hatte. »Wir nehmen den Weg, den wir ohnehin gehen wollten.« Felix warf einen Blick zurück, als sie sich wieder in Bewegung setzten. Er hegte den Verdacht, dass sie schon längst in der Falle saßen und dass man sie nur noch nicht angegriffen hatte, weil die Grünlinge sie an einen Ort scheuchen wollten, der für einen Hinterhalt besser geeignet war. Das sieht fürwahr nicht gut aus, dachte er. Unseren Rückweg zur Oberfläche haben sie jedenfalls schon abgeschnitten es sei denn, Gotrek kennt noch eine andere Fluchtroute.
Die entschlossene Miene des Trollslayers verriet ihm allerdings, dass Gotrek an Fragen wie Rückzug oder Flucht keinerlei Gedanken verschwendete. Der Zwerg warf lediglich besorgte Blicke um sich, als ob er jederzeit einen Geist zu sehen erwartete.
Die Schritte ihrer Verfolger kamen immer näher. Aus der Tiefe vor ihnen hörten sie ein Gebrüll heraufhallen, das weit tiefer und lauter klang als das eines Orks.
»Was war das?«, fragte Wunderlich erschrocken.
»Etwas Großes«, erwiderte Aldred gelassen.
Gotrek fuhr mit dem Daumen über die Schneide seiner Axt, bis eine Perle Blut auf der Klinge aufglitzerte.
»Gut«, freute er sich.
»Es muss ganz in der Nähe sein«, mutmaßte Felix beklommen und fragte sich, ob sein Gesicht ebenso aschfahl aussah wie das des Zauberers und des Kundschafters.
»Schwer zu sagen«, widersprach Gotrek. »Diese Tunnel hier verzerren alle Geräusche. Und verstärken sie auch. Die Kreatur könnte also genauso gut viele Meilen entfernt sein.« Abermals ertönte das Brüllen und danach war das Geräusch hastiger Schritte zu hören, als ob die Goblins sich wuselnd beeilten, einem ihnen erteilten Befehl Folge zu leisten.
»Es ist näher gekommen«, stellte Felix fest.
»Beruhige dich, Menschling. Wie ich schon sagte, wahrscheinlich ist es noch meilenweit weg.« Das Ungeheuer wartete jedoch schon im nächsten Gewölbe auf sie, nur wenige Schritte vom Fuß der Langen Treppe entfernt. Sie hatten den Wendeltreppenschacht gerade durch einen Torbogen verlassen, der mit Totenschädeln von Dämonen verziert war, als sie das Monster auch schon sahen: einen riesigen Oger, anderthalbmal so groß wie Aldred und etwa viermal so massig. Ein steil aufgerichteter Haarkamm krönte seinen schuppigen Kopf. Wie Gotreks Sichelhaarkamm war auch der Oger-Haarschopf gefärbt. Im Unterschied zu Gotreks einfarbigem Orangerot jedoch wiesen die Haare des Ogers ein Muster abwechselnd schwarzer und weißer Streifen auf. Ein riesiger, stachelbewehrter Waffenhandschuh, dessen Faust in einer langen, bösartigen Sensenklinge endete, bedeckte seinen rechten Unterarm. In der linken Hand hielt das Monstrum einen gewaltigen Morgenstern. Dessen an einer starken Kette herabbaumelnde Dornenkugel sah aus, als könnte man damit mühelos eine Burgmauer zerschmettern.
Die Kreatur grinste und entblößte dabei spitze Metallzähne. Hinter dem Oger lauerte eine ganze Kompanie glänzend grünhäutiger Goblins. Sie trugen metallene Rundschilde, auf denen ein Totenschädelwappen prangte. Wundschorf, Eiterbeulen und Pockennarben verunstalteten ihre breit grinsenden, hässlichen Gesichter.
Ein paar von ihnen trugen stachelbewehrte Halsbänder, andere hatten das Fleisch ihrer Leiber mit Metallringen durchstochen. Sie alle hatten rote, pupillenlose Augen. Felix fragte sich, ob dies ein weiteres Anzeichen für ihre Befleckung durch das Chaos war.
Er sah sich rasch um. Zu seiner Rechten lag zertrümmertes Steinmetzwerk am Boden. Es sah aus, als ob die kunstvoll gemeißelten Reliefs der Zwerge heruntergeschlagen worden wären, um Platz für neuere, gröbere Meißelarbeiten zu schaffen. In die Wand neben ihm waren Eisenketten eingelassen. Linkerhand befand sich ein großer, in das Felsgestein hineingetriebener Kamin, der wie das weit aufklaffende Maul eines Dämonenkopfes aussah.
Bräunliches Blut befleckte das Gestein vor ihm. Sind wir hier etwa in einen Goblintempel geraten? fragte Felix sich. Das hat uns ja gerade noch gefehlt: Ein nach Menschenfleisch gierender Oger und eine Horde von Goblin-Fanatics. Nun, tröstete er sich, wenigstens kann es nicht noch schlimmer werden.
Er spürte eine Hand, die ihm auf die Schulter tippte, und drehte den Kopf. Die Treppenstufen herab strömte ihnen eine weitere Meute Goblins entgegen, die von einem vierschrötigen Ork angeführt wurde. Mit seiner linken Hand umklammerte er ein Krummschwert, in seiner rechten trug er eine Standarte, auf deren Banner eine stilisierte Darstellung des verfluchten Mondes Morrsleib prangte: eine grinsende Mondsichel, aus deren Maul riesige Hauer ragten. Auf der Spitze der Standarte war der mumifizierte Kopf eines Menschen aufgespießt. Die hinter dem Standartenträger hertrottenden Goblins waren mit Kriegskeulen, Speeren und Streitäxten bewaffnet.
Bestürzt sah Felix zu Jules hinüber. Der Bretonier zuckte nur mit den Schultern. Was für ein schrecklicher Ort, um zu sterben, dachte Felix. Einen schier endlos erscheinenden Augenblick lang blieben die drei Gruppen reglos stehen und tauschten nur finstere Blicke.
»Für Sigmar!«, durchbrach Aldreds Kampfschrei den Bann. Er hob sein mächtiges Zweihandschwert hoch über den Kopf und stürmte mit einer angesichts seiner schweren Plattenrüstung überraschenden Behändigkeit auf die von dem Oger angeführte Goblinmeure zu.
»Tanugh aruk!«, brüllte Gotrek, als er ihm folgte. Die in die Gewölbedecke über ihren Häuptern eingelassenen Leuchtsteine schienen plötzlich heller zu strahlen. »Tod dem Goblinabschaum!« Nun brachte auch Felix sein Schwert in Stellung. Neben ihm machte sich Jules Gascoigne zum Kampf bereit. Der noch auf der Treppe stehende Standartenträger funkelte sie bösartig an, machte aber keine Anstalten, sich ihnen weiter zu nähern. Felix seinerseits zögerte ebenfalls vorzurücken, um die Grünlinge nicht aus ungünstiger Position von unten nach oben attackieren zu müssen. Reglos belauerten sie einander.
Hinter sich hörte Felix Waffen aufeinander klirren und Kampfrufe gellen. Widerwärtiger Orkgestank drang ihm in die Nase. Dann vernahm er den Klang eisenbeschuhter Füße, die im Eilschritt die Treppe heraufkamen und sich seinem Rücken näherten. Er konnte gerade noch rechtzeitig herumwirbeln, um mit dem Schwert einen Streitkolbenhieb abzuwehren, den ein grünhäutiger Krieger mit beträchtlichem Schwung auf ihn niedersausen ließ. Die Wucht des auf seine Klinge prallenden Keulenschlags jagte ihm einen stechenden Schmerz durch die Arme.
Er biss die Zähne zusammen und holte zum Gegenschlag aus. In blitzendem Bogen fuhr seine Schwertklinge durch das Zwielicht. Der Goblin sprang behände zurück, Felix verfehlte ihn und verlor beinahe das Gleichgewicht. So schnell er konnte, setzte Felix seinem Widersacher die Treppe hinunter nach, wurde aber durch das überall auf den Stufen herumliegende Geröll, auf dem seine Füße nur unsicheren Halt fanden, stark behindert.
»Jules, halte die Treppe!«, rief er über die Schulter zurück.
»Für einen Freund tue ich doch alles!« Felix jagte weiter hinter dem Goblin her. Er hatte einige Mühe, seinem leichtfüßigen Feind zu folgen. Der Gobbo streckte ihm die Zunge heraus und verhöhnte ihn. Von jähem Zorn aufgestachelt, stürmte Felix blindlings vor und stolperte. Er stürzte hart auf die Knie, kippte zur Seite und rollte haltlos über den Boden. Heftige, von tiefen Schürfwunden an den Knien ausgehende Schmerzen durchzuckten ihn. Irgendetwas krabbelte über ihn hinweg. Winzige Klauen zerkratzten ihm die Haut. Ich habe wohl ein Rattennest aufgescheucht, dachte er. Für einen Moment verlor er jegliche Orientierung. Als er sich wieder auf die Beine kämpfte, sah er das ganze Panorama der Schlacht vor sich.
Gotrek jagte einem Gegner gerade seine Runenaxt tief in die Brust. Zersprengte Metallringe stoben durch die Gegend, wo die Klinge der riesigen Streitaxt das Kettenhemd des Goblins durchschlagen hatte. Aldred Grimmklinge kämpfte mit dem Oger, wich geschickt dessen riesigem, in weitem Bogen auf ihn zuschwingenden Morgenstern aus, und stieß dem Ungeheuer sein Schwert von unten in den Bauch. Felix sah, wie die Klinge den Körper des Ogers durchfuhr und in seinem Rücken wieder austrat. Goblins eilten achtlos an Felix vorbei, um auf den Zwerg einzustürmen, einen Vertreter ihres uralten Erzfeindes. Ein kleines Stück außerhalb des Getümmels stand Johann Wunderlich, holte eine Pergamentrolle aus seinem Gewand und intonierte den darauf verzeichneten Zauberspruch. Ein Feuerball erschien in seiner linken Hand. Überall schwärmten Ratten umher. Flatternden Schatten gleichende Fledermäuse schossen verstört durch die Luft.
Felix kämpfte darum, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sein Blick schweifte ab und fiel auf Jules Gascoigne, der seine Stellung auf der Treppe immer noch tapfer gegen gleich mehrere schwer bewaffnete Feinde hielt. Einen Gegner hatte er schon getötet, aber der Nachschub der hinter dem Standartenträger hervorkommenden Grünlinge riss nicht ab.
Ein jäher Schmerz durchzuckte Felix, als eine Keule ihm von hinten gegen die Schulter schmetterte. Silbern aufblitzende Sterne erfüllten sein Gesichtsfeld. Haltlos stürzte er nach vorne, landete auf dem Gesicht und ließ unwillkürlich sein Schwert los. Benommen drehte er sich auf den Rücken und sah einen Goblin über ihm stehen, die Stachelkeule zu einem neuerlichen Schlag erhoben, mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht. Bewegt euch, verdammt noch mal, befahl Felix seinen protestierenden Gliedmaßen, als die Keule pfeifend auf ihn niedersauste. Wie den Stamm eines unaufhaltsam auf ihn zustürzenden Baumes sah Felix den Streitkolben mit seinen vor Todesangst überscharfen Sinnen scheinbar quälend langsam auf sich zukommen.
Im letzten Moment rollte er sich zur Seite und mit einem lauten Krachen schmetterte die Keule auf den Felsboden neben ihm. Blitzschnell wälzte sich Felix herum, stieß mit einem Bein nach seinem Peiniger und schleuderte den Goblin in hohem Bogen von sich. Verzweifelt tastete Felix den Boden um sich herum nach seinem Schwert ab und verspürte eine gewaltige Erleichterung, als seine Finger sich wieder um das Heft seiner Waffe schlangen.
Rasch packte er die Klinge, richtete sich auf, hechtete mit gestrecktem Waffenarm nach vorn und spießte den Goblin auf, noch bevor der sich aufzurappeln vermochte. Der Grünling fluchte, als er starb. Jäh blendete Felix ein gigantischer Lichtblitz. Erschrocken zuckte er zurück und bedeckte seine Augen, als vor ihm die Hölle ausbrach. Ein glühend heißer Luftschwall fegte ihm ins Gesicht. Es stank nach Schwefel. Ich bin tot, tot und in der Hölle, schoss es ihm voller Entsetzen durch den Kopf. Dann jedoch setzte sein Verstand wieder ein und er begriff. Wunderlich hatte seinen Feuerball geschleudert.
Felix sah sich um. Gotrek und Aldred bahnten eine Schneise durch die völlig demoralisierten Goblins. Der Magier eilte ihnen hinterdrein. Auch der Kundschafter hatte sich von der Treppe abgesetzt und jagte nun auf Felix zu, packte ihn am Arm und riss ihn mit.
»Komm schon!«, brüllte Jules ihn an. »Wir müssen von hier verschwinden, solange ihre Verwirrung anhält.« Sie rannten Gotrek und den anderen beiden nach, aus dem Gewölbe heraus und einen langen Gang entlang. Plötzlich war hinter ihnen der Lärm eines neuerlich losbrechenden Kampfes zu hören.
»Was ist denn da hinten los?«, rief Felix.
»Verschiedene Gobbostämme«, gluckste Gotrek. »Sie kämpfen darum, wer uns schnappen und fressen darf. Wenn wir Glück haben, bringen sie sich alle gegenseitig um. Auf jeden Fall aber sind sie erst mal eine Weile beschäftigt.« Felix starrte in den Abgrund. Sterne glitzerten in seinen unergründlichen Tiefen auf. Aldred und Gotrek waren ein Stück zurückgeblieben und warfen argwöhnische Blicke in den Gang, durch den sie gekommen waren. Jules tastete sich unsicher über die rostige Eisenbrücke, die den breiten, quer über ihrem Weg aufklaffenden Felsspalt überspannte, und prüfte ihre Tragfähigkeit. Wunderlich lehnte erschöpft an einer gusseisernen Dämonengestalt und rang nach Atem.
»Ich fürchte, für ein Abenteurerleben bin ich einfach nicht geschaffen«, keuchte er. »Auf so viel körperliche Anstrengungen haben mich meine Studien nicht vorbereitet.« Felix lächelte mitfühlend. Der Magier erinnerte ihn an seine alten Universitätsprofessoren. Die einzigen Konflikte, die sie jemals ausgetragen hatten, waren erhitzte Wortgefechte über die korrekte Interpretation der Feinheiten klassischer Poesie gewesen. Es überraschte und beschämte Felix festzustellen, wie geringschätzig er über diese alten Männer inzwischen dachte. Dabei hatte er einstmals den Ehrgeiz besessen, genau wie sie zu werden. Hatte ihn das abenteuerliche Leben mit Gotrek denn so sehr verändert? Wunderlich musterte mit frisch erwachter Wissbegier die Dämonenfigur. Felix berichtigte seine Meinung über den Zauberer. Der Nulner wies doch nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit den ältlichen Gelehrten auf, die Felix in Altdorf kennen gelernt hatte. Denn von denen hätte keiner jemals auch nur die Anreise nach Karak Achtgipfel überlebt. Und der Umstand, dass Wunderlich sich vorhin vortrefflich darauf verstanden hatte, seine Zauberkräfte zu ihrer aller Rettung einzusetzen, sprach Bände über die Willensstärke und Intelligenz des Mannes. Die Magie war keine Kunst für einen Schwächling oder Feigling. Sie barg ihre ganz ureigenen Gefahren. In Felix regte sich Neugier. Ihn überkam unversehens der Drang, den Zauberer zu fragen, wie es dazu gekommen war, dass er sich dem Tempelritter angeschlossen hatte.
»Ich glaube, wir haben die Grünlinge vorerst abgehängt«, rief ihnen Aldred zu. Mit schweren Schritten schlossen er und Gotrek zu ihren Gefährten auf. Solcherart in seinen Gedankengängen unterbrochen, erstarben Felix die Fragen, die er Wunderlich gerade stellen hatte wollen, auf den Lippen. Als sie nacheinander die Brücke überquerten, spürte Felix, dass er wohl nie wieder die Gelegenheit haben würde, sie ihm zu stellen.
Misstrauisch spähten sie in den in tiefem Dunkel liegenden Gang vor ihnen. Zum ersten Mal, seit sie in die Unterwelt von Karak Achtgipfel hinabgestiegen waren, glomm ihnen kein von Deckenleuchtsteinen ausgestrahltes Licht mehr entgegen. Felix hatte sich mittlerweile so sehr an das trübe grünliche Licht gewöhnt, dass dessen plötzliches Fehlen ihn geradezu bestürzte. Es war, als ob mitten am Tag plötzlich die Sonne untergegangen wäre. Gotrek jedoch drang weiter in die Schwärze vor, scheinbar ungerührt von dem Mangel an Licht, der dort herrschte. Felix fragte sich, wie gut die Augen des Zwerges wohl auch im Finstern zu sehen vermochten.
»Wir holen besser unsere Laternen raus«, schlug Gotrek nun aber doch vor und schüttelte verärgert den Kopf. »Die Leuchtsteine da vorne sind alle zertrümmert. Verdammte Gobbos. Die Zaubersteine hätten noch bis in alle Ewigkeit Licht gespendet, aber die Grünlinge konnten sie ja einfach nicht in Ruhe lassen.
Dabei gibt es heutzutage keinerlei Ersatz mehr für sie. Das Geheimnis ihrer Herstellung ist verloren gegangen.« Jules bereitete eine Laterne vor. Wunderlich zündete sie mit einem Zauberwort an. Felix sah ihnen zu und fühlte sich irgendwie überflüssig, bis er Gotrek hinter sich aufstöhnen hörte. Er wandte sich um und schaute zu seinem Schicksalsgefährten hinüber.
Ein gutes Stück weit den dunklen Stollen hinunter war plötzlich eine fahl grünlich leuchtende Gestalt zu sehen. Es war ein alter, bärtiger Zwerg. Licht strömte aus ihm heraus und durch ihn hindurch. Die Gestalt wirkte so substanzlos wie eine Seifenblase. Der Geisterzwerg heulte auf, gab einen dünnen, lang gezogenen Klagelaut von sich und kam mit ausgestreckten Armen auf Gotrek zu. Wie gelähmt blieb der Trollslayer stehen. Auch Felix wurde vom Grauen gepackt. Er erkannte die Färbung und Art des Lichtes wieder. Genau dieses grüne Leuchten hatte er schon zweimal zuvor gesehen, auf ihrem Weg durch die Berge und auch in der Stadt über ihnen.
»Sigmar, steh uns bei!«, murmelte Aldred ein Stoßgebet. Felix hörte die Schwertklinge des Tempelritters sirren, als dieser sie aus der Scheide zog.
Felix spürte, wie seine Haare sich aufrichteten, da der uralte Zwerg sich ihnen näherte. Die Luft schien plötzlich eiskalt. Seine Haut prickelte. Die Lippen der Geistergestalt bewegten sich und Felix glaubte, wie aus weiter Ferne eine Stimme zu ihnen herüberdringen zu hören, die ein unverständliches Kauderwelsch von sich gab. Plötzlich erwachte Gotrek aus seiner Erstarrung und ging auf das Gespenst zu, mit kampfbereit erhobener Runenaxt, wie um einen Schlag abzuwehren.
Jetzt verdoppelte das Leuchtgespenst sein verzweifeltes Flehen. Gotrek schüttelte den Kopf, als ob er die Gestalt nicht verstünde.
Mit zunehmender Geschwindigkeit hastete der Geisterzwerg auf seinen lebenden Artgenossen zu und schaute dabei immer wieder furchtsam über die Schulter zurück, als ob er von einem unsichtbaren Feind verfolgt würde.
Neuerliche Schauder durchliefen Felix. Der Geist fiel auf einmal auseinander. Wie ein Nebel, der plötzlich von einem starkem Wind erfasst wurde, wirbelten Teile der Leuchtgestalt davon und lösten sich schwadenartig in nichts auf. Bevor Gotrek den Gespensterzwerg erreichen konnte, war er schon vollständig verschwunden. Als der letzte Rest der Gestalt sich verflüchtigte, hörte Felix ein fernes, verzweifeltes Wehklagen aufgellen. Es war der Aufschrei einer verdammten Seele, die von der Hölle verschlungen wurde.
Als Gotrek kehrt machte und wieder bei ihnen eintraf, sah Felix den benommenen Ausdruck in seinem Gesicht. Der Trollslayer machte einen erschütterten und verstörten Eindruck. Eine Träne gleißte unter seinem verbliebenen Auge auf.
Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort. Jules ging voraus und leuchtete ihnen mit seiner Laterne den Weg. Aber auch als sie ein Gebiet erreichten, in dem neuerlich Leuchtsteine glommen, traf keiner von ihnen Anstalten, die Laterne wieder zu löschen. Viele Stunden lang sprach der Trollslayer kein einziges Wort.
Der Anblick der sprudelnden Quelle, deren Nass sich verlockend in einen uralten steinernen Trog ergoss, ließ Felix unwillkürlich gewahr werden, wie durstig er war. Seinem Drang nachgebend, beugte er sich über das grünlich leuchtende Wasser, als sich von hinten eine kräftige Hand in sein Haar verkrallte und seinen Kopf ruckartig zurückzog.
»Bist du von Sinnen, Menschling? Kannst du nicht sehen, dass dieses Wasser verdorben ist?«, fuhr Gotrek ihn unwirsch an. Felix war schon im Begriff zu widersprechen, als auch Wunderlich in das Nass hinabblickte und die grünlich glimmenden Flocken musterte, die darin herumschwammen.
»Warpstein?«, entfuhr es dem Zauberer. Felix spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Von dieser gefürchteten Substanz hatte er schon Schlimmes gehört. Man erzählte sich, dass Warpstein eine Manifestation der reinen Essenz des Chaos sei und ein bei Alchimisten, die sich der schwarzen Magie verschrieben hatten, hochbegehrter Stoff.
»Was haben Sie gesagt, Magier?«, fragte Gotrek schroff nach.
»Ich denke, dass es sich bei diesen Verunreinigungen um Warpstein handeln könnte. Die Schwebeflocken weisen nämlich haargenau jene grünliche Selbstleuchtkraft auf, die in gewissen gelehrten Schriften als unverkennbares Merkmal dieser unerfreulichen Substanz beschrieben wird. Wenn das Wasser hier unten auch nur eine winzige Spur von Warpstein aufweisen sollte, könnte das jedenfalls den hohen Grad an Mutationen erklären, die wir bei den Ratten, Fledermäusen und auch Grünlingen hier unten gesehen haben.«
»In den alten Erzählungen heißt es zwar, dass die Skaven bei der Eroberung von Karak Achtgipfel auch die Brunnen vergiftet hätten«, ließ Gotrek sie wissen, »aber wären selbst die Rattlinge wirklich so niederträchtig, das mit Warpstein zu machen?«
»Ich habe mir sagen lassen, dass die Einnahme von Warpstein für Skaven sogar überlebensnotwendig ist. Vielleicht hat die seinerzeitige Verseuchung deshalb sogar einem doppelten Zweck gedient. Der Warpstein im Wasser hat ihnen sowohl den dauerhaften Aufenthalt hier ermöglicht als auch die Brunnen für ihre Feinde unbrauchbar gemacht.«
»Sie scheinen verblüffend gut bewandert zu sein in den Geheimnissen des Chaos, Herr Wunderlich«, bemerkte Felix argwöhnisch.
»Der Doktor und ich haben daheim des Öfteren Jagd auf Hexen, Schwarzmagier und Chaoskultisten machen müssen«, stand Aldred seinem Gefährten bei. »Für diese Art von Unterfangen ist es unerlässlich, möglichst viel über den Feind zu wissen und sich nicht selten recht sonderbare Kenntnisse anzueignen. Unterstellen Sie etwa, dass einer meiner Gefährten so abgrundtief verkommen sein könnte, dass er mit den Mächten des Chaos Umgang pflegt?« Felix schüttelte den Kopf. Er verspürte keineswegs den Wunsch, sich mit einem Krieger anzulegen, der so todbringend war wie dieser Tempelritter. »Gewiss nicht. Bitte entschuldigen Sie meine ungerechte Verdächtigung.« Gotrek lachte schallend auf. »Du hast keinen Grund, dich entschuldigen zu müssen! Ständige Wachsamkeit und steter Argwohn sind ein Gebot der Selbstverständlichkeit für alle wahren Feinde der Finsternis.« Kopfnickend pflichtete Aldred dem Zwerg bei. Es schien, dass der Trollslayer in dem Ordensritter einen verwandten Geist gefunden hatte.
»Wir sollten uns besser wieder auf den Weg machen«, schlug Jules Gascoigne vor und warf sorgenvolle Blicke in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
»Und wir sollten unseren Durst besser nur mit dem Wasser löschen, das wir in unseren eigenen Trinkschläuchen mitgebracht haben, Menschling«, riet Gotrek, als sie sich wieder in Bewegung setzten.
»Was ist das für ein Zeug?«, rätselte Felix beunruhigt. Seine Frage hallte von den Wänden der umliegenden Gewölbe wider und verlor sich dann in der Ferne. Jules leuchtete mit seiner Laterne in die dunklen Höhlen hinein, in die der Tunnel sich verzweigte. Das Licht fiel auf riesige, missgestaltete Pilze, die lange Schatten an die weißen, mit Schimmelpilz bedeckten Wände warfen. Sporen drifteten durch den Strahl der Laterne.
»Früher haben wir hier Speisepilze angebaut, zur Nahrungsversorgung«, murmelte Gotrek. »Jetzt sieht es so aus, als ob sie ebenfalls ein Opfer der allgegenwärtigen Mutation geworden wären.« Forsch marschierte der Trollslayer in eine der Höhlen hinein. Seine Stiefel hinterließen tiefe Abdrücke in dem nachgiebigen Schimmelteppich, der den Untergrund bedeckte. Die anderen folgten ihm. Irgendwo in der Ferne vor ihm glaubte Felix fließendes Wasser zu hören.
Plötzlich lösten sich fußlange Splitter der Weiße von den Höhlenwänden ringsum ab und wurden stetig größer, je näher sie den fünf Gefährten kamen. Blitzartig fielen sie über die verblüfften Abenteurer her. Mit der Axt hieb Gotrek auf eines der Gebilde ein. Ein glibbriges Geräusch ertönte, als die Axtklinge traf und das weiße Ding zu Boden stürzte. Mehr und mehr Splitter blätterten von den Wänden ab und hüllten die Menschen und den Zwerg wie ein aus riesigen Flocken bestehender Schneesturm ein. Felix sah sich von unzähligen weichen, aufgeblähten Flugtierleibern und flatternden, großen Falterschwingen umringt.
»Motten!«, rief Wunderlich fassungslos aus. »Das sind riesige Motten! Sie versuchen, an das Laternenlicht heranzukommen. Lösch es, Jules!« Schlagartig wurde es dunkel. Das Letzte, was Felix noch wahrnahm, war der Anblick von Gotrek, der von oben bis unten mit Rieseninsekten bedeckt war, dann fand er sich auch selbst inmitten eines wirbelnden Schneesturms aus Faltern wieder und spürte das widerliche Gekrabbel von Motten, sie sich ihm auf Kopf, Leib und Gliedmaßen setzten. Anschließend herrschte Stille.
»Alles zurück. Wieder raus aus der Höhle. Aber langsam«, flüsterte Gotrek mit unverkennbarem Abscheu in der Stimme. »Wir werden uns einen anderen Weg suchen.« Felix machte Halt, um einen Blick nach hinten zu werfen, den endlos langen Stollen hinunter, durch den sie marschierten. Er wünschte, die Leuchtsteine würden etwas mehr Licht spenden. Er war überzeugt, dass er dort hinten irgendetwas gehört hatte. Er streckte die Hand aus und legte sie auf das glatte, kalte Gestein der Tunnelwand. Ein schwaches Vibrieren war zu spüren. GobboWandgetrommel.
Er strengte seine Augen an und konnte schließlich tatsächlich undeutliche Gestalten in der Ferne ausmachen. Eine davon trug eine riesige Standarte, auf deren Spitze ein Menschenkopf zu prangen schien. Felix zog sein Schwert aus der Scheide.
»Sieht aus, als ob sie uns wieder gefunden hätten«, ließ er seine Kameraden wissen. Keine Antwort. Die anderen waren bereits um die nächste Gangbiegung herum verschwunden. Erschrocken begriff Felix, dass seine Gefährten weitermarschiert waren, als er stehen geblieben war. Er rannte los, um sie einzuholen.
Von einem jähen Gefühl der Furcht durchdrungen, öffnete Felix ein Auge. Schweißgebadet tauchte er aus seinem Schlummer auf. Es war zwar gerade Gotreks Wache, aber Felix glaubte, unheimliche Stimmen zu vernehmen. Er sah sich in der kleinen Seitenkammer um, in die sie sich zum Ausruhen zurückgezogen hatten, und die Haare standen ihm zu Berge. Sein Herzschlag schien ihm widernatürlich laut und schnell in den Ohren zu klingen und er befürchtete, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen. Jegliche Kraft war ihm aus den Gliedern gewichen.
Das ihm nur zu gut bekannte, seltsame grüne Licht durchflutete ihre Umgebung wieder. Hell strahlte es das verstörte Gesicht des Trollslayers an und ließ ihn wie einen gespenstischen Untoten aussehen. Riesenhaft und bedrohlich ragte Gotreks Schatten auf der Wand hinter ihm auf. Die Wesenheit, von der das Licht ausging, hockte auf den Knien vor dem Trollslayer und streckte ihm flehentlich die Arme entgegen. Es war der Geist irgendeiner uralten Zwergenfrau.
Das Gespenst war substanzlos und verströmte dennoch eine geradezu greifbare Aura unermesslichen Alters, als ob es die Manifestation einer wieder wirklich und gegenwärtig gewordenen archaischen Vergangenheit wäre. Die Geisterfrau trug ein prächtiges Königsgewand und ihr Antlitz hatte unverkennbar einstmals große Autorität besessen. Ihre Wangen wirkten eingefallen und auch sonst schien das Fleisch auf ihren Knochen geschwunden zu sein. Ihre Haut war überall mit Pockennarben und kleinen Löchern übersät, als ob sie von Maden zerfressen worden wäre. Ihre unter weit vorstehenden Brauen herausspähenden Augen waren tiefe Schattenbrunnen, in denen grüne Hexenlichter loderten. Es war, als ob der Zwerginnengeist von irgendeinem widernatürlichen Siechtum inwendig aufgefressen würde, einem Geisterkrebs.
Die gespenstische Erscheinung erfüllte Felix mit Entsetzen und das unverkennbare Leid der Gestalt vergrößerte seine lähmende Furcht nur noch. Die Pein der Zwergin gab ihm zu verstehen, dass es jenseits des Grabes unheimliche Dinge gab, vor denen selbst der Tod kein Entkommen bot, finstere Mächte, die einen Geist in ihre Gewalt bringen und Äonen lang quälen konnten. Felix hatte immer Angst vor dem Tod gehabt, aber jetzt begriff er, dass es noch weitaus schlimmere Dinge gab. Er spürte, wie sein vom Grauen gepeinigter Verstand an den Rand des Wahnsinns geriet, geradezu darauf hoffte, dieses neu erworbene Wissen wieder vergessen zu können, wenn er sich dem Irrsinn hingab.
Nicht weit von ihm hörte er Jules Gascoigne wimmern wie ein Kind, das in einem Albtraum gefangen ist. Felix versuchte, die Augen von dem gespenstischen Schauspiel abzuwenden, schaffte es aber nicht. Die Begegnung der beiden Zwerge, der eine sein Schicksalsgefährte, der andere ein Totengeist, übte eine grausige Faszination auf ihn aus.
Plötzlich hob Gotrek seine Slayeraxt und hielt sie zwischen sich und die Geisterfrau. War es bloß seine Einbildung, fragte Felix sich, oder glommen die eingravierten Runen, mit denen die riesige Klinge der Streitaxt bedeckt war, tatsächlich auf? »Weiche von mir, du widernatürliches Ding«, brachte der Trollslayer mit einer schnarrenden Stimme hervor, die kaum mehr denn ein Flüstern war. »Hinfort mit dir, noch weile ich unter den Lebenden.« Das Gespenst lachte auf. Felix gewahrte, dass es dabei keinerlei Geräusch machte. Er hörte die Stimme der Geisterfrau unmittelbar in seinem Kopf.
»Hilf uns, Gotrek, Sohn des Gurni. Befreie uns. Unsere Gräber wurden entweiht und eine schreckliche, alles verderbende Kraft hat sich in unseren Totenhallen festgesetzt.« Die Geistererscheinung schwankte und schien sich wie Nebelschwaden verflüchtigen zu wollen. Mit einer sichtbaren Willensanstrengung verfestigte die Frau ihre Gestalt jedoch wieder.
Gotrek versuchte zu sprechen, vermochte aber kein Wort hervorzubringen. Die gewaltigen Muskelstränge in seinem Hals traten hervor, eine Ader auf seiner Schläfe schwoll an und pulsierte heftig.
»Wir haben uns keines Verbrechens schuldig gemacht«, fuhr die Geistergestalt mit einer Stimme fort, die von Ewigkeiten voller Qualen und Einsamkeit zeugte, »wir hatten die Welt vielmehr bereits verlassen, um uns in allen Ehren zu den Geistern unserer Ahnen zu gesellen, als die Entweihung unserer Ruhestätte uns wieder an diesen Ort zurückholte. Wir wurden der ewigen Ruhe gewaltsam und gegen unseren Willen entrissen.«
»Wie kann das möglich sein?«, brach es aus Gotrek nun hervor, mit einer Stimme, die sowohl Staunen als auch Entsetzen verriet.
»Was vermag einen Dawi aus dem Schoß seiner Ahnen zu reißen?«
»Was wohl hat die Macht, die Ordnung des Universums auf den Kopf zu stellen, Trollslayer? Wer als das Chaos selbst?«
»Ich bin nur ein einzelner Krieger. Gegen die Mächte der Finsternis vermag ich nicht anzukämpfen.«
»Das brauchst du auch nicht. Du musst nur unsere Grabstätte von dem säubern, was sich dort befindet, dann werden wir frei sein. Wirst du das tun, Sohn des Gurni? Wenn du uns diesen Dienst verweigerst, wird es uns niemals vergönnt sein, uns mit unseren Ahnen zu vereinigen. Wir werden schwinden und schließlich vergehen wie Kerzenflammen in einem Sturm. Schon jetzt werden wir stetig schwächer. Es sind nur noch wenige von uns übrig.« Nachdenklich betrachtete Gotrek die gequälte Zwergenseele vor ihm. Felix sah tiefe Ehrfurcht und herzzerreißendes Mitleid über sein Gesicht huschen. »Wenn es in meiner Macht steht, werde ich euch befreien«, versprach der Trollslayer feierlich.
Ein Lächeln glitt über das verunstaltete Antlitz der Geisterfrau.
»Vor dir haben wir schon andere um Hilfe angefleht, einschließlich unseres Nachfahren Belegar. Aber sie hatten allesamt viel zu viel Angst, um uns beizustehen. In dir jedoch vermag ich kein Fehl zu erkennen.« Gotrek verbeugte sich würdevoll und das Gespenst streckte eine leuchtende Hand aus, um die Stirn des Dawi zu berühren. Es schien Felix, als ob eine plötzliche Erkenntnis den Trollslayer durchströmte. Dann schwankte der Geist und wurde immer kleiner, als ob er sich in eine weite Ferne zurückzöge. Kurz darauf war die Erscheinung vollends verschwunden.
Felix schaute sich nach den anderen um. Sie waren wach und starrten den Zwerg mit fassungslosem Staunen an. In Aldreds Blick lag tiefe Ehrfurcht. Gotrek straffte sich und schulterte entschlossen seine Axt.
»Wir haben eine Aufgabe zu erledigen«, verkündete er mit einer Stimme, die klang wie das knirschende Schaben von Stein über Stein.
Wie in Trance führte Gotrek Gurnisson sie zielsicher durch lange Stollen. Schließlich kamen sie in einen von weiten, niedrigen Tunneln durchzogenen Bereich, dessen Stollenwände von steinernen Zwergenstatuen gesäumt waren, denen man die Gesichter abgeschlagen hatte.
»Hier waren Grünlinge am Werk«, bemerkte Felix zu dem neben ihm marschierenden Jules Gascoigne.
»Ja, aber das ist schon eine geraume Weile her, mein Freund. Diese Statuen wurden nicht erst kürzlich zertrümmert. Siehst du die Flechten, mit denen die Bruchstellen überwachsen sind? Die Art, wie sie leuchten, gefällt mir ganz und gar nicht.«
»Irgendein schreckliches Übel lauert an diesem Ort. Ich kann es spüren«, ließ sich Wunderlich vernehmen, zupfte unruhig an den Ärmeln seines Gewands und sah sich sorgenvoll um. »Die Luft hier ist von einer bedrückenden Präsenz durchdrungen.« Felix fragte sich, ob er das Gleiche spürte wie der Magier oder ob er lediglich empfänglich war für dessen düstere Vorahnungen, denn auch ihn beschlich ein Gefühl großen Unbehagens. Sie kamen um eine Ecke und in einen Gang, der beidseitig von mächtigen Steinbögen gesäumt wurde. In die Wandflächen zwischen den Torbögen waren fremdartige Runenzeichen eingemeißelt.
»Ich hoffe sehr, dass Ihr Freund uns nicht in irgendeine Falle führt, die uns die Dunklen Mächte bereitet haben«, raunte der Zauberer Felix leise zu.
Felix schüttelte den Kopf. Er war überzeugt, dass die Geistererscheinung aufrichtig zu ihnen gewesen war. Aber andererseits, dachte er dann, was verstehe ich von solchen Dingen schon? Die ganze Angelegenheit überstieg seinen Erfahrungshorizont so sehr, dass ihm lediglich übrig blieb, sich dem Fluss der Ereignisse anzuvertrauen und sich von ihm treiben zu lassen. Schicksalsergeben zuckte er mit den Achseln. Die Dinge lagen schlichtweg außerhalb seiner Kontrolle.
»Ich hasse es zwar, euch damit behelligen zu müssen, aber unsere Verfolger sind wieder aufgetaucht«, meldete sich Jules plötzlich zu Wort. »Ich frage mich nur, warum sie uns nicht angreifen? Fürchten sie sich womöglich vor diesem Ort?« Felix drehte sich um und sah die rötlich glühenden Augen der Grünhäute. Auch die widerwärtige Standarte war wieder da.
»Wovor sie eben auch Angst gehabt haben mögen, jetzt scheinen sie wieder mutiger zu sein.«
»Vielleicht haben sie uns ja hierher gescheucht, um uns irgendwem hier unten als Opfer zuzuspielen«, mutmaßte Wunderlich.
»Genau, betrachten wir es doch einfach von der guten Seite«, meinte Jules mit beißendem Spott.
Nach einer Weile überquerten sie abermals eine Kluftbrücke und landeten schließlich in einem Gang, der von kunstvoll behauenen Torbögen gesäumt war. Vor einem besonders großen dieser offenen Durchgänge blieb Gotrek stehen. Er schüttelte den Kopf wie ein Mann, der gerade aus einem tiefen Traum erwacht.
Felix musterte den Torbogen eingehend. Er war etwas nach hinten versetzt in die Felswand eingelassen und von einer tiefen Rille eingefasst, die einst einer steinernen Schiebetür als Rahmen gedient haben musste. Felix stellte fest, dass die Öffnung, wenn sie geschlossen war, sogar unsichtbar gewesen sein musste, da sich solch eine Schiebetür nahtlos in das reich behauene Mauerwerk einfügen würde, mit dem die Wände des Ganges bedeckt waren. Felix zündete seine Laterne an und vertrieb die unheimliche Finsternis, in die der Bereich hinter dem Durchgang getaucht gewesen war.
Das Tor führte in ein gewaltiges Gewölbe, an dessen Seitenwänden prächtige, steinerne Sarkophage aufgereiht waren, denen meisterliche Steinmetzkunst die Form von schlafenden, hochedlen Zwergen verliehen hatte. An der rechten Gruftwand lagen männliche Steinfiguren, an der linken weibliche. Bei einigen der Steinsärge war der Deckel abgenommen und achtlos zu Boden gekippt worden. In der Mitte der Grabkammer türmte sich ein gewaltiger Haufen aus Goldmünzen, blitzendem Geschmeide, Goldpokalen und anderem güldenen Zierrat auf. Zwischen dem gleißenden Edelmetall lagen alte Standarten und vergilbende, zerborstene Knochen. Ganz oben aus der Mitte des Haufens ragte ein Schwertgriff heraus, der die Gestalt eines kunstvoll geschmiedeten Drachen besaß.
Der Anblick erinnerte Felix an das Hügelgrab, das sie für die an der Furt gefallenen Anhänger von Aldred Keppler errichtet hatten, an jener Stelle der nach Karak Achtgipfel führenden Straße, an der sie dem Tempelritter das erste Mal begegnet waren. Ein widerwärtiger Gestank schlug ihnen aus dem Torbogen entgegen und ließ Felix heftig würgen.
»Schaut euch nur all dieses Gold an!«, entfuhr es dem Bretonier. »Warum haben sich die Grünlinge diesen Schatz nicht schon längst geholt?«
»Irgendetwas beschützt ihn«, mutmaßte Felix. Unvermittelt kam ihm eine Frage in den Sinn. »Gotrek, das ist eine der verborgenen Grabstätten deines Volkes, von denen du gesprochen hast, nicht wahr?« Der Zwerg nickte.
»Warum ist die Gruft dann offen? Man hatte den Zugang doch sicherlich versiegelt?« Gotrek kratzte sich am Kopf und war für einen Moment tief in Gedanken versunken. »Faragrim hat ihn wieder geöffnet«, antwortete er schließlich grimmig. »Er hat früher mal der Maschinistengilde angehört, kannte die geheimen Runenzeichen, mit denen die alten Baumeister die verborgenen Tore dieser Grabstätten gekennzeichnet haben, und vermochte daher auch zu entschlüsseln, wie man sie öffnet. Die Geister unserer hier bestatteten Ahnen begannen erstmals aufzutauchen, nachdem Faragrim Karak Achtgipfel verlassen hatte. Er hat ihre Ruhestätte einfach im Stich gelassen. Er hat sich nicht einmal mehr die Zeit genommen, den Zugang der Gruft wieder zu verschließen. Er hat die Grünlinge geradezu eingeladen, diese Grabstätte zu plündern. Dabei wusste er nur zu gut, was diese Entweihung den Seelen der hier Ruhenden antun würde.« Felix gab ihm Recht. So wie er den Goldsucher aufgrund ihrer damaligen Begegnung in Nuln einschätzte, traute er Faragrim allemal zu, dass er seinerzeit nicht einmal davor zurückgeschreckt war, die heiligen Gräber seiner Ahnen aufzubrechen, um an jene Reichtümer heranzukommen, nach denen er gierte.
Faragrim hatte den verschollenen Goldschatz von Karak Achtgipfel also tatsächlich gefunden. Und wenn dies stimmte, entsprach dann der Rest seiner Geschichte womöglich ebenfalls der Wahrheit? War er wirklich vor einem Riesentroll geflohen? Hatte er den Templer Raphael wahrhaftig im Stich gelassen, sodass der Ordensritter den Kampf gegen das Ungeheuer allein ausfechten musste? Während die anderen noch staunend im Eingang standen und redeten, war Aldred bereits forsch in das Grabgewölbe eingedrungen und zu dem Schatz hinübergegangen. Jetzt drehte er sich um und Felix sah einen Ausdruck unermesslichen Triumphes auf dem hageren, fanatischen Gesicht des Templers aufleuchten. Nein, komm da raus!, wollte Felix ihm erschrocken zurufen.
»Ich habe es gefunden!«, schrie der Ordensritter. »Das verlorene Schwert, Karaghul. Ich habe es gefunden! Sigmar sei gepriesen!« Da tauchte hinter dem hoch aufragenden Goldhaufen plötzlich ein riesiger, gehörnter Schatten auf, zweimal so groß wie der Tempelritter und noch breiter, als er groß war. Bevor Felix noch Gelegenheit bekam, Aldred eine Warnung zuzurufen, riss das Ungeheuer dem Templer mit einem einzigen Hieb einer mächtigen Klaue auch schon den Kopf von den Schultern. Blut spritzte auf die uralten Steine der Gruft. Unaufhaltsam kam das Monster nun auf sie zu, geradewegs durch den aufgetürmten Schatz hindurchpflügend.
Felix hatte schon Geschichten über Trolle gehört und möglicherweise war dieses Ding hier einstmals tatsächlich ein Troll gewesen. Jetzt aber war es auf grauenvolle Weise verändert. Es hatte eine dickschrundige Schwarte als Haut, die über und über mit riesigen, nässenden Geschwüren bedeckt war und besaß drei mächtige, muskelbepackte Arme, von denen einer anstelle einer Hand eine kolossale Scherenklaue aufwies. Aus seiner linken Schulter spross ihm wie eine obszöne Frucht ein halsloser, kleiner, säuglingshaft wirkender Kopf, der sie aus wissenden, bösartigen Augen anstierte. Dieser Zweitkopf keifte in einer Grauen erregenden Sprache auf sie ein, die Felix nicht zu erkennen vermochte. Geifer triefte dem Monstrum aus einem riesigen Saugmaul, das unterhalb des Halses in seiner Brust klaffte, über den Oberkörper.
Der bestiengleiche Hauptkopf des Ungeheuers brüllte auf und der Widerhall schallte markerschütternd bis weit in den Gang vor der Gruft hinaus. Felix' Blick fiel auf ein Amulett mit einem leuchtend grünlich-schwarzen Stein darin, das an einer Kette baumelte, die dem Scheusal um den Hals hing. Warpstein, schoss es ihm durch den Kopf, den man diesem Geschöpf mit voller Absicht übergestreift hatte.
Er konnte es Faragrim nicht mehr verdenken, dass er seinerzeit voller Panik geflohen war. Und auch Belegar nicht. Von lähmender Furcht und Unentschlossenheit übermannt und zu Reglosigkeit erstarrt, vermochte er selbst es ihnen jedoch nicht gleichzutun. Neben sich hörte Felix würgende Geräusche, als Wunderlich übel wurde und er sich erbrach.
Das Warpsteinamulett hatte den Troll zu dem gemacht, was er nun war. Felix dachte daran, was Gotrek ihm einmal über den erbitterten Krieg erzählt hatte, der vor langer Zeit hier unter den Bergen ausgefochten worden war.
Irgendwer war damals offenbar so irrsinnig gewesen, dem Troll einen Warpstein um den Hals zu legen, um absichtlich dessen Mutation hervorzurufen. Vielleicht waren es die Rattlinge gewesen, die Skaven, die ihm Gotrek als besonders heimtückische Diener des Chaos beschrieben hatte. Seit jenen Tagen hatte der Troll dann hier unten gehaust, eine eiterschwärende Widernatürlichkeit, die sich immer weiter veränderte und immer größer anschwoll, fern jeglichen Sonnenstrahls. Vielleicht hatte die Entweihung ihrer Gräber durch diese von Warpstein geschaffene Monstrosität bewirkt, dass die Seelen der hier ruhenden Zwerge keinen Frieden mehr finden konnten und als Geister durch Karak Achtgipfel streifen mussten. Oder vielleicht war auch allein die Gegenwart des Warpsteins dafür verantwortlich, die verderbliche Ausstrahlung dieser reinen, unverdünnten Chaossubstanz.
Diese Gedanken schossen Felix ebenso unwillkürlich durch den Kopf, wie das Gebrüll des dem Irrsinn verfallenen Ungeheuers im Grabgewölbe widerhallte. So sehr hatte ihn das Grauen gelähmt, das ihn beim Anblick des Chaosgeschöpfs überfallen hatte, dass er unfähig war, auch nur den kleinsten Muskel zu rühren, obwohl sich ihm das Monster stetig näherte. Sein Übelkeit erregender Gestank drang ihm in die Nase. Angewidert vernahm er das scheußliche Schmatzen seines Saugmauls. Bedrohlich tauchte das von unsäglicher Pein gezeichnete, bestialische Gesicht des Untiers aus dem trüben Dunkel der Gruft vor Felix auf, von dem grün leuchtenden Amulett angestrahlt und zu einer Furcht erregenden Höllenfratze verzerrt.
Der Riesentroll würde jetzt jeden Augenblick nach ihm greifen und ihn erschlagen und Felix gelang es einfach nicht, sich zusammenzureißen und irgendetwas dagegen zu unternehmen. Er hieß den Tod im Gegenteil beinahe willkommen, so sehr hatte es ihn erschüttert, einer derartigen Manifestation jenes Wahnsinns angesichtig zu werden, dem das Universum anscheinend verfallen war.
Unversehens sprang nun aber Gotrek Gurnisson zwischen Felix und das Monster und nahm seine lauernde Kampfstellung ein.
Vom grün gleißenden Licht des Trollamuletts angestrahlt, warf der Leib des Zwerges einen gewaltigen Schlagschatten hinter sich, stand Gotrek mit hoch erhobener Slayeraxt, deren Runen jetzt in ihrem ureigenen Zauberlicht aufglommen, an der Spitze eines tiefschwarzen Sees aus Finsternis.
Verblüfft hielt der Chaostroll inne und starrte auf den Winzling vor ihm hinunter, als ob er die Dreistigkeit dieser kleinen Kreatur nicht fassen könnte. Gotrek stierte unverdrossen zu dem Monstrum empor und spuckte verächtlich vor ihm aus.
»Zeit zu sterben, du Abschaum«, knurrte er, schlug mit seiner Runenaxt schwungvoll zu und riss eine schreckliche Wunde in die Brust des Ungeheuers. Das Wesen blieb weiterhin reglos stehen, starrte lediglich mit ungläubiger Betroffenheit auf seine Verletzung. Gotrek holte ein zweites Mal aus und hieb diesmal nach dem Fußgelenk des Trolls, um ihm die Fersensehnen zu durchtrennen. Abermals schoss grünes Blut aus der Stelle, die er aufschlitzte. Aber die Kreatur wankte immer noch nicht.
Mit tödlicher Geschwindigkeit stieß stattdessen seine Scherenklaue auf Gotrek herab und schnappte zu. Sie hätte den Trollslayer wohl mühelos enthauptet, wenn er sich nicht gerade noch rechtzeitig geduckt hätte. Wütend brüllte der Chaostroll auf und schlug nun mit einem seiner beiden anderen, krallenbewehrten Arme zu. Irgendwie gelang es Gotrek, diesen Hieb mit einem Gegenschlag seiner Runenaxt abzuschmettern. Den weiteren Schwingern, die danach auf ihn niederhagelten, wich er mit behänden Bewegungen aus.
Schließlich umkreisten der Trollslayer und der Troll einander lauernd, jeder nach einer Lücke in der Verteidigung des anderen Ausschau haltend, die er nutzen könnte. Zu seinem Entsetzen bemerkte Felix, dass die Wunden, die Gotrek dem Ungeheuer beigebracht hatte, sich wieder zu schließen begannen. Sie machten dabei ein Geräusch wie sabbernde Lippen, die sich schmatzend zusammenpressen.
Jules Gascoigne stürmte vor und stach mit seinem Schwert auf den Troll ein. Die Klinge bohrte sich tief in ein Bein der Kreatur und blieb dort stecken. Als der Bretonier sich abmühte, seine Waffe wieder herauszuzerren, versetzte ihm das Ungeheuer geradezu beiläufig einen Schmetterschlag mit der Rückhand, der den Kundschafter in hohem Bogen durch die Gruft fliegen ließ. Felix hörte Rippen brechen und den Schädel seines Kameraden mit einem grausigen Knacken an der Wand aufschlagen. Leblos sank Jules zu Boden, umgeben von einer stetig größer werdenden Lache seines eigenen Blutes.
Der Angriff des Bretoniers hatte den Chaostroll einen Augenblick lang abgelenkt und Gotrek nutzte die Gelegenheit, um einen raschen Ausfall zu machen und dem Riesen einen wuchtigen Schlag gegen die Schulter zu versetzen. Zielsicher schlug er dem Ungeheuer den bösartigen, kleinkindhaft wirkenden Zweitkopf ab. Schwungvoll kollerte er Felix bis vor die Füße, wo er schaurig kreischend liegen blieb. Das markerschütternde Geheul des zu ihm aufschauenden Hauptes riss Felix endlich aus seiner Erstarrung. Unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft gelang es ihm, seine Laterne abzusetzen, sein Schwert zu ziehen, es kraftvoll niedersausen zu lassen und den Schädel in zwei Teile zu spalten. Zu seinem Entsetzen begannen die beiden Kopfhälften sich jedoch sogleich wieder zusammenzufügen. Wieder und wieder hieb Felix auf die Scheußlichkeit vor ihm ein, bis seine Schwertklinge zuerst Scharten bekam und schließlich sogar zerbrach, ob der Gewalt, mit der es auf dem harten Steinboden auftraf. Und trotzdem gelang es Felix nicht, das widernatürliche Ding zu töten.
»Treten Sie zurück«, hörte er Wunderlich da sagen. Felix sprang zur Seite. Plötzlich schlugen lodernde Flammen durch die Luft. Es stank nach Schwefel und verkohltem Fleisch. Endlich lag der winzige Kopf still und heilte nicht mehr.
Als ob er die neue Gefahr spüren würde, sprang der Troll mit einem gewaltigen Satz an Gotrek vorbei und nahm mit den riesigen Scheren seiner dritten Klaue den Zauberer in die Zange. Felix sah, wie Wunderlichs Gesicht einen Ausdruck ungezügelten Entsetzens annahm, als der Troll ihn hoch in die Luft emporriss. Verzweifelt versuchte der Magier, einen Zauberspruch zu intonieren. Ein Feuerball loderte auf, hüllte ihn und den Zangenarm des Monstrums in Flammen und verjagte für einen kurzen Augenblick alle Schatten aus der Zwergengruft. Gepeinigt brüllte das Ungeheuer auf. Reflexartig schloss es seine Scherenklaue und teilte den Leib des Zauberers in zwei Hälften.
Mit schmauchenden Kleidern stürzte der durchschnittene Leichnam zu Boden. Rabenschwarze Verzweiflung übermannte Felix.
Wunderlich hätte dem Scheusal wohl als Einziger aus ihrer Mitte wirklich Schaden zuzufügen vermocht und das Chaosgeschöpf mit der reinigenden Kraft seiner magischen Flammen zu Asche verbrennen können. Jetzt aber war er tot. Gotrek würde lediglich imstande sein, weiterhin vergeblich auf den Troll einzuhauen. Die unnatürlichen Selbstheilungskräfte aber, mit denen die Chaosenergien des Warpsteinamuletts das Riesenwesen ausgestattet hatten, würden jede Verletzung, die der Trollslayer dem Monstrum beibrachte, sogleich wieder verschwinden lassen. Nun waren sie beide verloren! Entmutigt ließ Felix die Schultern hängen. Es gab nichts, was er noch tun könnte. Die anderen waren alle umsonst gestorben. Ihre Mission war gescheitert. Die Geister der einstigen Zwergenherrscher würden weiterhin unerträgliche Qualen leiden und auf ewig ruhelos durch die Berge streifen müssen. Ihre Anstrengungen waren samt und sonders vergeblich gewesen.
Er blickte zu Gotrek hinüber, betrachtete mutlos dessen schweißüberströmtes Gesicht. Schon bald würde der Trollslayer erlahmen und nicht mehr imstande sein, die Schläge des Ungeheuers zu parieren oder ihnen auszuweichen. Auch der Zwerg war sich dessen bewusst, aber er gab dennoch nicht auf. Dieses Vorbild spornte Felix an. Eine neue Entschlossenheit durchströmte ihn. Auch er würde nicht einfach aufgeben. Er schaute zu dem brennenden Leichnam des Zauberers hinüber.
Der Schwelbrand der toten Leibhälften war zu einem regelrechten Feuer aufgelodert, wobei die Flammen höher schlugen, als sich mit einer bloßen Entzündung der Kleidung des Magiers erklären ließe. Da dämmerte es Felix. Er begriff plötzlich, warum. Wunderlich hatte in seinem Umhang Reservefläschchen mit Lampenöl mitgeführt. Rasch streifte Felix sein Ausrüstungsbündel vom Rücken und suchte hastig nach seinem eigenen Laternenölvorrat.
»Lenk ihn ab!«, rief er Gotrek zu und entstöpselte das Keramikgefäß. Gotrek stieß einen wüsten zwergischen Fluch aus. Felix stieß das Fläschchen in Richtung der Monstrosität und überschüttete sie mit glänzendem Öl. Das Ungeheuer ignorierte ihn völlig, da es gerade mit dem Versuch beschäftigt war, Gotrek festzunageln. Der Zwerg verdoppelte seine Anstrengungen und hackte wie ein Irrsinniger auf den Riesentroll ein. Felix goss ein zweites Ölbehältnis über den Chaostroll aus und dann ein drittes Fläschchen, wobei er sorgfältig darauf achtete, im toten Winkel des Monsters zu bleiben.
»Was auch immer du zu tun vorhast, Menschling, beeil dich damit!«, brüllte ihm Gotrek entgegen.
Felix rannte zurück und schnappte sich seine Laterne. Sigmar, führe mir die Hand! richtete er ein lautloses Stoßgebet gen Himmel, als er die Laterne mit aller Kraft gegen die Chaoskreatur schleuderte. Sie schlug auf dem Rücken des Ungeheuers auf, zerbrach und verspritzte brennendes Öl. Dessen Flammen entzündeten explosionsartig auch den restlichen Brennstoff, mit dem Felix das Geschöpf begossen hatte.
Der Troll kreischte schrill auf. Er taumelte zurück und versuchte vergeblich, die lodernden Flammen mit den Armen zu ersticken. Gotrek nutzte die Gelegenheit und ließ ein wahres Stahlgewitter aus Axthieben auf das Monstrum niederprasseln. Und diesmal heilten die Wunden nicht, die er dem Geschöpf beibrachte. Schritt um Schritt trieb der Trollslayer das in Flammen stehende Ungeheuer zu dem Goldhaufen zurück. Dort stolperte der Chaostroll und fiel haltlos zu Boden.
Gotrek hob seine Runenaxt hoch über den Kopf. »Im Namen meiner Ahnen!«, brüllte der Trollslayer. »Stirb!« Wie ein Blitzschlag sauste seine Axt nieder und schlug der widerwärtigen Kreatur den Kopf ab. Mit einem letzten Aufzucken seiner Gliedmaßen verendete der Troll und rührte sich nicht mehr.
Gotrek holte sich das zerbrochene Schwert seines Schicksalsgefährten, angelte mit der zersplitterten Klinge nach der Halskette des Riesentrolls und hob vorsichtig das daran baumelnde Warpsteinamulett in die Höhe. Es weit von sich streckend, trug er es nach draußen, wo er es in die dunklen Tiefen der nicht weit entfernten Felskluft fallen ließ.
Felix indessen blieb in der Gruft und saß ausgepumpt und wie betäubt, zu keinerlei Gefühlen mehr fähig, auf einem der Sarkophage. Und wieder ist es einmal so weit, dachte er. Wieder einmal hocke ich nach einem furchtbaren Kampf inmitten von Trümmern und Leichen.
Erst das Geräusch von Gotreks Schritten, die sich stampfend und in aufgeregtem Lauf näherten, schreckte ihn wieder aus seinem trübsinnigen Grübeln auf. Nach Atem ringend betrat der Zwerg die Grabkammer.
»Die Gobbos kommen, Menschling«, keuchte er.
»Wie viele?«, fragte Felix tonlos.
Gotrek schüttelte müde den Kopf. »Zu viele. Wenigstens bin ich dieses vom Chaos befleckte Ding losgeworden. Jetzt kann ich zufrieden hier sterben, inmitten der Gräber meiner Ahnen.« Felix ging zum Goldschatz hinüber und nahm das Schwert mit dem Drachenheft auf. »Eigentlich hätte ich das hier ja noch gern Aldreds Ordensbrüdern überbracht«, sagte er bedauernd. »Das hätte seinem Tod und dem seiner Kameraden vielleicht doch noch irgendeinen Sinn gegeben.« Gotrek zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. Er warf einen Blick zum Eingang der Gruft. Der Torbogen stand voller grünhäutiger Plünderer, die sich hinter eine Grinsemondstandarte geschart hatten und nun langsam auf die zwei Schicksalsgefährten vorrückten. Felix zog das Sigmarschwert geschmeidig aus seiner Scheide. Plötzlich fing das Schwert zu vibrieren an und klang hell sirrend auf. Die auf der Schwertklinge eingravierten Runen gleißten grell. Verblüfft hielten die Grünlinge einen Augenblick lang inne.
Gotrek sah zu Felix hinüber und grinste breit. »Dies wird ein wahrlich heroischer Tod werden, Menschling.
Ich bedauere nur, dass keiner aus meinem Volk jemals davon erfahren wird.« Felix schaute zu der Goblinhorde hinüber und stellte sich so auf, dass er einen der Sarkophage im Rücken hatte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich das erst bedauere!«, knurrte er grimmig und machte ein paar Probeschwünge mit seinem neuen Schwert. Es lag ihm gut in der Hand, war leicht und hervorragend ausbalanciert, ganz als ob es eigens für seine Hände geschmiedet worden wäre. Es überraschte ihn festzustellen, dass er gar keine Angst mehr verspürte. Über das Stadium der Furcht war er inzwischen längst hinaus.
Der die Goblins anführende Standartenträger hielt seinen Kriegern eine flammende Rede, um sie zum Kampf anzufeuern. Denn keiner der Grünlinge schien sonderlich erpicht darauf zu sein, als Erster loszustürmen und die Axt des Trollslayers oder das leuchtende Runenschwert zu schmecken.
»Nun macht schon!«, grölte Gotrek. »Meine Axt dürstet nach eurem Blut.« Die Goblins brüllten auf. Ihr Anführer gebot ihnen mit einer herrischen Handbewegung vorzurücken. Sie stürmten unaufhaltsam los wie eine Flutwelle. Das war's also, dachte Felix und wappnete sich innerlich. Er bereitete sich darauf vor, zuzuschlagen und so viele Feinde in das Reich der Toten mitzunehmen, wie er nur vermochte.
»Machs gut, Gotrek«, richtete er einen letzten Gruß an seinen Schicksalsgefährten und hielt dann verwundert inne. Die Goblins hatten plötzlich Halt gemacht und starrten von blankem Entsetzen gepackt wie gelähmt zu ihm und dem Zwerg herüber. Kaltes grünes Licht strömte ihm von hinten über die Schultern. Erschrocken fuhr Felix herum und erstarrte. Die Grabkammer hatte sich mit einer Unzahl königlich gewandeter Zwergengeister gefüllt. Mit einem schrecklich wilden und zu allem entschlossenen Ausdruck auf den Gesichtern rückten sie näher.
Der Standartenräger der Goblins versuchte verzweifelt, seine Krieger zur Ordnung zu rufen und zu neuerlicher Kampfwut aufzustacheln. Aber die gespenstischen Zwergenherrscher erreichten ihn, griffen ihm mit substanzlosen Händen tief in die Brust und umklammerten sein Herz. Jegliche Farbe wich aus dem Gesicht des Grünlinghäuptlings, er fasste sich krampfartig an die Brust und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Die Zwergengeister drangen weiter vor, stießen mitten in die Goblinhorde hinein. In schillernden Farben auf gleißende Geisteräxte zuckten durch die Gobboschar. Grünlinge brachen tot zusammen, ohne dass ihre Leiber irgendeine Verletzung aufgewiesen hätten. Ein grausiges Gespensterheulen erfüllte die Luft, ein dünnes, an lang gestreckte zwergische Kampfrufe erinnerndes Klagen. Die überlebenden Goblins hielt es nicht länger. Sie machten kehrt und nahmen in heilloser Panik Reißaus. Die geisterhaften Krieger jagten ihnen nach.
Felix und Gotrek standen mit einem Mal wieder allein in einer leeren Gruft, nur noch von den hoch aufragenden Sarkophagen umgeben. Dann rührte sich in der Luft vor ihnen etwas. Schwaden grünlichen Lichts drifteten in stetig zunehmender Zahl durch den Eingang herein und verdichteten sich zu jener Art Leuchtgestalten, jenen Zwergengespenstern, die den beiden Schicksalsgefährten nun schon mehrfach begegnet waren. Diesmal jedoch sahen die Geistererscheinungen irgendwie anders aus.
Die Geisterfrau, die mit Gotrek gesprochen hatte, stand ganz vorne. Auch sie hatte sich verändert als ob ihr eine unerträgliche Last von ihrem ätherischen Herzen genommen worden sei. Bedeutsam sah sie Gotrek an.
»Die uralten Feinde sind fort. Wir konnten nicht zulassen, dass sie unsere Gräber plündern, jetzt, da du das Ungeheuer aus dem Weg geräumt und unsere Ruhestätte von den Kräften des Chaos gereinigt hast. Wir stehen in deiner Schuld.«
»Ihr habt mich eines großartigen Todes beraubt«, beschwerte Gotrek sich beinahe säuerlich.
»Es war nicht dein Schicksal, hier und heute den Tod zu finden. Der Untergang, der dir bestimmt ist, wird ein noch weitaus denkwürdigeres Ereignis sein und sein Zeitpunkt steht noch bevor.« Gotrek musterte die uralte Zwergenkönigin mit einem seltsam forschenden Gesichtsausdruck.
»Mehr darf ich dir nicht enthüllen. Lebe wohl, Gotrek, Sohn des Gurni. Wir wünschen dir alles Gute. Man wird sich deiner erinnern.« Wie auf ein geheimes Zeichen hin strömte die Geisterschar nun ineinander, vereinigte sich zu einer einzigen kalten grünen Flamme und verdichtete sich dann weiter zu einem warm funkelnden Leuchtpunkt, der in der Dunkelheit der Gruft wie eine goldene Sonne aufgleißte. Felix musste die Augen abwenden und war wie geblendet.
Als er sein Sehvermögen wiedererlangte und sich umsah, war die Leuchterscheinung verschwunden. Abgesehen von ihm und Gotrek war das Gewölbe bar jeden Lebens, gleich ob irdischen oder übernatürlichen Ursprungs. Nachdenklich runzelte der Zwerg die Stirn. Einen Moment lang glomm ein seltsamer Ausdruck in dem ihm noch verbliebenen Auge auf, dann wandte er sich um und betrachtete den Schatzhaufen.
Felix konnte beinahe seine Gedanken lesen. Der Trollslayer erwog, den Reichtum mitzunehmen, der sich da so verlockend vor ihm auftürmte, die Grabstätte seiner Ahnen selbst zu entweihen.
Felix hielt den Atem an. Erst Minuten später zuckte Gotrek mit den Schultern und wandte sich von dem Gold endgültig ab.
»Was ist mit den anderen? Sollten wir sie nicht wenigstens ordentlich bestatten?«, fragte Felix seinen Gefährten.
»Lass sie«, meinte Gotrek über seine Schulter hinweg, als er an Felix vorbei forsch zum Ausgang der Gruft schritt. »Sie liegen inmitten unserer Mächtigsten. Ihre Leiber sind hier sicher.« Gemeinsam traten sie durch den Torbogen in den Gang hinaus, wo Gotrek ein letztes Mal kurz stehen blieb, um die uralten Runen neben dem Durchgang in jener geheimen Reihenfolge und Weise zu berühren, die sie nur jenen Kundigen verrieten, die ihren Sinn zu deuten wussten. Wie von Zauberhand glitt seitlich eine Steintafel aus dem Spalt des Torbogens und versiegelte die letzte Ruhestätte der alten Zwergenherrscher von Karak Achtgipfel wieder so vollkommen, dass hinfort kein Uneingeweihter auch nur zu ahnen imstande sein würde, was sich da hinter der Wand dieses Stollens verbarg. Dann machten sich die Schicksalsgefährten auf den Rückweg, durchschritten das äonenalte Dunkel unter der Welt und stiegen auf in das helle Licht eines neuen Tages.



Das Mal des Slaanesh
»Weil unser Abenteuer in Karak Achtgipfel uns keineswegs jene Reichtümer bescherte, die Gotrek zu erbeuten gehofft hatte, herrschte in unseren Geldbörsen hernach wieder einmal eine bedenkliche Ebbe. Um diesem Umstand ein Ende zu machen, beschlossen wir, in die heimischen Gefilde des Imperiums zurückzukehren, um uns ebenda einen einträglichen Broterwerb irgendeiner Art zu suchen. Die lange Reise dorthin gestaltete sich als ungemein mühseliges Unterfangen. Das Wetter war durchweg grauenhaft, das Land, durch das wir zogen, öde und meistenteils unbelebt und die Laune meines Schicksalsgefährten war noch unerträglicher als sonst. Angereist waren wir in den Süden der Alten Welt in vergleichsweiser Bequemlichkeit und Sicherheit, hoch zu Wagen und in der Gemeinschaft eines großen, von kampferprobten Bewaffneten begleiteten Siedlertrecks. Unseren Rückweg nach Norden indessen mussten wir ganz auf uns allein gestellt bewältigen und Vermögens keinerlei anderen Beförderungsmittels als unseren eigenen Beinen. Die Bewohner der wenigen kärglichen Dörfer, in denen wir unterwegs einkehrten, waren verständlicherweise zumeist sehr abweisend und argwöhnisch zwei bewaffneten Fremden gegenüber und der Proviant, den sie uns veräußerten, war fast stets überteuert und nicht gerade von sonderlich hoher Güte.
Es war möglicherweise töricht von mir, nach dieser schier nicht enden wollenden Kette schrecklicher Abenteuer, die wir seit unserem damaligen Aufbruch aus Altdorf erdulden mussten, irgendeine Art von Verschnaufpause zu erwarten, als wir mein Heimatland endlich wieder erreichten. Denn es hat den Anschein, dass die Vorsehung dem Trollslayer und mir das Los aufgebürdet hat, bis in alle Ewigkeit auf Handlanger der Dunklen Mächte zu stoßen.
Nichtsdestotrotz hätte ich das wahre Ausmaß des unheilvollen
Einflusses der Chaosanhänger wohl niemals für möglich gehalten, wenn ich der Misere nicht mit eigenen Augen teilhaftig geworden
wäre. Und zu allem Übel war ich dazu verdammt, mich den Mächten der Finsternis eine Zeit lang völlig allein entgegenstemmen zu müssen, alldieweil den Trollslayer ein gar sonderbares Leiden befiel...«
Felix Jaegar; Meine Reisen mit Gotrek. Band II. Altdorf-Presse,
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»Bei Grungni! Was war das?«, rief Gotrek Gurnisson verdutzt aus, fuhr herum und riss kampfbereit seine riesige Streitaxt in die Höhe.
Als das zweite Schleudergeschoss dicht an seinem Ohr vorbeipfiff, reagierte auch Felix Jaegar und duckte sich erschrocken. Das scharfkantige Steinprojektil traf mit großer Wucht auf die flache Vorderseite eines unmittelbar neben ihm gelegenen Felsbrockens und zerbarst in unzählige Splitter, wobei es in dem graugrünen Flechtenbewuchs, mit dem der Fels überzogen war, eine helle Narbe hinterließ. Mit einem raschen Satz brachte sich Felix hinter dem Felsbrocken in Sicherheit und spähte dann mit entgeisterten blauen Augen vorsichtig hinter seiner Deckung hervor, auf der Suche nach dem Urheber der Wurfattacke.
In dem am Fuße des Nachtfeuerpasses gelegenen Tal jedoch war nirgends etwas zu entdecken, friedlich und vollkommen ruhig lag es vor ihm. Felix sah nur die bis zur Baumgrenze mit immer spärlicherem Wald bestandene Hügellandschaft, die steil zu den sich im Hintergrund auftürmenden Gipfeln des Schwarzen Gebirges anstieg. Lautlos verfluchte er die riesigen Felsbrocken, die im ganzen Tal verteilt waren und ihm die Sicht versperrten.
Eine plötzliche Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Von den Anhöhen zu seiner Rechten strömte eine Flutwelle missgestalteter Leiber den Abhang herunter, eine kleine Lawine aus Splitt und Geröll lostretend. Wie ein Haufen wild gewordener Irrer grölend, sprangen die bestialischen Gestalten mit der Behändigkeit von Gebirgsziegen in weiten Sprüngen talwärts auf ihn zu. Der lange, tiefe Ton eines Jagdhorns durchschnitt die Luft.
»Nein, nicht jetzt noch!«, hörte Felix eine Stimme jammervoll aufwinseln und zu seiner Überraschung erkannte er sie als seine eigene. Er war der Zivilisation doch jetzt schon so nahe! Er hatte den langen, anstrengenden Marsch von Karak Achtgipfel bis zu den Südgrenzen des Imperiums beinahe vollendet. Er hatte in den wilden Landen südlich des Schwarzen Gebirges oft gegen Grünlinge kämpfen müssen, auf dem Hinweg und in der Endschlacht um die Feste Diehl, in der Nähe der alten Zwergenstadt ebenso wie in den dunklen Tiefen des Weltrandgebirges. Er hatte die Strapazen des Rückweges überstanden, zuletzt sogar die eisigen Höhen des Nachtfeuerpasses überlebt und auf den schneebedeckten Trampelpfaden gefroren, über die es zu den geheimen, unter manchen Bergen hindurchführenden Tunnelwegen der Zwerge gegangen war. Ihn schauderte jetzt noch, wenn er an die unheimlichen Wesen dachte, die ihm und Gotrek dort unten aufgelauert hatten und die auf viel zu vielen Beinen durch die Finsternis gewuselt waren. Er war nun schon so weit gekommen und hatte so viel erdulden müssen und immer noch wurde er attackiert. Das war einfach nicht gerecht! »Hör auf, zu jammern und dich wie ein Feigling zu verkriechen, Menschling! Das ist doch nur ein Haufen götterverlassener Mutanten!«, herrschte ihn Gotrek mit tiefer, rauer Stimme an.
Felix warf dem Zwerg einen bangen Blick zu und wünschte, er hätte die unerschrockene Zuversicht des Slayers geteilt. Gotrek hatte sich beherzt mitten im offenen Talgrund aufgestellt, ließ die Deckung, die ihm die umliegenden Felsen geboten hätten, verächtlich links liegen und balancierte seine gewaltige Runenaxt lässig in einer einzigen, mächtigen Faust. Der von zahlreichen Wurfschleudern auf ihn einprasselnde Kieselsteinhagel, der rund um seine Füße einschlug und dabei hohe Staubfontänen aufwirbelte, schien ihm nicht die geringsten Sorgen zu bereiten. Ein irres Grinsen verzerrte seine grobschlächtigen Gesichtszüge zu einer Furcht einflößenden Grimasse. Diebische Freude loderte in dem einen, ihm noch verbliebenen Auge auf. Gotrek sah aus, als ob er sich prächtig amüsieren würde.
Das war bezeichnend für den Dawi. Rundum wohl und glücklich fühlte er sich nur mitten im wildesten Schlachtengetümmel. Er hatte freudig gegrinst, als seinerzeit die Goblins über sie hergefallen waren, hatte die Aussicht auf den bevorstehenden Kampf regelrecht genossen. Er hatte sogar gelacht, als an der Furt des Grenzflusses die von einem hemmungslosen Durst nach menschlichem Blut getriebenen, mit Fledermausflügeln und den Gesichtern wunderschöner Kinder ausgestatteten Ungeheuer auf sie niedergestürzt waren. Je aussichtsloser die Lage erschien, desto glücklicher fühlte sich der Zwerg. Er hieß jede Aussicht auf seinen nahen Tod mit offenen Armen willkommen.
Mit geballter Faust trommelte sich Gotrek auf die Brust und röhrte: »Kommt nur! Meine Axt dürstet. Sie hat schon wochenlang kein Blut mehr zu schmecken bekommen.« Ein Schleuderstein pfiff ihm haarscharf am Kopf vorbei. Der Slayer zuckte noch nicht einmal mit der Wimper.
Kein Wunder, dachte Felix neidvoll, die gedrungene Gestalt des Zwerges bot ja auch ein sehr viel kleineres Ziel als er selbst mit seiner hoch gewachsenen, hageren Statur. Dann aber schüttelte er den Kopf. Derartige Überlegungen waren seinem zum Berserkertum neigenden Kameraden wahrscheinlich völlig fremd. Der hatte vielmehr schlicht und einfach nicht die geringste Angst vor dem Sterben. Felix rief sich zur Ordnung und richtete sein Augenmerk wieder auf ihre Angreifer.
Es waren tatsächlich Mutanten: von der widernatürlichen Magie des Chaos befleckte und verunstaltete Menschen. Manche behaupteten, dass die Missbildungen solcher Kreaturen daher rührten, dass sie eine Spur Warpstein in ihren Adern hätten. Andere sagten, dass solche Menschen geheime Gefolgsleute der Dunklen Mächte gewesen seien und dass sich im Laufe der Zeit ihre äußere Erscheinung darob derart verändert hätte, dass sie ihre innere Verderbtheit widerspiegelte. Ein paar Gelehrte wiederum erklärten, dass Mutanten nur die unschuldigen Opfer eines Wandels wären, welcher sich nach und nach der gesamten Menschheit bemächtigen würde. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt war Felix dies alles jedoch vollkommen gleichgültig. Ihn trieb vielmehr ein innerer Ekel vor den widernatürlichen Kreaturen um, der sich mit jedem Male, wenn er Geschöpfen dieser Art begegnete, weiter verstärkte. Tiefe Furcht erfüllte ihn und nährte einen unbändigen, mörderischen Zorn wider die scheußlichen Gestalten.
Sie waren mittlerweile nahe genug herangekommen, dass Felix einzelne Angehörige der Mutantenhorde ausmachen konnte. Der Anführer war ein widerlich feister Riese, der sich einen Gürtel voller Dolche um seinen vorquellenden Wanst geschnallt hatte. Der Mutant war so ungeheuerlich fett, dass sein Leib zur Gänze aus schwabbligen Teigmassen zu bestehen schien. Bei jedem seiner schweren Schritte wogten gewaltige Fleischwülste wabbelnd auf und nieder. Felix war überrascht, dass die Erde unter der Wucht des Heranstampfens dieser Fettmassen gar nicht bebte. Die grinsende, säuglingsspeckhafte Fratze des Mutantenführers stellte eine Unzahl von Kinnwülsten zur Schau und beinahe ebenso viele Zahnlücken wie Gotreks Antwortgrienen. Mit einer seiner schwammigen Hände schwang der Fleischberg eine mächtige, mit einem Steinkopf bewehrte Kriegskeule umher.
An der einen Seite des Anführers trabte eine hagere Kreatur einher, die um etliches größer war als Felix. Aus einem ihrer Ohren war ein riesiges Stück herausgebissen, wohl die entstellende Erinnerung an eine mit Zähnen und Klauen ausgetragene Streitigkeit um die Rangordnung innerhalb der Monstrositätenhorde. Eine lange, dünne Haarsträhne baumelte wie eine verrottende Flechtenranke von der Spitze des schmalen, ansonsten kahl rasierten Schädels des Mutanten herab. Das Wesen stieß zähnefletschend ein herausforderndes Schlachtgeheul aus und schwang sein rostiges Krummschwert hoch über seinen spitz zulaufenden Kopf. Felix konnte sehen, dass die Eckzähne des Geschöpfes zu gewaltigen, wolfsähnlichen Hauern mutiert waren.
Auf der anderen Seite des Schwabbelmonstrums machte gerade ein elchköpfiger Riese Halt, hob ein großes, gewendeltes Horn an die Lippen und blies hinein. Abermals hallte ein markerschütternd lauter Basston donnernd über die unwirtliche Landschaft. Der Tiermensch setzte sein Signalinstrument wieder ab, ließ es neuerlich frei von der Tragekette baumeln, die er um den Hals trug, und setzte seinen Sturmangriff fort, mit gesenktem Kopf und nach vorn gerichtetem Geweih.
Diesem führenden Dreigestirn jagte eine zerlumpte Horde übellaunig dreinblickender Gefolgsleute hinterdrein. Jeder von ihnen wies irgendein Brandmal des Chaos auf. Der Großteil war mit nässenden Geschwüren geschlagen. Ein paar hatten die Gesichter von Wölfen, Ziegen oder Widdern. Andere besaßen an Stelle von menschlichen Händen tierartige Klauen oder Tentakel oder auch nur große, knollige Knochenwucherungen. Bei einer Gestalt spross der Kopf mitten aus dem Bauch, während der Hals als bloßer Stumpf zwischen den Schultern aufragte. Ein anderer Mutant hatte einen mächtigen Buckel auf dem Rücken, auf dem ein riesiges, geifernd schmatzendes Maul klaffte. Die Chaoskreaturen waren mit einem Sammelsurium grobschlächtiger Waffen ausgerüstet: schweren Speeren, wuchtigen Streitkolben und schartigen Krummschwertern, die sie wahrscheinlich von längst vergessenen Schlachtfeldern aufgelesen hatten. Felix schätzte, dass die Gesamtzahl der Angreifer irgendwo über zehn und unter zwanzig lag. Das war kein Zahlenverhältnis, das ihm sonderlich behagte, selbst dann nicht, wenn er die eindrucksvollen körperlichen Fähigkeiten und meisterlichen Kampfkünste des Slayers bedachte.
Felix fluchte lautlos. Sie waren so nahe dran gewesen, aus dem Schwarzen Gebirge in das Tiefland der südlichsten Provinz des Imperiums überwechseln zu können. Von der Straße, die vom Ausgang des Nachtfeuerpasses in die Tiefebene des Averlandes herabführte, hatte Felix am Abend zuvor in der Ferne sogar schon die Lichter einer Menschenstadt aufblitzen sehen. Er hatte sich daher berechtigterweise Hoffnungen gemacht, am heutigen Abend in den Genuss eines wohlig warmen Bettes und eines erfrischend kühlen Krugs Bier zu kommen. Nun jedoch durchströmte Furcht seine Adern wie Eiswasser, musste er wieder einmal um sein Leben kämpfen. Unwillkürlich stieß er ein leises, bekümmertes Stöhnen aus.
»Hoch mit dir, Menschling. Es ist Zeit, diese Chaoskreaturen dort ein wenig zur Ader zu lassen«, forderte Gotrek ihn auf. Er spuckte einen riesigen Klumpen Schleim auf die Felsen zu seinen Füßen und fuhr sich mit der linken Hand durch seinen dichten, orangeroten Sichelhaarkamm, der sich hoch über seinen ansonsten kahl rasierten, tätowierten Schädel erhob. Seine Nasenkette klimperte sanft. Das Geräusch bildete einen eigentümlichen Kontrapunkt zu seinem irren, lauthals rumpelnden Gelächter.
Mit einem schickalsergebenen Seufzer warf Felix seinen ausgeblichenen roten Umhang schwungvoll über seine breite rechte Schulter zurück, legte dadurch seinen Schwertarm für den Kampf frei und zog sein Langschwert aus dessen reich verzierter Scheide. Magische Zwergenrunen gleißten auf der ganzen Länge seiner Klinge auf.
Die Mutanten waren jetzt nahe genug, dass Felix das weiche Patschen ihrer unbeschuhten Füße und vereinzelte Wörter ihrer rauen, kehligen Stimmen hören konnte. Er vermochte sogar die grünlichen Äderchen zu sehen, die ihre gelblich getönten Augen durchzogen und die einzelnen Beschlagnägel auf den Rändern ihrer Lederschilde zu zählen. Widerwillig erhob er sich aus seiner Deckung und machte sich kampfbereit.
Er sah zu Gotrek hinüber und erlebte entsetzt mit, wie ein geschleuderter Stein wuchtig auf dem dicken Schädel des Zwerges aufprallte. Er vernahm ein ungesundes Knacken und sah den Slayer schwanken. Furcht überflutete den Dichter: Wenn der Dawi fallen sollte, dessen war sich Felix nur allzu bewusst, würde er gegen die auf ihn eindringende Meute nicht die allergeringste Überlebenschance haben. Aber auch wenn Gotrek zunächst kurz taumelte, blieb er letztlich doch auf den Beinen. Er griff sich an den Kopf und befühlte die Wunde, die der Aufschlag des Geschosses hinterlassen hatte. Ein Ausdruck der Überraschung lief dem Zwerg über das Gesicht, als er das an seinen Fingern haftende Blut sah. Im nächsten Augenblick wich seine Verblüffung einem schrecklichen Zorn. Der Trollslayer stieß ein mächtiges Brüllen aus und stürmte wutentbrannt auf die Monster zu.
Die schiere Wildheit seiner Attacke traf die Chaosgeschöpfe gänzlich unerwartet. Ihr feister Anführer schaffte es nur mit Mühe, der Runenaxt des Slayers mit einem raschen Schritt rückwärts auszuweichen und sie um Haaresbreite an seinem Kopf vorbeirauschen zu lassen.
Diese Behändigkeit des Fettwanstes überraschte Felix. Mit einem schrecklichen Knirschen fuhr die Axtschneide des Zwerges statt durch sein eigentliches Ziel nun schwungvoll durch die Brust des hageren, spitzköpfigen Unterführers der Mutanten und schlug noch mit demselben Schwung einem zweiten Angreifer den Kopf von den Schultern. Beim übergangslos ausgeführten Rückschwung zerschmetterte Gotrek den Lederschild eines weiteren Tiermenschen und schlug ihm den schlangengleichen Tentakel ab, der den Rundschild gehalten hatte.
Ohne seinen Gegnern eine Gelegenheit zu geben, sich von diesem Sturmangriff zu erholen, fegte Gotrek wie ein tödlicher Wirbelwind durch ihre Reihen. Der fettleibige Anführer wabbelte hastig außer Reichweite der tödlichen Slayeraxt und rief seinen Gefolgsleuten irgendwelche Kauderwelsch-Befehle zu. Die Mutanten begannen daraufhin, den Zwerg zu umzingeln, und wurden nur noch von den gewaltigen, achterförmigen Schwüngen auf Abstand gehalten, in denen Gotrek seine Streitaxt um sich kreisen ließ.
Jetzt stürzte sich auch Felix in das Getümmel. Die magische Klinge, die er in Karak Achtgipfel dem toten Tempelritter Aldred Keppler abgenommen hatte, fühlte sich in seiner Hand so leicht wie ein Weidenzweig an. Das Schwert schien beinahe zu singen, als er einem Tiermenschen von hinten den Schädel spaltete. Die Runen auf der Klinge leuchteten hell auf, als die Waffe den oberen Teil des Mutantenhaupts so mühelos durchtrennte, wie das Hackbeil eines Fleischers eine Rinderkeule, und dabei das herausquellende Gehirn des Chaosgeschöpfes auf scheußliche Weise umherspritzen ließ. Felix verzog angewidert das Gesicht, als die gallertene Masse ihm das Gesicht besudelte. Er zwang sich, seinen Ekel zu unterdrücken und auf eine weitere Chaoskreatur einzudringen. Ein heftiger Ruck lief ihm durch den Arm, als er seine Klinge tief in die gescheckte Brust der Kreatur versenkte und sie dem Mutanten in sein verdorbenes Herz rammte. Das warzenbedeckte Gesicht des Chaoswesens zeigte einen Ausdruck ungläubigen Entsetzens und die Monstrosität stieß, als das Leben aus ihr wich, ein jammervolles Winseln aus, das ein an ihren dunklen Gott gerichtetes Stoßgebet oder eine Verwünschung gewesen sein mochte.
Da Felix' Hand sich inzwischen ganz feucht und klebrig anfühlte, wechselte er kurz den Griff um das Heft seines Schwertes und packte die Waffe fester an, um zu verhindern, dass sie ihm womöglich entglitt. Diesen Augenblick machten sich zwei der Mutanten zunutze und griffen ihn von beiden Seiten gleichzeitig an. Felix duckte sich unter dem Hieb einer massigen, von links auf ihn zusausenden Stachelkopfkeule hinweg und ließ seine eigene Waffe in einem schwungvollen Bogen nach rechts ausschlagen. Seine Klinge zerschnitt dem von dort auf ihn eindringenden, tonnenbrüstigen Mutanten die Wange und trennte ihm die Ohrenklappe seiner Lederhaube ab. Dabei glitt der Helm dem Wesen ins Gesicht, verdeckte ihm die Augen und nahm ihm kurzzeitig die Sicht. Felix versetzte der Kreatur mit der Spitze seiner schweren Reiklandstiefel einen kräftigen Tritt in den Unterleib, der den Mutanten wie ein Klappmesser vornüber einknicken ließ. Törichterweise entblößte das Chaosgeschöpf dadurch seinen Nacken und bot ihn geradezu einladend jenem Schwerthieb dar, mit dem Felix ihn denn auch prompt enthauptete.
Ein jäher Schmerz durchzuckte Felix' Schulter, als ihn von hinten ein Hieb der Kriegskeule streifte, mit der sein zweiter Widersacher ihn nun abermals bedrängte. Aufknurrend fuhr Felix herum, ob der lodernden Pein in rasende Kampfwut versetzt. Als der Keulenkämpfer den berserkergleichen Ausdruck auf dem Gesicht seines Opfers gewahrte, hielt er erschrocken einen Herzschlag lang inne. Mit einer Bewegung, die womöglich eine unwillkürliche Geste der Unterwerfung gewesen sein mochte, hob er seinen Streitkolben. Felix jedoch schüttelte den Kopf und durchschlug der Kreatur das Handgelenk. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde. Der Mutant schrie auf und krümmte sich, packte sich mit der verbliebenen Hand an den Armstumpf und versuchte, den Fluss des stoßartig ausströmenden Blutes irgendwie zu stillen.
Alles schien jetzt wie in Zeitlupe abzulaufen. Felix drehte sich um und sah Gotrek taumeln, als ob er volltrunken wäre. Zu seinen Füßen türmte sich ein Haufen übel zugerichteter Leiber auf.
Gebannt folgte Felix dem langsamen Schwung der gewaltigen Slayeraxt, die gerade ein neues Opfer fand und den zerschundenen Leib des Getroffenen zwei weiteren, erschrocken zurückweichenden Feinden entgegenschleuderte. Die Monstrositäten stürzten als ineinander verknäuelte Masse zu Boden. Wie mechanisch hob und senkte sich seine Runenaxt, als sie die drei Gefallenen in Stücke hieb.
Auch von Felix fiel nun jeder Rest von Menschlichkeit und Zurückhaltung ab, von einer Welle aus Blutrausch, Furcht und Hass fortgespült. Mit einem beherzten Satz sprang er mitten zwischen die überlebenden Chaoskreaturen. Flink wie eine Vipernzunge zuckte sein magisches Schwert vor und zurück, hin und her, glommen die Runen auf der Klinge immer heller auf, je mehr Blut sie trank. Vom Rückschlag, wenn seine Waffe sich tief in ein neues Opfer verbiss, und den Schmerzensund Angstschreien um ihn herum nahm Felix kaum noch etwas wahr. Er war zu einer seelenlosen Kampfmaschine geworden, deren einziges Bestreben es war, den Tod zu säen. Selbst an die Erhaltung seines eigenen Lebens verschwendete er keinen einzigen Gedanken mehr. Allein das Abschlachten seiner Feinde zählte noch.
So schnell, wie alles begonnen hatte, war es kurz danach auch schon wieder vorbei. Die Chaosgeschöpfe zogen sich zurück, nahmen in heilloser Unordnung Reißaus, so schnell ihre Beine sie zu tragen vermochten. Ihr feister Anführer allen voran. Enttäuscht sah Felix ihnen nach. Als schließlich auch der letzte Mutant seiner Reichweite entkommen war, heulte er vor unbefriedigter Mordlust auf, wandte sich um und begann wie von Sinnen auf die ringsum verstreuten Leichname einzuhacken.
Nach einer Weile begann er zu zittern. Als ihm ins Bewusstsein drang, welch schreckliche Verwüstung er und der Trollslayer unter den Monstern angerichtet hatten, wurde ihm unversehens speiübel. Er beugte sich vornüber und kotzte sich die Seele aus dem Leib.
Das kalte, eben noch kristallklare Wasser des Gebirgsbaches war rot vor Blut. Wie benebelt sah Felix den scharlachfarbenen Schlieren nach, die von der Strömung wirbelnd fortgerissen wurden, während er sich und seine Kleidung notdürftig säuberte. Er wunderte sich, wie zerschlagen und betäubt er sich fühlte. Es war, als ob ihm die Kühle des Wassers bis tief in die Adern gesickert wäre. Schlagartig wurde ihm bewusst, wie tiefgreifend er sich seit jenem Tag verändert hatte, an dem er und Gotrek Schicksalsgefährten geworden waren. Er war sich keineswegs sicher, ob ihm dieser Wandel gefiel.
Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er sich damals gefühlt hatte, als er in jenem verhängnisvollen Zweikampf seinen Mitstudenten Krassner getötet hatte, den allerersten Gegner, der seinem Schwert zum Opfer fiel. Es war ein unglückseliger Unfall gewesen, im Zuge eines Waffengangs, der eigentlich nur ein unblutiges, in jugendlichem Übermut auf dem Feld hinter der Universität von Altdorf ausgetragenes Duell hätte sein sollen. Felix war die Klinge abgerutscht und hatte seinem Gegner einen tödlichen Stich versetzt. Felix konnte sich an den ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht des Sterbenden und an seine eigenen Gefühle des Entsetzens und seine tränenreichen Reuebekundungen immer noch so deutlich erinnern, als ob es erst gestern gewesen wäre. Er hatte einem Menschen das Leben genommen und sich zutiefst schuldig gefühlt.
Aber das lag nun schon eine Ewigkeit zurück. Seit damals, seit er geschworen hatte, den Trollslayer auf seiner Suche nach einem heroischen Tod zu begleiten, hatte er erneut getötet und immer wieder getötet. Mit jedem weiteren Toten, den er sich auf sein Gewissen geladen hatte, hatte er ein bisschen weniger Reue verspürt. Mit jedem weiteren Tod war es ein wenig leichter geworden, über den nächsten nachzudenken. Die Nachtmahre, die ihn einst heimgesucht hatten, störten seinen Schlaf inzwischen längst nicht mehr. Das Gefühl von Verschwendung und Abscheu, das er ob der unwiderruflich beendeten Leben empfunden hatte, hatte sich im Laufe der Zeit immer weiter verflüchtigt. Es war, als ob Gotreks Wahnsinn Felix angesteckt hätte und ihm das Töten mittlerweile nichts mehr ausmachte.
Einstmals, in seiner Studentenzeit, hatte er die Arbeiten des berühmten Philosophen Neustadt studiert. Dieser hatte in seinem großen Werk >De Re Munde< den Standpunkt vertreten, dass sämtliche Lebewesen ausnahmslos Seelen besäßen. Dass selbst Chaosmutanten zu Empfindungen, ja sogar zur Liebe befähigte Geschöpfe seien und dass daher auch diese ein Recht auf Leben hätten. Und doch hatte Felix diesen Wesen noch vor wenigen Augenblicken das Leben genommen. Sie waren lediglich Feinde gewesen, die ihn zu töten versucht hatten, und er vermochte ob ihres Todes keinerlei Bedauern zu empfinden, nur eine gewisse Verwunderung über seinen Mangel an Mitgefühl. Er fragte sich, wann diese Veränderung seiner inneren Einstellung wohl erfolgt war, und vermochte keine Antwort darauf zu finden.
War dies womöglich der Grund dafür, warum er die Chaosmutanten so sehr verabscheute? Lag es daran, dass er die Veränderungen sah, die sich in seinem eigenen Innern vollzogen hatten, und dass er fürchtete, diese könnten sich, genau wie bei den Mutanten, irgendwann auch in seinem Äußeren niederschlagen? Er empfand seine Gefühlskälte als hinreichend monströs, um eine derartige Verwandlung gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Wie mochte der Wechsel seiner Ansichten wohl zustande gekommen sein und wann? War es geschehen, als Kirsten, die erste große Liebe seines Lebens, durch die Hände Manfred von Diehls den Tod gefunden hatte? Eigentlich glaubte er das nicht. Der Vorgang hatte sich gewiss viel unmerklicher vollzogen. Eine seltsame Alchimie hatte ihn im Laufe der vielen langen Meilen seiner Wanderungen und Abenteuer immer weiter verändert. Und am Ende war hier, in diesen rauen Landen am Rande der zivilisierten Welt, nun ein neuer Felix entstanden, als Ergebnis der Lebensfeindlichkeit dieses Orts, der Schicksalsschläge, die er in seinem bisherigen Dasein erlitten hatte, und des Anblicks viel zu vieler Toter, deren Dahinscheiden er aus unmittelbarer Nähe miterlebt hatte.
Er sah zu Gotrek hinüber. Der Trollslayer hockte mit gesenktem Haupt ermattet auf einer flachen Felstafel, die in die Strömung des Baches hinausragte. Um den Kopf hatte er einen Streifen Wolltuch gewickelt, den Felix von seinem Umhang abgerissen hatte, um die Platzwunde zu verbinden, die der Schleudertreffer dem Zwerg beigebracht hatte. Das ursprünglich rote Wollgewebe wies einen tief schwarzen Fleck auf, wo das Blut des Dawi durchgesickert und eingetrocknet war.
Werde ich früher oder später auch einmal so enden? fragte Felix sich. Ohne Hoffnung, halb dem Wahnsinn verfallen und dem Untergang geweiht? Ob hunderter kleiner Wunden an einem schleichenden Siechen leiden und als einziges Lebensziel einen möglichst glorreichen Tod anstreben, um für meine Missetaten zu büßen? Der Gedanke schreckte ihn nicht und genau das war an sich schon erschreckend genug.
Was habe ich nur verloren und wo habe ich es verloren? rätselte Felix und lauschte dem Rauschen des Wassers, als würde es eine verschlüsselte Antwort bergen. Plötzlich riss Gotrek den Kopf hoch und sah argwöhnisch forschend in die Runde. Felix bemerkte, dass die Augenklappe des Trollslayers verrutscht war und dort, wo einmal das linke Auge seines Schicksalsgefährten gewesen war, eine vernarbte, leere Höhle offenbarte.
Nun schaute auch Felix auf das Gewirr blattloser Bäume und dornigen Strauchwerks, das sie in weitem Rund umgab, und auf das kalte Grau der Felsen dazwischen. Er fühlte sich geradezu selbst wie ein Zwerg, angesichts des düsteren, gigantischen Schattens der gewaltigen, schneebedeckten Berge, deren Höhenzug sich am nahen Horizont vor ihnen auftürmte, und fragte sich, wie um alles in der Welt es ihn nur an diesen von allen Göttern verlassenen Flecken Erde verschlagen hatte, der so viele Meilen von seiner Heimatstadt entfernt lag. Für einen Augenblick kam es ihm vor, als ob er sich hoffnungslos irgendwo in der endlosen Weite der Alten Welt verirrt hätte, als ob er keinerlei Bezugspunkt in Raum oder Zeit mehr besäße, als ob er und der Trollslayer ganz allein auf einer toten Welt wären, haltund ziellos durch die Ewigkeit driftende Geister, die durch eine in der Hölle geschmiedete Kette von Umständen für alle Zeiten aneinander gefesselt waren.
Gotrek sah zu ihm herüber. Gereizt, mit einer beinahe an Hass grenzenden Gefühlswallung, erwiderte Felix seinen Blick. Schweigend wartete er darauf, dass der Zwerg wie üblich anfing, sich seines sinnund wertlosen Sieges zu brüsten.
»Was ist denn hier passiert?«, fragte der Trollslayer stattdessen.
Sprachlos starrte Felix ihn mit offenem Mund an.
Das Land war zusehends grüner geworden, je weiter sie die Berge hinter sich gelassen hatten. Die warme, goldene Sonne warf ein weiches Spätnachmittagslicht auf das lange Gras der Ebene, die sich rings um sie herum ausbreitete. Hier und da blühten Flecken purpurnen Heidekrauts. Dazwischen reckten überall einzeln stehende, leuchtend rote Blumen ihre Köpfe aus dem Grün. Vor ihnen, vielleicht eine Meile entfernt, ragte düster eine große, graue Burg auf einem zerklüfteten Hügel aus dem Flachland auf. Unterhalb der Festung konnte Felix die Außenwälle einer Stadt ausmachen. Aus ihren vielen Schornsteinen stiegen Rauchfahnen träge zum Himmel empor.
Felix spürte, wie er sich bei diesem Anblick allmählich entspannte. Er schätzte, dass sie die Stadt noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Schon beim bloßen Gedanken an das gekochte Rindfleisch und das frisch gebackene Brot, das sie in jener Ansiedlung bekommen würden, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Von den kärglichen, aus fadem Hartzwieback und zähen Trockenfleischstreifen bestehenden Feldrationen, mit denen sie sich in den Grenzgrafschaften eingedeckt hatten, hatte er mittlerweile gründlich die Nase voll. Heute Nacht würde er zum ersten Mal seit Wochen wieder sicher unter einem richtigen Dach schlafen und sich der Gesellschaft von Angehörigen seines eigenen Volkes erfreuen. Vielleicht würde er sich sogar ein paar Schluck Bier gönnen, bevor er sich endgültig zur Ruhe begab. Seine Anspannung fiel immer weiter von ihm ab. Er spürte, wie seine Schultern sich entkrampften, und ihm wurde erstmals bewusst, wie sehr er im Laufe ihrer Reise unter Druck gestanden hatte, wie sehr er unablässig angestrengt nach irgendwelchen versteckten Gefahren Ausschau gehalten hatte, die in den gefährlichen Berghöhen auf sie lauern mochten.
Er warf Gotrek, der ermattet hinter ihm dreintrottete, einen besorgten Blick zu. Das Antlitz des Zwerges war ganz bleich und er hielt häufig inne, um sich mit einem Ausdruck völliger Verwirrung umzusehen, als ob er sich nicht recht entsinnen könnte, wo sie sich eigentlich befanden und warum sie an diesem Ort waren. Der Schlag gegen den Kopf, den ihm das Steingeschoss versetzt hatte, schien den Trollslayer schwer mitgenommen zu haben. Warum das so war, blieb Felix allerdings ein echtes Rätsel, denn er hatte Gotrek schon weitaus schlimmere Verletzungen mühelos wegstecken sehen.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte Felix sich und erwartete fast, dass der Zwerg die Sorge seines Kameraden mit einer seiner üblichen, barschen Erwiderungen zurückwies.
»Ja. Ja, ist es«, versicherte Gotrek stattdessen und seine Stimme war ganz weich und erinnerte Felix fatal an die eines alten, gebrochenen Mannes.
Nach der kühlen, sauberen Luft der Berge und der süß duftenden Frische der Ebenen war der durchdringende Gestank, mit dem Fredericksburg Felix und Gotrek begrüßte, wie ein Schock für ihre Sinne. Aus der Ferne hatten die hohen, schmalen Häuser der Stadt mit ihren roten Schindeldächern und ihren weiß gekalkten Wänden einen sauberen und ordentlichen Eindruck gemacht. Aber nun vermochte selbst das trübe Zwielicht der untergehenden Sonne die Risse im Mauerwerk der Gebäude und die klaffenden Löcher in ihren Dächern nicht mehr zu übertünchen.
In den engen, verworrenen Gassen zwischen den heruntergekommenen Häusern stapelten sich Berge von Abfall. Ausgemergelte Hunde trotteten schnüffelnd zwischen verrottendem Grünzeug und sich dampfend auftürmenden Misthaufen herum und fügten dem Unrat freigebig ihre eigenen Ausscheidungen hinzu, wo auch immer es ihnen beliebte. Die gepflasterten Straßen stanken nach Urin und Fäulnis und ranzigem Fett, das brutzelnd in Herdfeuer herabtropfte. Felix hielt sich unwillkürlich Mund und Nase zu und musste würgen. Dabei fiel ihm die rote Schwellung eines frischen Flohbisses gerade oberhalb seiner Fingerknöchel ins Auge. Endlich wieder daheim in der Zivilisation, dachte er voller Ironie.
Die Krämer und Schausteller auf dem Marktplatz hatten Laternen an ihren Ständen aufgehängt, um ihre Auslagen und Buden zu beleuchten. Im Schein roter Lichtkegel lungerten in zahlreichen Hauseingängen käufliche Weiber herum. Das Tagesgeschäft war größtenteils vorüber und die Atmosphäre des Ortes veränderte sich zusehends, als immer mehr Stadtvolk auf den Hauptplatz kam, um hier zu speisen und sich zu vergnügen. Geschichtenerzähler scharten kleine Zuhörergemeinden um ihre wärmenden Holzkohlebecken und wetteiferten mit Zauberkünstlern, die aus kleinen Rauchwolken winzige Drachen auftauchen ließen, um die Gunst des Publikums. Ein Möchtegernprophet hatte sich unter der Statue des Stadtgründers, des Helden Frederick, auf einen Stuhl gestellt und mahnte die Menge lauthals, sich auf die Tugenden von früher zu besinnen und zu einer schlichteren, sittsameren Lebensführung zurückzukehren.
Überall waren Leute. Felix, der an so viel Trubel gar nicht mehr gewöhnt war, war schier geblendet von dem bunten Treiben. Hökerer zupften an seinem Ärmel und boten Glücksbringer feil oder kleine, nach Zimt duftende Törtchen. In der Mündung einer engen Seitengasse kickten Kinder eine aufgeblasene Schweinsblase umher und scherten sich wenig um die wiederholten Rufe ihrer Mütter, aus dem Dunklen draußen endlich ins Haus hereinzukommen. Über ihren Köpfen baumelte an Leinen, die von Fenster zu Fenster quer über die schmalen Sträßchen gespannt waren, zum Trocknen aufgehängte, zerschlissene Wäsche. Fuhrleute, die ihre Fracht glücklich losgeworden waren, zogen mit nunmehr leeren Handkarren rumpelnd in Richtung der Fuhrmannshöfe davon, polterten über die Unebenheiten der Straße hinweg und rissen dabei zuweilen lockere Steine aus dem Pflaster.
Felix machte am Verkaufsstand einer alten Frau Halt und erstand ein Stück zähes Hühnerfleisch, das sie im Kochtopf über einem Holzkohlebecken gegart hatte. Der warme Saft des Geflügels füllte ihm wohlig den Mund, als er die Speise gierig verschlang. Einen Augenblick lang hielt er inne, um den verwirrenden Aufruhr von Farben und Gerüchen und Geräuschen ringsum innerlich zu verarbeiten.
Der Anblick der auf allen Seiten so zahlreich um ihn und Gotrek herumschwärmenden Menschen schüchterte ihn beinahe ein. Irgendwie fühlte er sich fremd und ausgeschlossen. Bewaffnete Stadtwachen im Wappenrock bewegten sich durch die Menge. Wohlhabend gewandete Burschen beäugten lüstern die Straßenmädchen und tauschten mit ihren Leibwächtern Zoten aus. Vor dem Eingang zum Shallya-Tempel streckten zerlumpte Bettler die jammervollen Stümpfe ihrer Gliedmaßen vorbeigehenden Kaufleuten entgegen, die ihre Augen krampfhaft auf den Weg gerichtet hielten und mit den Händen argwöhnisch ihre Gürteltaschen umklammerten. Rotnasige Bauern stapften angetrunken durch die Straßen und starrten fassungslos auf Gebäude, die niemals ein Stockwerk hoch aufragten. Alte Weiber, die Köpfe in ausgefranste Tücher gehüllt, standen auf den Eingangsstufen der Häuser und tratschten mit ihren Nachbarinnen. Ihre verhutzelten Gesichter erinnerten Felix an sonnengetrocknete Äpfel.
Fredericksburg war doch bloß ein Kaff im Vergleich zu Altdorf, tadelte er sich, es bestand nicht die geringste Veranlassung, verunsichert zu sein. Er hatte schließlich den größten Teil seines Lebens in der Hauptstadt des Imperiums verbracht und sich dort nie fehl am Platze gefühlt. Seine Verstörtheit kam lediglich daher, dass er sich inzwischen an die Stille und Einsamkeit der Berge gewöhnt hatte und nun mit dem Gefühl der Enge und Eingeschlossenheit nicht zurechtkam. Aber gewiss würde er sich schon in wenigen Stunden daran angepasst haben, sich wieder unter Menschen aufzuhalten.
Vorerst jedoch fühlte er sich einsam in der Menge, als nichts als ein fremdes Gesicht in einem Meer von so vielen anderen Gesichtern. Wenn er dem Gewirr der Stimmen ringsum lauschte, hörte er nirgends ein freundliches Wort, nur ein erbittertes Feilschen um Preise und derbe Zoten und raue Scherze. Es herrschte eine rege Geschäftigkeit um ihn herum, die ansteckende Lebenskraft einer blühenden Gemeinde. Er aber hatte keinen Anteil daran. Er war ein Fremder, ein Wanderer aus der Wildnis. Er hatte kaum etwas gemein mit diesen Leuten, die wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben nie weiter als eine Meile von ihrem Heim weggekommen waren. Die jähe Erkenntnis, wie sonderbar sein Leben doch geworden war, erschütterte ihn. Er verspürte plötzlich eine ungeheure Sehnsucht, wieder in seinem trauten Heim, in den behaglichen, holzgetäfelten Hallen seines Vaterhauses zu sein. Er rieb sich die alte Duellnarbe auf seiner rechten Wange und verfluchte den Tag, an dem er von der Universität verwiesen und zu einem Leben als Straßendieb und politischem Stimmungsmacher verdammt worden war.
Gotrek wanderte neben ihm über den Marktplatz und starrte verständnislos auf die Stände, an denen Tuche und Amulette und Speisen verkauft wurden, als ob er nicht recht begriffe, was um ihn herum vorging. Das gute Auge des Trollslayers war weit aufgerissen und er wirkte verwirrt, geradezu benommen. Äußerst besorgt ob dieses Verhaltens seines Kameraden, packte Felix ihn an der Schulter und führte ihn zum Eingang einer Schänke. Ein träge aussehender, gemalter Drache sah von dem an einer Stange über der Tür angebrachten Schild auf sie hernieder.
»Komm mit«, forderte Felix seinen Gefährten auf. »Genehmigen wir uns ein Bier.« Verärgert stieß Wolfgang Lammel die widerspenstige Schankmaid von seinem Schoß herunter. Bei ihrem Versuch, sich seinem Kuss zu widersetzen, hatte sie den hohen Samtkragen seines Wamses mit roter, von ihren Wangen stammender Schminke verschmiert.
»Hau ab, Metze«, schnauzte er sie in gebieterischem Tonfall an. Das blonde Mädchen starrte ihm wütend entgegen, mit einem unter ihrer unkundig aufgetragenen Maske aus Gesichtspuder und -färbe hochrot angelaufenen Kopf. Unmut verzerrte ihr bäuerlichhübsches Antlitz.
»Ich heiße Greta«, erklärte sie. »Nennen Sie mich bei meinem Namen!«
»Ich nenne dich, wie auch immer es mir beliebt, du Schlampe. Meinem Vater gehört diese Schänke hier, und wenn du die Arbeit behalten willst, die du fast gerade erst ergattert hast, dann wirst du deine Zunge gefälligst im Zaum halten.« Nur mit Mühe verkniff sie sich eine passende Antwort und eilte aus seiner Reichweite.
Wolfgang grinste selbstzufrieden. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie zurückkommen würde. Sie kamen alle wieder zurück. Vaters Gold sorgte schon dafür.
Sorgfältig wischte er sich mit einer frisch manikürten Hand das Wangenrot von der Kleidung. Dann musterte er prüfend sein bärtiges, adlerprofilenes Antlitz in seinem kleinen silbernen Handspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihm keine Spuren von der Schminke des Mädchens anhafteten und womöglich seine weiche, weiße Haut verunzierten. Dem hämischen Gekicher der Speichellecker, die er sich als Gesellschafter hielt, und den belustigten Blicken der Raufbolde, die er als Leibwächter in Dienst genommen hatte, schenkte er keinerlei Beachtung. Das konnte er sich folgenlos leisten. Denn dank des Reichtums seines Vaters war er der unumstrittene Anführer des kleinen Zirkels eleganter junger Stutzer, die sich diese Taverne als ihr Stammrevier auserkoren hatten. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er Ivan sehen, den Pachtwirt der Schänke, wie er das unverschämte Mädchen gerade zusammenstauchte. Der Mann wusste eben genau, dass er es sich nicht leisten konnte, den Sohn und Erben des Eigentümers vor den Kopf zu stoßen. Wolfgang sah, wie das Mädchen eine wütende Erwiderung hinunterschluckte und sich dann zögernd wieder in Bewegung setzte, um reumütig zu ihm zurückzukehren.
»Es tut mir Leid, dass ich Ihr Gewand beschmutzt habe«, brachte sie mit leiser Stimme vor. Wolfgang fielen die zwei tiefroten Stellen auf ihren ansonsten bleichen Wangen auf. »Ich bitte Sie unterwürfigst um Entschuldigung und hoffe, dass Sie mir vergeben können.«
»Aber natürlich«, erklärte Wolfgang vorgeblich großmütig. »Da deine Tollpatschigkeit nur noch von deiner Dummheit übertroffen wird und deine Dummheit nur noch von deiner Reizlosigkeit, muss ich ja einfach Mitleid mit dir haben. Ich nehme deine Entschuldigung an. Ich werde veranlassen, dass Ivan dir die Kosten für ein neues Wams von deinem Lohn abzieht, um das zu ersetzen, das du mir besudelt hast.« Der Mund des Mädchens öffnete sich, aber es kam kein Wort heraus. Wolfgang wusste, dass sein Wams mehr kostete, als das Mädchen in einem ganzen Monat verdienen würde. Liebend gern hätte sie gegen die ungerechtfertigte Forderung Einwände erhoben, aber ihr war nur allzu klar, dass jedes Aufbegehren sinnlos war. Ivan würde keine andere Wahl haben, als sich auf Wolfgangs Seite zu schlagen. Schicksalsergeben ließ sie die Schultern hängen. Wolfgang bemerkte, wie das tief ausgeschnittene Mieder ihren Busen entblößte, und kam auf eine Idee.
»Außer natürlich, wenn du dich bereitfinden solltest, deine Schulden auf andere Weise zu begleichen. Sagen wir... indem du mich heute um Mitternacht in meinen Gemächern besuchst.« Er glaubte zuerst, dass sie sich weigern würde. Sie war jung und kam frisch vom Lande und hing daher wohl noch possierlichen Vorstellungen von Tugend und Sitte nach. Aber sie war eine Leibeigene, stammte aus einem der niedersten Stände des Imperiums, dem jener unfreien Bauern, die mit Leib und Seele persönliches Eigentum ihrer Lehnsherren waren. Sie war in die Stadt geflohen, weil sie hier dem Frondienst zu entkommen gehofft hatte. Ihre Arbeit in der Schänke zu verlieren würde sie deshalb vor die Wahl stellen, entweder in der Stadt zu verhungern oder aber in ihr Heimatdorf zurückzukehren und sich dem Zorn ihres Leibherrn auszuliefern. Wenn sie ihre Anstellung hier verlor, konnte Wolfgang mühelos dafür sorgen, dass sie in ganz Fredericksburg nie mehr eine andere Arbeit fand. Als ihr die ausweglose Lage, in der sie sich befand, bewusst wurde, ließ sie den Kopf sinken und nickte. Die Bewegung war so sacht, dass man sie kaum wahrzunehmen vermochte.
»Dann geh mir bis dahin aus den Augen!«, befahl Wolfgang. Das Mädchen zwängte sich durch die Schar der umstehenden Gaffer und nahm mit tränenüberströmtem Gesicht Reißaus. Höhnisch lachend rief ihr Wolfgangs Gefolgschaft derbe Spötteleien nach.
Wolfgang selbst gestattete sich lediglich einen Seufzer der Befriedigung und kippte sich dann in einem Zug einen weiteren Kelch Wein hinter die Binde. Die süße, nach Gewürznelken schmeckende Flüssigkeit rann ihm brennend den Rachen hinunter und füllte seinen Magen mit Feuer. Er starrte zu Heinrich Kastermann hinüber. Der fette junge Adlige mit dem pockennarbigen Gesicht hörte gerade lange genug auf, sich Essen in den Mund zu stopfen, um Wolfgang ein kriecherisches Grinsen zu schenken.
»Wohl getan, Wolfgang. Noch bevor diese Nacht vorüber ist, wirst du die junge Greta mit den geheimen Mysterien unseres heimlichen Herrn vertraut gemacht haben. Darf ich mich später dazugesellen? Und dich ablösen?« Wolfgang runzelte missbilligend die Stirn, als Heinrich das geheime Zeichen des Slaanesh machte. Wenn es sich herumsprach, dass er und mehrere seiner engsten Kameraden Anhänger des Herrn der Laster waren, würde selbst das Vermögen seines Vaters nicht ausreichen, um ihn vor der hierfür drohenden Strafe zu bewahren. Er sah in die Runde, um zu prüfen, ob irgendwer der Bemerkung und Geste des feisten Idioten Beachtung geschenkt hatte. Dem war augenscheinlich nicht so. Er entspannte sich wieder und sagte sich, dass keinerlei Anlass zur Sorge bestünde. In Wahrheit allerdings fühlte er sich unbehaglich, seit das Mal auf seiner Brust aufgetaucht war. Die geheimen Bücher versicherten ihm zwar, dass dies der sichtbare Beweis einer besonderen Gunstbezeugung ihrer Schutzmacht war, ein Ehrenmal, welches offen bezeugte, dass er einer der Auserwählten war, aber wenn jemals ein Chaoskultistenjäger davon erführe...
Möglicherweise war es ratsam, sich des Mädchens unwiderruflich zu entledigen, sobald er heute Nacht seinen Spaß mit ihr gehabt hatte.
»Mal sehen. Das klärt, wie wir uns heute Nacht vergnügen werden bleibt nur noch die Frage, was wir in den langen, zähen Stunden vor Mitternacht unternehmen sollen, um uns an diesem furchtbar öden Ort die Zeit zu vertreiben.« Er konnte niemanden entdecken, den es sonst noch zu schikanieren lohnte. Die meisten anderen Gäste in der Schänke waren von ähnlichem Rang wie er selbst und hatten ihre Leibwächter bei sich. In einer Ecke saß ein alter Mann, unverkennbar ein Zauberer, und stützte sich auf einen knorrigen Stab. Zwei andere Ecktische waren mit fröhlich zechenden Sigmarpilgern besetzt. Nur ein Narr würde sich mit einem Magier anlegen und die Pilgerschar war zu zahlenstark, um ein leichtes Opfer darzustellen. Ein Luftzug ließ die an den Wänden angebrachten Fackeln flackern, als die Eingangspforte aufging.
»Vielleicht ist unsere Abendunterhaltung aber auch gerade zur Tür reingeschneit.« Ein auffällig ungleiches Paar betrat die Schankstube des Wirtshauses >Zum schlafenden Drachen<. Der eine war ein hoch gewachsener, schlanker blondhaariger Mann, dessen gebräuntes, stattliches Gesicht von einer langen Narbe verunstaltet wurde. Seine Gewandung war augenscheinlich einmal recht vornehm gewesen, hatte jedoch unter einer langen Reise gelitten, war mit Schmutzflecken übersät, zerlumpt und an etlichen Stellen geflickt. Dieser Kleidung nach hätte er ein Bettler sein können. Aber irgendetwas an seinem selbstbewussten Auftreten und seiner wachsamen Körperhaltung ließ erahnen, dass er nicht ganz so heruntergekommen war, wie es auf den ersten Blick aussehen mochte.
Der andere war ein Zwerg. Wenn man einmal von seinem riesigen, orangeroten Sichelhaarschopf absah, mochte er zwar anderthalb Köpfe kleiner als sein menschlicher Begleiter sein, musste diesen an Körpergewicht jedoch um ein beträchtliches Maß übertreffen, wenn man die gewaltigen Muskelpakete bedachte, mit denen das kräftig gebaute Knochengerüst der gedrungenen Gestalt beladen war. In der rechten Hand trug er eine riesige Streitaxt, die selbst ein Hufschmied wohl sogar mit zwei Händen nur mit Mühe anzuheben vermocht hätte. Sein Leib war über und über mit seltsamen Tätowierungen bedeckt. Ein grober Lederflicken bedeckte sein linkes Auge. Wolfgang hatte noch nie zuvor jemanden wie diesen Neuankömmling gesehen. Der Zwerg sah verletzt aus und bewegte sich schwerfällig. Sein Blick war leer und stumpfsinnig und verwirrt.
Sie schlenderten zum Tresen hinüber, wo der große Blonde zwei Krüge Bier bestellte. Seine Redeweise und perfekte Beherrschung der Hochsprache des Imperiums verrieten ihn als einen Mann von Bildung. Der Zwerg ging derweil zum Kamin hinüber, um sich an dem offenen Feuer zu wärmen, und stellte seine Runenaxt daneben ab. Seinen Gefährten schien dies aus irgendeinem Grund tief zu erschüttern, als ob er etwas Derartiges noch nie zuvor erlebt hätte.
In der Schänke war mittlerweile vollkommene Stille eingekehrt, alles schien darauf zu warten, dass Wolfgang und seine Spießgesellen das Wort ergriffen. Wolfgang wusste, dass die anderen Wirtshausbesucher schon oft gesehen hatten, mit welcher Freude er ahnungslose Neuankömmlinge anzupöbeln pflegte. Er seufzte; er nahm an, dass er wohl einen Ruf zu verteidigen hatte.
»Nun, nun. Ist etwa ein Zirkus in die Stadt gekommen?«, spottete er lauthals. Zu seinem Verdruss beachteten die zwei am Schanktresen ihn einfach nicht. »He, Sie Flegel! Ich habe Sie etwas gefragt. Ist eine Gauklerschar in die Stadt gekommen?« Der Mann mit dem fadenscheinigen roten Umhang wandte sich um und sah zu Wolfgang herüber. »Reden Sie etwa mit mir, mein Herr?«, erkundigte er sich mit einer sanften, höflichen Stimme, die in krassem Widerspruch zu dem eisigen Blick stand, mit dem er den jungen Gecken bedachte.
»Ganz recht, mit Ihnen und Ihrem schwachsinnigen Freund.
Sind Sie womöglich Possenreißer, die zu irgendeiner fahrenden Komödiantentruppe gehören?« Der blonde Mann warf dem Zwerg, der jedoch weiterhin lediglich verwirrt in der Gaststube umherstarrte, einen forschenden Blick zu. »Nein«, antwortete er dann, drehte sich einfach um und widmete sich wieder seinem Getränk. Der Mann hatte irgendwie verstört ausgesehen, als ob er eine Erwiderung seitens des Zwerges erwartet und keine bekommen hätte.
Nichts erregte Wolfgangs Zorn mehr, als links liegen gelassen zu werden. »Ich finde Ihr Verhalten rüpelhaft und unhöflich.
Wenn Sie sich nicht augenblicklich entschuldigen, werde ich meine Männer anweisen, Ihnen eine Lehre in gutem Benehmen zu erteilen.« Der Mann am Tresen bewegte seinen Kopf ein wenig. »Wenn hier überhaupt irgendwer eine Lektion in Höflichkeit braucht, sind das nur Sie selbst, mein Herr«, sagte er ruhig.
Das überreizte Gelächter der anderen Schänkenbesucher fachte Wolfgangs aufglimmenden Zorn tüchtig an. Heinrich leckte sich die Lippen und schlug sich mit der geballten Faust in die schwammige Fläche seiner anderen Hand. Wolfgang nickte. »Otto, Hermann, Werner. Ich kann den Gestank dieses Landstreichers nicht mehr ertragen. Werft ihn raus in die Gosse, wo er hingehört.« Hermann beugte sich über Wolfgang und fuhr sich mit einer großen, von knotig hervorstehenden Knöcheln geprägten Pranke nachdenklich durch den ungepflegten Bart. »Ich weiß nicht, ob das so klug ist, mein Gebieter. Die zwei da sehen ziemlich zäh aus«, flüsterte er seinem Anführer zu.
Otto strich sich über seinen glatt rasierten Kopf und stierte den Zwerg an. »Er trägt die Tätowierungen eines Slayers. Es heißt, das wären ziemlich bösartige Burschen.«
»Genau wie du, Otto. Ich behalte dich schließlich nicht deiner Klugkeit und Liebenswürdigkeit wegen in meiner Nähe, weißt du. Kümmert euch um sie!«
»Ich weiß nicht«, murrte nun auch Werner. »Das könnte ein Fehler sein.«
»Wie viel bezahlt mein Vater dir, Hermann?«, erinnerte Wolfgang seine Handlanger verärgert an ihre Pflichten.
Der große Mann zuckte schicksalsergeben mit den Schultern und bedeutete seinen beiden Kumpanen, ihm zu folgen. Wolfgang sah noch, wie er etwas Hartes, Metallisches über seine rechte Faust schob. Dann lehnte er sich entspannt in seinem Stuhl zurück, um das bevorstehende Schauspiel zu genießen.
Der blonde Mann sah den näher kommenden Leibwächtern entgegen. »Wir möchten keinen Ärger mit Ihnen haben, meine Herren«, unternahm er einen letzten Versuch, die Schlägerei noch zu vermeiden.
»Zu spät«, erwiderte Hermann trocken und holte zum Schlag aus. Zu Wolfgangs Überraschung wehrte der Fremde Hermanns Fausthieb mühelos mit seinem Unterarm ab und versetzte dem großen Angreifer einen so heftigen Schlag in dessen fülligen Wanst, dass Hermann wie ein Klappmesser vornüber einknickte. Der Zwerg unternahm nichts.
»Gotrek, hilf mir gefälligst!«, herrschte der Mann seinen Gefährten an, als nun Wolfgangs andere beiden Handlanger auf ihn zustürmten. Der Zwerg sah den Blonden lediglich verständnislos an und zuckte zusammen, als Werner und Otto den jungen Mann bei den Armen packten. Der aber wehrte sich heftig, ließ zuerst Otto mit einem wuchtigen Tritt vor das Schienbein winselnd wieder davonhumpeln und versetzte dann Werner mit der Faust einen Volltreffer ins Gesicht. Der stämmige Leibwächter taumelte nach hinten und griff sich an seine sturzbachartig blutende Nase.
Da stürzten sich auch Karl und Pierre, zwei von Heinrichs Söldlingen, in das Getümmel. Karl zog dem blonden Mann von hinten einen Stuhl über den Schädel und ließ ihn dadurch taumelnd vorwärtsstolpern. Die anderen stellten den Benommenen wieder auf die Beine und rammten ihn mit dem Rücken gegen den Schanktisch.
Werner und Otto hielten dort seine Arme fest, während Hermann seinem Rachedurst ob der zuvor erlittenen Demütigung freien Lauf ließ und sich hemmungslos an dem hilflosen Fremden austobte.
Heinrich zuckte jedes Mal zusammen, wenn eine von Hermanns Fäusten in den alsbald übel zugerichteten Leib des Opfers schmetterte. Wolfgang hingegen gewahrte, dass seine Lippen sich zu einem genüsslichen Grinsen zurückzogen. Ein unbändig in ihm aufsteigender Blutrausch raubte ihm fast den Atem. Er verspürte eine beinahe unwiderstehliche Versuchung, Hermann so lange weiter auf den Mann eindreschen zu lassen, bis er tot war. Dann schweiften seine Gedanken zu Greta ab. Er spürte fleischliche Lust in sich aufwallen. Schmerzen, insbesondere die von anderen Leuten, hatten etwas an sich, das eine besondere Saite in ihm zum Klingen brachte. Vielleicht würden er und das Mädchen diesen Gedankengang ja später bis an sein logisches Ende weiterverfolgen.
Irgendwann kam Wolfgang dann aber doch wieder zur Besinnung. Der Fremde war schon halb tot geschunden und von oben bis unten mit Blut überströmt, als der Fredericksburger Tunichtgut seinen Spießgesellen endlich bedeutete, dass er genug gesehen hatte, und sie anwies, den Zusammengeschlagenen auf die Straße hinauszuwerfen.
Und immer noch unternahm der Zwerg nichts.
Felix lag auf einem stinkenden Abfallhaufen. Jeder einzelne Teil seines Körpers tat ihm weh. Einer seiner Backenzähne fühlte sich lose an. Irgendetwas Nasses rann ihm den Nacken hinunter. Er hoffte, dass es nicht sein eigenes Blut war. Eine fette schwarze Ratte hockte auf einer Anhäufung verfaulter Essensreste genau vor seinem Gesicht und stierte ihn spöttisch an. Das Mondlicht ließ ihre roten Augen wie bösartige Sterne aufblitzen.
Er versuchte, die Hand zu bewegen. Vorsichtig zog er sie zu sich heran und schob sie neben sich, um sich auf dem Boden abstützen zu können, sobald er die schier übermenschliche Aufgabe anging, sich auf die Beine zu erheben. Irgendetwas Weiches, Schmieriges gab dem Druck seiner Handfläche nach, als er sein Vorhaben in die Tat umzusetzen versuchte. Er schüttelte den Kopf. Kleine silberne Lichtblitze flackerten in seinem Gesichtsfeld auf. Die Anstrengung war noch zu viel für ihn und so ließ er sich ermattet auf den Müllhaufen zurücksinken. Der fühlte sich so weich an wie ein warmes Bett.
Abermals schlug Felix die Augen auf. Er musste eine Zeit lang das Bewusstsein verloren haben. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, für wie lange. Der größere Mond stand mittlerweile deutlich höher am Firmament. Auch Morrsleib, der kleinere Trabant, war inzwischen aufgegangen und hatte sich seinem Brudergestirn beigesellt. Sein unheimliches, grünes Leuchten tauchte die Straße in ein fahles, schattendurchwirktes Hexenlicht. Nebel stieg vom Boden auf. In der Ferne warf eine Nachtwächterlaterne einen Kegel schwefelgelben Lichts auf den Boden. Felix hörte die langsamen, schwerfälligen Schritte eines alten Mannes näher kommen.
Jemand half ihm auf die Beine. Eine Strähne langen, lockigen Haares kitzelte sein Gesicht. Billiges Duftwasser rang mit dem Gestank von Kehricht um die Vorherrschaft in seiner Nase. Stockend sickerte Felix die Erkenntnis ins Gehirn, dass sein Wohltäter eine Frau war. Seine Füße begannen wieder ins Rutschen zu geraten und sie mühte sich ab, sein Gewicht aufrecht zu halten.
»Herr Wolfgang ist kein netter Mann.« Es war eine bäuerliche Stimme, entschied Felix. Die Worte waren leicht vernuschelt und der Tonfall wies einen rauen, erdigen Klang auf. Felix hob den Kopf und sah in ein breites Mondgesicht. Große blaue Augen starrten ihn über hohe Wangenknochen hinweg an.
»Auf die Idee wäre ich nie gekommen«, meinte Felix sarkastisch. Ein jäher Schmerz stach ihm in die Seite, als die Spitze seiner Schwertscheide sich in dem Abfallhaufen verfing und das Heft des Schwerts unterhalb seiner Rippen mit einer besonders empfindlichen Stelle seines Leibs in Berührung kam. »Ich heiße... hrm... übrigens Felix. Danke für Ihre Hilfe.«
»Greta. Ich arbeite im >Schlafenden Drachen<. Ich konnte Sie doch nicht einfach so auf der Straße liegen lassen.«
»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann sollten Sie sich einen Arbeitsplatz suchen, der mit einer etwas gehobeneren Kundschaft aufwarten kann.«
»Zu der Überzeugung bin ich auch schon gelangt.« Ihr ein wenig zu breiter Mund lächelte ihn unsicher an. Das Mondlicht fing sich im Weiß ihres gepuderten Gesichts und ließ es blass und kränklich aussehen. Wenn sie keine Schminke aufgetragen hätte, würde sie eigentlich recht hübsch aussehen, stellte Felix fest.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass niemand herausgekommen ist, um nachzusehen, wie es Ihnen geht«, erklärte sie fassungslos.
Wie aufs Stichwort ging die Schänkentür auf. Ohne auch nur darüber nachdenken zu müssen, griff Felix nach seinem Schwert. Die Bewegung ließ ihn aufkeuchen vor Pein. Er begriff, dass er völlig hilflos sein würde, wenn die Schläger ihn sich noch einmal vornehmen wollten.
In der Tür stand jedoch nur Gotrek, mit leeren Händen. Seine Kleidung war mit Bier durchtränkt. Sein Sichelhaarkamm war flach gedrückt und triefnass, so als ob ihn jemand kopfüber in ein Bierfass getaucht hätte. Felix stierte ihn vorwurfsvoll an. »Besten Dank auch für deine Hilfe, Gotrek!«
»Wer ist Gotrek?«, wunderte der Trollslayer sich verwirrt. »Reden Sie etwa mit mir?«
»Kommen Sie«, forderte Greta die Gefährten auf. »Ich bringe Sie besser erst mal beide zu einem Heiler, den ich kenne. Er ist zwar zuweilen ein wenig eigen, hat aber eine Schwäche für mich und wird Ihnen gewiss helfen, wenn ich ihn darum bitte.« Der Arbeitsraum des Alchimisten Lothar Kryptmann roch nach Salmiak und Weihrauch und der Rauschwurz, die er unablässig kaute. Die Wände waren größtenteils mit Regalen bedeckt, auf denen eine Unzahl von Büchern, geheimnisvollen Gerätschaften und Gefäßen mit alchimistischen Stoffen stand, darunter zermahlenes Einhorn, Quecksilber, Löschkalk und jede Menge getrockeneter Kräuter. Auf einer Vogelstange in einer Ecke hockte ein räudiger, glitzeräugiger Aasgeier. Sein Gefieder wies zahlreiche kahle Stellen auf, einer seiner Flügel besaß sogar überhaupt keine Federn mehr. Felix brauchte eine geraume Weile, um zu merken, dass der Vogel tot und ausgestopft war. Auf einem schweren Eichentisch stand neben einem unordentlich aufgeschichteten Stapel Papierbögen, die mit einer krakeligen, unleserlichen Handschrift vollgekritzelt waren, ein wuchtiger Glaszylinder, in dem in einer haltbar machenden Flüssigkeit das gehörnte Haupt eines ziegenköpfigen Tiermenschen schwamm. Ein Mörser mit einem Stößel darin diente als behelfsmäßiger Papierbeschwerer, um zu verhindern, dass der Luftzug, der durch die mit windschiefen, undichten Läden verschlossenen Fenster hereinpfiff, die Dokumente vom Schreibtisch herunterfegte.
In ein paar Wandnischen flackerten blakende Fackeln und warfen trübe, tanzende Schatten in die kalten Winkel des Raumes.
Auf den Rücken der in edles Leder gebundenen, abgegriffenen Folianten auf den Wandregalen waren in verblassten Goldlettern die Namen sämtlicher großer Naturphilosophen der Alten Welt zu lesen. Ein Großteil dieser Bücher war schlampig auf Borde gestellt, gelegt und gestopft, die sich unter dem Gewicht ihrer Last bedenklich durchbogen. Auf einem der Bücherstapel war achtlos eine irdene Untertasse abgestellt, aus der sich eine brennende Kerze erhob, von der ein stetiger Strom Wachs auf den obersten Wälzer träufelte. Auf dem Kaminrost knisterte ein kleiner Haufen glimmender Kohlen vor sich hin und spendete dem Raum ein wenig Wärme. Felix sah ein paar halb verbrannte, rußige Papierfetzen aus der Feuerstelle herauslugen. Er kam zu dem Schluss, dass der ganze Raum ein schrecklich gefährlicher Ort sein würde, sollte hier jemals ein Brand ausbrechen.
Kryptmann stopfte sich eine Prise Schnupfkraut in seinen Zinken, nieste genüsslich und wischte sich die Nase dann mit dem Ärmel seiner schmuddeligen blauen Robe ab, was die darauf aufgenähten Runen um ein neues Schmierzeichen bereicherte. Mit einer kleinen Messingschaufel warf er eine winzige Menge frischer Holzkohle in das Kaminfeuer und wandte sich danach um und wieder seinen Patienten zu.
Das Erscheinungsbild des Alchimisten erinnerte Felix an nichts so sehr wie an den ausgestopften Geier in der Ecke. Sein oben völlig kahler Kopf wurde von einem schmalen Kranz langer, widerspenstiger, grauer Haarsträhnen umrahmt. Eine riesige Hakennase sprang weit über dünne, spröde, gespitzte Lippen vor. Fahlgraue Augen blitzten hell hinter den Gläsern eines kleinen Zwickers auf. Felix sah, dass die Pupillen auffallend geweitet waren, ein untrügliches Zeichen dafür, dass Kryptmann ein Süchtiger, ein dem Rauschwurzgenuss Verfallener war. Wenn der Alchimist sich bewegte, flatterte ihm sein Gewand lose um seine ausgemergelte Gestalt und er sah wie ein flugunfähiger Vogel aus, der sich vergebens in die Lüfte aufzuschwingen versuchte.
Kryptmann kam zu ihnen herüber und lehnte sich gegen die Kante seines Schreibtisches. Mit einem langen, knochigen Finger deutete er auf Felix. Der Dichter sah, dass der Nagel dieses Fingers teilweise abgebissen war und sich ein feiner Schmutzrand darunter abgelagert hatte. Wann immer er sprach, klang die Stimme des Alchimisten schrill und krächzend und ging einem ebenso schauerlich durch Mark und Bein wie das Kratzen von Fingern über eine Schiefertafel.
»Fühlen Sie sich nun etwas besser, mein junger Freund?« Felix musste zugeben, dass er das tat. Ganz gleich, wie wenig Vertrauen erweckend seine äußere Erscheinung auch sein mochte, Lothar Kryptmann verstand sich auf sein Gewerbe. Die Salben, mit denen er Felix behandelt hatte, hatten seine Prellungen bereits deutlich abschwellen lassen und das scheußlich schmeckende Gebräu, das er Felix hinunterzuwürgen gezwungen hatte, hatte seine Schmerzen verschwinden lassen wie Nebelschwaden in der Morgensonne.
»Du sagst, dass Wolfgang Lammeis Leibwächter ihm das angetan haben, Greta?« Das Mädchen nickte bestätigend.
Der Alchimist machte ein missbilligendes Geräusch. »Der junge Wolfgang ist wahrhaftig ein widerliches Stück Aas. Mit ihm wird es eines Tages noch ein übles Ende nehmen: >malum se delet<, wie es im >De Re Munde< so schön heißt.«
»Vielleicht wird sich im Falle des jungen Wolfgang das Böse tatsächlich irgendwann selbst zerstören. Aber ich bin gern bereit, diesem Schicksal ein wenig auf die Sprünge zu helfen«, knurrte Felix.
»Sie verstehen die Sprache der Klassiker! Oh, das ist ja wunderbar. Ich hatte schon geglaubt, dass in diesem umnachteten Zeitalter jegliche Ehrfurcht vor Bildung und Gelehrsamkeit längst ausgestorben wäre«, begeisterte sich Kryptmann. »Gut. Es freut mich von Herzen, dass ich imstande war, einem Bruder im Geiste helfen zu können. Wenn nur die Heilung Ihres Freundes ebenso einfach wäre! Aber ihn wieder gesund zu machen wird fast unmöglich sein, fürchte ich.« Mitleidig lächelnd sah er zu dem Zwerg hinüber. Aus der Ecke heraus, in der er hockte, erwiderte Gotrek den Blick des Alchimisten mit Augen so leer wie eine bodenlose Grube.
»Und warum ist das so schwierig?«, erkundigte sich Greta.
»Was stimmt denn nicht mit ihm?«
»Es hat den Anschein, dass sein Verstand durch einen heftigen Schlag gegen seinen Schädel getrübt worden ist. Die Gedächtnislappen seines Gehirns wurden gewaltsam erschüttert und er hat dadurch augenscheinlich einen Großteil seiner Erinnerungen verloren. Er weiß nicht mehr recht, wer er ist, und auch seine Fähigkeit zu vernünftigem Denken wurde schwer in Mitleidenschaft gezogen.« Nicht, dass er davon jemals allzu viel besessen hätte, dachte Felix im Stillen.
»Hinzu kommt, dass die Körpersäfte, die seine Persönlichkeit steuern, völlig durcheinander gewirbelt und in ein neues, unbeständiges Mischungsverhältnis zueinander gebracht wurden. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich in letzter Zeit ganz und gar nicht mehr wie er selbst benommen hat, nicht wahr, mein junger Freund? Seinem Äußeren vermag ich zu entnehmen, dass er dem Kult der Slayer angehört. Und dessen Mitglieder sind eigentlich nicht gerade berühmt für sonderliche Duldsamkeit oder Friedfertigkeit.«
»Das ist wahr«, bestätigte Felix. »Normalerweise hätte er diesen Männern allein schon dafür die Lungen aus dem Leib gerissen, dass sie ihn zu beleidigen wagten.« Er bemerkte, dass Gretas hübsches, breites Gesicht sich ob der Aussicht auf solcherart gegen die Angreifer gerichteten Tätlichkeiten aufhellte, und fragte sich, welche offene Rechnung sie wohl mit ihnen zu begleichen hatte. Angesichts der unverhohlenen Rachegelüste des Mädchens war Felix gezwungen, sich auch selbst einzugestehen, dass er neben der aufrichtigen Sorge um seinen Schicksalsgefährten einen zweiten, sehr viel weniger noblen Beweggrund hatte, dem Zwerg eine möglichst rasche Genesung zu wünschen: Er wollte es den Männern heimzahlen, die ihn zusammengeschlagen hatten, und er wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass er diese Vergeltung auf sich allein gestellt bewerkstelligen könnte.
»Gibt es irgendetwas, was man tun könnte, um Gotreks Heilung zu fördern?«, erkundigte sich Felix und holte seine Geldbörse hervor, um den Alchimisten zu entlohnen Betrübt schüttelte Kryptmann den Kopf. »Obwohl... vielleicht würde ja ein weiterer Schlag gegen seinen Kopf helfen.«
»Sie meinen, man müsste ihm einfach nur eine runterhauen?«
»Nein! Es müsste schon ein außerordentlich kräftiger Hieb sein. Und er müsste gegen eine ganz bestimmte Schädelstelle und auf die richtige Weise ausgeführt werden. Manchmal hilft das. Aber die Erfolgsaussichten hierfür stehen tausend zu eins. Hinzu kommt die Gefahr, dass eine derartige Behandlung sein Leiden noch verschlimmern, ja den Patienten möglicherweise sogar umbringen könnte.« Felix schüttelte der Kopf. Das Wagnis, den Trollslayer womöglich zu töten, wollte er keinesfalls eingehen. Seine Stimmung sank. Eine verwirrende Mischung unterschiedlichster Gefühle erfüllte ihn. Er hatte dem Dawi schon unzählige Male sein Leben zu verdanken und es tat ihm in der Seele weh, seinen Schicksalsgefährten in einem derartigen Zustand erleben zu müssen, geistig verwirrt und unfähig, sich an irgendetwas erinnern zu können, seinen eigenen Namen inbegriffen. Es schien schlichtweg falsch zu sein, den Zwerg in einer solch traurigen Verfassung zu belassen. Er fühlte sich verpflichtet, irgendetwas dagegen zu unternehmen.
Auf der anderen Seite allerdings hatte er seit jener durchzechten Nacht, in der er geschworen hatte, Gotrek auf seiner selbstmörderischen Abenteuersuche zu begleiten und seinen Untergang in einem epischen Heroengedicht für die Nachwelt festzuhalten, nichts als Ärger gehabt. Gotreks Erkrankung bot Felix eine unwiederbringliche Gelegenheit, sein Versprechen nicht mehr einhalten zu müssen, denn in seinem gegenwärtigen Zustand schien der Trollslayer jeglichen Drang verloren zu haben, sich mutwillig in den Heldentod zu stürzen. Felix konnte sich daher ohne Gewissensbisse seines Eides entbunden fühlen und es stand ihm frei, wieder nach Hause zurückzukehren und ein normales Leben zu führen. Zudem mochte es sogar mitfühlender sein, den Zwerg in dieser Unwissenheit zu belassen, die ihn jetzt umfing, ohne jegliche Erinnerung an jene Verbrechen, die er seinem eigenen Bekunden nach begangen hatte, und von der bedrückenden Gewissenslast befreit, die ihn zu der verhängnisvollen Entscheidung getrieben hatte, den eigenen Untergang zu suchen.
Aber konnte er Gotrek wirklich einfach im Stich lassen und ihn mit seinen gegenwärtig verminderten Fähigkeiten guten Gewissens sich selbst überlassen? Und wie sollte es ihm ohne die Hilfe der mächtigen Streitaxt des Trollslayers gelingen, wieder unbeschadet nach Hause zurückzugelangen, sich durch zahllose Meilen gefahrendurchseuchter Wildnis und Wälder nach Altdorf durchzuschlagen? »Gibt es denn gar nichts anderes, was Sie für ihn tun könnten?«
»Nichts. Außer...«
»Außer was?«
»Nein... es würde wahrscheinlich ohnehin nicht klappen.«
»Was würde nicht klappen?«
»Ich kenne die Formel für ein Elixier, das normalerweise nur von alternden Magiern an der Grenze zur Senilität benutzt wird.
Unter anderem besteht der Sud aus sechs Teilen geriebenem Rauschwurz und einem Teil zerstoßener Bergsonnenblüten. Wie es heißt, soll das Mittel sich ausgezeichnet dafür eignen, die Körpersäfte wieder in ihr ordnungsgemäßes Gleichgewicht zurückzuversetzen.«
»Vielleicht sollten Sie es dann einfach mal damit versuchen.«
»Wenn ich das nur könnte, mein gelehrter Freund. Aber die Bergsonnenblüte ist sehr selten, und um dem Trank seine höchstmögliche Wirkkraft zu verleihen, muss sie in der Abenddämmerung auf den höchsten Hängen des Nachtfeuerberges gepflückt werden, genau bei Sonnenuntergang.« Felix seufzte. »Mir ist egal, wie viel die Arznei kostet.« Kryptmann nahm seinen Zwicker ab und wischte die Brillengläser mit dem Ärmel seiner Robe sauber. »Leider missverstehen Sie mich, junger Mann. Ich versuche nicht, irgendeinen kleinlichen finanziellen Vorteil für mich herauszuschlagen. Ich will damit lediglich sagen, dass ich keinen Vorrat an Bergsonnenblüten habe.«
»Nun, damit hätte sich diese Sache ja wohl auch erledigt.«
»Warten Sie«, meldete sich Greta da zu Wort. »Der Nachtfeuerberg ist doch gar nicht so weit von hier. Der Pass durch das Schwarze Gebirge führt dicht an seinem Gipfel vorbei... Könnten Sie nicht einfach hingehen und selbst ein paar dieser Bergsonnenblüten pflücken?«
»Ins Gebirge zurückkehren, zu dieser Jahreszeit, ganz auf mich allein gestellt? Da oben gibt es mordlüsterne Banden wahnsinniger Mutanten!«
»Ich habe nie behauptet, dass es leicht sein würde«, meinte Kryptmann ungerührt.
Felix stöhnte auf und dieses Mal nicht nur, weil er Schmerzen hatte. »Morgen. Ich werde morgen noch einmal darüber nachdenken.« Kryptmann nickte beifällig. »Ich würde Ihnen allerdings davon abraten, heute Nacht noch einmal in den >Schlafenden Drachen< zurückzukehren. Gehen Sie besser in den Shallya-Tempel. Dort hält man für Bedürftige immer ein paar Schlafstätten bereit. Wenn Sie sich beeilen, werden Sie dort wahrscheinlich noch ein Bett für die Nacht bekommen. Und was meine Entlohnung angeht: Angesichts Ihrer schwerlich zu übersehenden Mittellosigkeit bin ich bereit, auf eine Barzahlung zu verzichten, wenn Sie mir stattdessen einen angemessen großen Überschuss an Bergsonnenblüten mitbringen.« Felix warf einen Blick auf seine fast leere Börse und gab sich geschlagen. Schicksalsergeben ließ er die Schultern sinken. »Also gut. Ich werde diese verwünschten Blüten holen.« Gotrek hockte sich auf den Boden und starrte ausdruckslos ins Leere. Felix fragte sich, was wohl hinter dem umnachteten Auge seines Kameraden vorging.
Wolfgang Lammel lag betrunken auf seinem Bett im vornehmsten Gemach des >Schlafenden Drachen<. Aus dem Schankraum drang der gedämpfte Lärm eines wüsten Gelages herauf. Selbst die dicken bretonischen Teppiche auf dem Fußboden und die schweren, bleigerahmten tileanischen Glasscheiben in den Fenstern vermochten die Geräusche nicht völlig zu ersticken. In einem Zug leerte er seinen Kelch mit estalianischem Süßwein, räkelte sich und genoss das sanfte Streicheln der dabei über seine Haut gleitenden seidenen Bettlaken. Mit einem wehmütigen Seufzer klappte er das alte, aus Cathay stammende Liebeskunstbüchlein zu, das seine allererste Erwerbung in jenem eigenartigen Buchladen in Nuln gewesen war. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, empfand er die Kalligraphie des Werkes inzwischen allerdings als eher schlicht und die Stellungen der auf den Buchillustrationen gezeigten Paare als langweilig und einfallslos. Gerade mal eine einzige davon wäre vielleicht andeutungsweise interessant gewesen, aber wo hätte man in Fredericksburg zu dieser Jahreszeit schon eine lustrianische Teufelspython auftreiben sollen? Er richtete sich auf, stieg aus dem Bett und wickelte sich eng in seinen seidenen Morgenrock, damit das auffällige Mal nicht zu sehen war, welches auf seiner Brust prangte. Er lächelte versonnen. Das Gewand war ein Geschenk des faszinierenden Weltreisenden Dieng Ching gewesen, Gast der Kurfürstin Emmanuelle und ebenfalls Stammkunde in >Van Nieks Kabinett der Exotischen Bücher und Kuriositäten<. Er und Wolfgang hatten einen interessanten Abend im >Zur holden Verena< miteinander verbracht, dem berühmten Freudenhaus auf dem Gelände der Universität von Nuln. Ihre Gespräche hatten sich über ein weites Feld erstreckt und eine große Vielfalt von Inhalten behandelt. Der Himmlische, wie er sich selbst nannte, hatte sich als ein in vielen esoterischen Philosophien und den verbotenen Mysterien zahlreicher Geheimkulte äußerst bewanderter Mann erwiesen. Trotz seines mangelnden Interesses für die Feinheiten der Slaaneshverehrung war er ein höchst anregender Gesellschafter gewesen einer von vielen, die Wolfgang während seiner Zeit in Nuln kennen gelernt hatte.
Wolfgang sehnte sich nach der Universität zurück. Er verabscheute Fredericksburg, dieses winzige, hinterwäldlerische Kaff mit seinen mondgesichtigen Bauernmädchen und drittklassigen Kurtisanen, die allesamt nicht den allergeringsten Funken Fantasie besaßen. Er betrachtete seine Zeit in Nuln häufig wehmütig als einen goldenen Abschnitt seines Lebens, zu dem er niemals wieder zurückzukehren imstande sein würde. Er hatte dort zwar nicht jene Erziehung genossen, die seinem Vater vorgeschwebt hatte, als er ihn auf die beste Universität im ganzen Imperium geschickt hatte, aber es war eine Ausbildung gewesen, in der sich Wolfgang als begeisterter und äußerst gelehriger Schüler erwiesen hatte. Seine Lehrer hatten zu den berüchtigtsten Lüstlingen und Galanen des Zeitalters gezählt. Jammerschade war nur gewesen, dass er sich in seinen etwas herkömmlicheren Studienfächern nicht ebenso hervorgetan hatte, denn am Ende hatten seine Universitätsprofessoren leider seinem Vater geschrieben und diesen mit dem vertraut gemacht, was sie für die Wahrheit über seinen Sprössling hielten.
Wolfgang lachte lauthals auf. Die Wahrheit! Wenn diese verschrumpelten alten Männer auch nur die Spur einer Ahnung von der Wahrheit über seine Aktivitäten gehabt hätten, dann hätten sie nicht seinem Vater geschrieben, sondern gleich nach den Hexenjägern gerufen. Und wenn sein Vater irgendeine Vorstellung von der tatsächlichen Wahrheit gehabt hätte, dann hätte er nicht lediglich gedroht, ihn zu enterben; er hätte ihn verstoßen und in die Wälder verbannt, wo er sich zu Dolphus, Heinrichs aufgedunsenem Vetter, hätte gesellen können, jenem Mutanten, der einfach nicht mehr zu essen aufgehört hatte, bis er wie ein riesiger Teigkloß aussah. Gerüchten zufolge hieß es, dass man ihn dabei erwischt hatte, wie er das Ohr seiner eigenen Mutter zu rösten versuchte. Derartige Geschichten waren kennzeichnend für die kümmerliche Vorstellungskraft des hiesigen Stadtvolks.
Was konnten derart einfallslose Leute schon über die Anbetung von Slaanesh wissen, des einzig wahren Gottes, des Herrn der Schmerzen und der Lust? Er nahm die kleine Statuette in die Hand, die auf dem Nachttisch neben seinem Bett stand, und betrachtete sie eingehend. Das aus Jade geschnitzte Bildnis war beinahe vollkommen. Es zeigte die Zwittergestalt des Slaanesh, der abgesehen von einem Umhang nackt war. Der Umhang war vorne weit geöffnet, um die einzelne, mitten auf dem Oberkörper des zweigeschlechtlichen Gottes prangende weibliche Brust zu enthüllen. Die Figur hatte einen Arm erhoben und streckte ihn dem Betrachter einladend entgegen. Ein schwaches, lüsternes oder vielleicht auch verächtliches Lächeln umspielte das wunderschöne Gesicht der Statuette. Wolfgang vertiefte sich mit einer Inbrunst in den Anblick des Gottesbildnisses, die wahrhaftiger Liebe gleichkam. Nein, was konnten diese kleingeistigen, bloß dem schnöden Mammon nachjagenden Narren schon von der Verehrung eines wirklichen Gottes wissen? Diese ungebildeten Schwächlinge wären doch sogleich dem Wahnsinn anheimgefallen, wenn sie auch nur einen Zipfel jener den Verstand raubenden Geheimnisse erschaut hätten, die Wolfgang in den Katakomben unter Nuln erfahren hatte. Ihre jämmerlichen Seelen wären in tausend Stücke zerborsten beim Anblick der absonderlichen Beschwörungen, die in den Mordhäusern des Kommerzplatzes abgehalten wurden. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen wären sie in der Lage, sich vorzustellen, was er in jenem Friedhofsbordell am Stadtrand gesehen hatte, wo Mutantendirnen den verderbten Edelleuten von Nuln beim so genannten Nachtzirkus zu Diensten waren.
Wolfgang hatte die Wahrheit gesehen: dass das Ende der Welt nahe war; dass die Dunklen Mächte ihre Kräfte sammelten und sich auf die große Schlacht um die Herrschaft über alles Sein vorbereiteten; dass der Mensch ein krankes, lasterhaftes Wesen war, das seine Begierden hinter einer Maske falscher Ehrbarkeit und Tugend verbarg. Mit derartigen Heucheleien wollte Wolfgang nichts zu schaffen haben. Er hatte sich einem Gott zugewandt, der die Erfüllung der kühnsten Sinnesfreuden bereits im Diesseits bot, statt möglicherweise in einem Leben nach dem Tode. Er würde die letzten Geheimnisse und Grenzen des menschlichen Lebens noch lange vor dem Ende aller Dinge erfahren und erleben. Er lächelte über diese Wahrheiten, die der Wein ihm offenbart hatte. Ein weiterer Beweis für die Überlegenheit von Slaaneshs Weg.
Er legte das Liebeskunstbüchlein und die Götterstatuette wieder in das Versteck neben seine Ausgabe von Al-Hazims Klassiker >Die Geheimnisse des Harems<, nahm sich eine Wurzel der eigens für ihn auf besondere Art aufbereiteten Rauschwurz aus dem Vorratstopf und schob dann das Paneel der Wandvertäfelung wieder so vor die geheime Mauernische, dass sie für einen Unkundigen nicht mehr zu entdecken war. Er wollte schließlich nicht Gefahr laufen, dass sein Vater ihm womöglich einen Überraschungsbesuch abstattete und diese Hilfsmittel bei ihm entdeckte. So, wie die Dinge gegenwärtig standen, fehlte ohnehin nicht mehr viel und er würde seine Drohung doch noch wahr machen und Wolfgang tatsächlich enterben. Lediglich die Hoffnung, seinen einzigen Sohn mit Heinrichs speckiger, schweinegesichtiger Schwester Inge verheiraten zu können, hielt den alten Mann noch davon ab, Wolfgang ohne einen roten Heller in der Tasche vor die Tür zu setzen. Doch eine äußerst nützliche Schwäche besaß sein Vater immerhin: Er mochte zwar ein todlangweiliger, griesgrämiger, engstirniger alter Geizkragen sein, aber er litt an einem unheilbaren Standesdünkel.
Nur aus diesem Grund hatte er Wolfgang auf eine so vornehme, teure Universität geschickt; nur aus diesem Grund gab er seinem Sohn auch jetzt noch ausreichend Geld, dass dieser es sich leisten konnte, einen so ausschweifenden Lebensstil wie ein kaiserlicher Höfling zu pflegen. Der alte Lammel wollte nämlich vermittels seines Sohnes aus seinem niederen Stand aufsteigen und in den Adel einheiraten. Und so von Inzucht geprägt und verarmt Heinrichs Familie auch sein mochte, von Adel war sie ganz zweifelsfrei. Ja, sein Vater träumte sogar davon, dass sein Enkelsohn eines Tages das Ohr des Imperators haben würde. >Stellt euch nur vor, was das für unser Geschäft bedeuten würde!<, pflegte er auszurufen.
Die Rauschwurz prickelte auf Wolfgangs Zunge. Er fragte sich, ob sie von Kryptmann mit mehr Warpstein gewürzt worden war, als er bestellt hatte. Der Warpstein verlieh den berauschenden Wurzeln einen besonderen Geschmack. Wolfgang hatte immer noch lebhaft das aschfahle, beunruhigte Gesicht des Alchimisten vor Augen, als dieser ihn eindringlich vor den Gefahren des Umgangs mit Warpstein und erst recht vor dessen Einnahme gewarnt hatte. Aber Wolfgangs Verbindungsleute in Nuln hatten ihm nun mal ein paar hochinteressante Informationen hinsichtlich des Alchimisten verschafft. Und da er nun Kryptmanns Geheimnis kannte, würde dieser tun, was auch immer der junge Lammel von ihm verlangte. Es belustigte Wolfgang stets aufs Neue, die Furcht und den Hass im Gesicht des alten Mannes miteinander ringen zu sehen. Vielleicht war es an der Zeit, ihn wegen jenes Giftes zu bemühen Vater war kürzlich zunehmend lästiger geworden.
Die Uhr schlug zwölf und Wolfgang erschauerte. Die Rauschwurz ließ ihn die Stundenschläge seiner Zimmeruhr so überlaut wahrnehmen, dass sie in seinen Ohren wie das dröhnende Geläut der Tempelglocke von Altdorf klangen. Er warf einen Blick auf den Zeitmesser. Dessen Gehäuse glich einem hohen, gegiebelten Sigmar-Tempel. Die Wirkung der Rauschwurz auf Wolfgangs Sinne ließ die Umrisse der Uhr verschwimmen und die kleinen, zwergenhaft winzigen Figuren, die aus dem Inneren des Uhrwerks aufgetaucht waren, um die unterhalb des Ziffernblatts angebrachte Stundenglocke zu schlagen, auf sonderbare Art geradezu lebendig erscheinen.
Das Mädchen war unpünktlich, dachte Wolfgang. Vielleicht war das entschuldbar. Schließlich hatte nicht jeder Zugang zu einer Uhr, die so genau ging wie seine. Sein Zeitmesser war ein echtes Kunstwerk, eine von den geschicktesten und besten Zwergenhandwerkern von Karak Kadrin gefertigte Präzisionsarbeit. Aber dennoch, die Schlampe war zu spät dran! Für diese Saumseligkeit würde er sie nachher noch teuer bezahlen lassen. In seinem Schrank lagerten ein paar der feinsten Orklederpeitschen, die man kaufen konnte, sowie verschiedene noch ausgeklügeltere Lustwerkzeuge, die sich für eine entsprechende Bestrafung ausgezeichnet eigneten.
Er stolperte zum Kaminfeuer hinüber, der Wein und die Rauschwurz machten seine Bewegungen zunehmend unbeholfener. Ein letztes Mal überprüfte er, ob das Bärenfell auch ordentlich ausgerichtet war und gerade lag. Er sah zwar nicht ein, dass er wegen eines bloßen Bauernmädchens so viel Aufwand betreiben sollte, aber er wusste, dass er es nicht für sie tat, sondern für sich und seinen Gott. Je mehr Befriedigung er sich selbst gönnte, desto zufriedener würde auch der Herr der Lust sein.
Er ging zum Fenster, schlug den brokatenen Vorhang zurück und spähte durch die dicken, schlierigen Butzenglasscheiben nach draußen. Keinerlei Anzeichen von dem Mädchen. Moment was war das? Es sah aus, als ob sie das wäre, die die Straße herunterkam. Irgendetwas nagte an seinem von Rauschwurz schon deutlich getrübten Verstand. Müsste sie nicht eigentlich drunten in der Schankstube sein und die Gäste bedienen? Was tat sie dann dort draußen, um diese Zeit? Andererseits war der Nebel draußen schon recht dick, also war sie es ja vielleicht doch nicht.
Außerdem, was spielte es für eine Rolle, so lange sie nur überhaupt kam? Wolfgang hörte die Stufen der zu seinem Zimmer hochführenden Außentreppe unter dem Gewicht leichtfüßiger Schritte knarren. Er war heilfroh, dass er Vater so lange bestürmt hatte, bis der Alte ihn aus seinem Elternhaus ausziehen und in eine Zimmerflucht über der Schankstube des >Schlafenden Drachen< übersiedeln lassen hatte. Es machte das Leben um so vieles einfacher. Er schätzte, dass sein Vater seinem Drängen nur nachgegeben hatte, weil er ungeachtet all seiner gegenteiligen Beteuerungen im Grunde nicht das mindeste Interesse hatte, allzu erschöpfend zu erfahren, was sein Erbe im Schilde führte.
Wolfgang torkelte hinüber zur Tür. Trotz des Alkohols und der Drogen, die er eingenommen hatte, spürte er, wie sich eine lustvolle Erregung bei ihm einstellte. Die immer kräftiger werdende Wirkung der Rauschwurz ließ seinen ganzen Leib prickeln. Er musste zugeben, dass das Mädchen eine gewisse bäuerliche Schönheit besaß, die man durchaus als verführerisch beschreiben mochte. Gleich würde er sie auf die geheiligte und einzig angemessene Weise in Slaaneshs Mysterien einführen.
Ein leises, zögerndes Klopfen ertönte an der Tür. Erwartungsvoll riss Wolfgang sie auf. Fingergleiche Nebelschwaden drifteten herein und umschlangen ihn. Vor ihm stand die fröstelnde Greta, ihren billigen Umhang eng um sich geschlungen.
»Willkommen«, begrüßte Wolfgang sie mit schwerer Zunge und ließ den Morgenrock von seinen Schultern gleiten, um ihr seinen nackten Leib in ganzer Blüte zu enthüllen. »Schau nur, was ich für dich habe.« Hocherfreut sah er, wie sich ihre Augen weiteten. Weniger erfreut war er allerdings, als sie dann auch noch den Mund öffnete und entsetzt zu schreien anfing.
Felix erwachte inmitten des durchdringenden Geruchs von gekochtem Kohl und dem Gestank ungewaschener Leiber. Unwirtliche Kälte war von den eisigen Bodenfliesen aufgestiegen, die sein hartes Nachtlager gebildet hatten, und ihm tief in die Knochen gekrochen. Er fühlte sich alt. Als er sich aufsetzte, stellte er fest, dass die Schmerzen der Prügel, die er am Abend zuvor eingesteckt hatte, sich neuerlich heftig bemerkbar machten. Mühsam rang er die Tränen nieder und tastete nach den schmerzlindernden Pastillen, die der Alchimist ihm mitgegeben hatte.
Tageslicht sickerte von der hohen, gewölbten Decke herab und offenbarte die zahlreichen auf dem Boden ausgestreckten Leiber, die den Vorraum des Tempels bevölkerten. Arme Schlucker von überallher aus der ganzen Stadt waren hierher gekommen, um Schutz vor der Nachtkälte zu finden, und gemeinsam hier eingeschlossen worden. Das große, nach draußen führende Doppelflügeltor der Vorhalle war fest verriegelt, obwohl die Priesterinnen des Tempels nichts besaßen, was sich zu stehlen lohnte. Felix wunderte sich über diese Sicherheitsvorkehrungen. Die Tür auf der anderen Seite des Raumes, vor der die Dienerinnen der Shallya gerade einen langen Tisch aufstellten, waren ebenfalls verrammelt. Mit halbem Ohr hatte er letzte Nacht noch mitbekommen, wie man nicht nur die Schlüssel im Schloss des Haupttores umgedreht, sondern auch die schweren Verschlussbalken vorgelegt hatte, um den Eingang zu verriegeln. Er rätselte, ob es in dieser Stadt wahrhaftig Leute gab, die sogar von den Ärmsten der Armen stehlen würden. Aber von dem ausgehend, was er von Fredericksburg bislang gesehen hatte, hielt er das durchaus für möglich.
Statuen der heiligen Märtyrer blickten von den umliegenden Wänden mit schwermütigen hölzernen Augen auf ihre zerlumpte Herde nieder. Obwohl es sich um durchweg minderwertige und grob geschnitzte Figuren handelte, waren sie so hoch aufgehängt worden, dass ohne die Hilfe einer Leiter niemand in der Vorhalle zu ihnen hinaufzureichen imstande war. So wenig Vertrauen, dachte er trübsinnig. Es ist wahrlich traurig, wenn die Dienerinnen der Shallya sich sogar vor denen schützen müssen, denen sie helfen. Als er die Leute ringsum näher betrachtete, stellte er fest: Es war tatsächlich traurig aber wohl auch weise. Denn es war ein zwar erbarmungswürdiger, zugleich aber auch ziemlich rauer Haufen.
Nicht weit von ihm entfernt lag ein alter Mann weinend auf dem Boden. Anscheinend war ihm irgendwann im Laufe der Nacht das Holzbein abhanden gekommen, das noch am Vorabend an seinem Kniestumpf festgeschnallt gewesen war. Irgendjemand hatte es entweder gestohlen oder versteckt. Verzweifelt kroch er nun auf dem Boden herum und fragte die Umstehenden, ob sie nicht sein Bein gesehen hätten. Eine ältliche Frau, deren Gesicht über und über mit Pockennarben verunstaltet war, hockte zusammengekauert in einer Ecke, hielt sich ein blutbeflecktes Taschentuch vor den Mund und hustete sich die Seele aus dem Leib. Zwei Gören, die kaum älter als zehn sein konnten, lagen eng aneinander gekuschelt auf den kalten Steinfliesen und schenkten sich gegenseitig Wärme. Wo waren ihre Eltern? Waren die Kleinen von zu Hause davongelaufen oder Waisen? Eines der Kinder setzte sich auf, gähnte und lächelte. Das Mädchen hatte zerzaustes, blondes Haar und schaute mit einer Zuversicht drein, wie sie nur der ahnungslosen Jugend zu eigen ist. Felix fragte sich, wie lange es wohl noch dauern mochte, bis ihr die harte Wirklichkeit diesen Lebensmut ausgetrieben haben würde.
Der alte Verrückte, der die halbe Nacht damit zugebracht hatte, heulend zu verkünden, dass das Ende der Welt bevorstehe, war endlich eingeschlafen. Sein Geschwafel über Krebsgeschwüre an den Rändern der Welt und Ratten, die an den Fundamenten der Berge nagten, war bis in Felix' Träume vorgedrungen und hatte ihm Nachtmahre beschert, die mit jenen Wesen bevölkert gewesen waren, die er in den Tiefen unter Karak Achtgipfel gesehen hatte. Erschauernd wickelte sich Felix enger in seinen Umhang und versuchte, die stechenden Schmerzen zu missachten, die ihm bei dieser Bewegung durch die Schulterblätter zuckten.
Überall um ihn herum standen nun die Bettler von ihren Strohlagern auf, kratzten sich an juckenden Flohbissen und schlurften zu dem behelfsmäßig aufgebauten Tisch am anderen Ende der Tempelvorhalle hinüber. Dort schöpften weiß gekleidete Priesterinnen der Göttin aus einem riesigen Messingkessel Kohlsuppe in hölzerne Schalen.
»Beeil dich besser, wenn du vom Frühstück noch was abbekommen willst«, riet ihm ein verdreckter alter Krieger mit einem verstümmelten Boxerohr. Der Gestank nach billigem Fusel, der ihm aus dem Mund drang, verschlug Felix beinahe den Atem.
»Hier gilt: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Die Großzügigkeit der barmherzigen Göttin ist schließlich nicht unerschöpflich.« Felix lehnte sich dennoch wieder zurück auf sein Lager und betrachtete gedankenverloren den rissigen, mit religiösen Motiven bedeckten Deckenverputz. Die größte der Malereien zeigte die Heilung der Fünftausend durch die Göttin Shallya am Flussufer in Nuln. Das Fresko blätterte ob der herrschenden Feuchtigkeit bereits in großen Flocken von der Decke ab. Die Tauben, die auf den Schultern der Göttin hockten, waren kaum noch mehr denn formlose Flecke. Der Anblick rief Erinnerungen an seine Kindheit in ihm wach.
Ihm fiel plötzlich wieder die lange Krankheit seiner Mutter ein, an der sie auch gestorben war. Sie war damals regelmäßig in den Tempel gegangen, um zu beten. Er war zu jener Zeit neun Jahre alt gewesen und er und seine Brüder hatten nicht verstehen können, warum ihre Mutter immer so viel hustete und so viel Zeit im Tempel verbrachte. Es hatte sie stets gelangweilt, wenn sie dorthin mitgehen mussten sie hatten viel lieber draußen sein und in der Sonne spielen wollen, statt mit diesen schweigsamen, alten, weiß gewandeten Frauen und ihren endlosen Gesängen drinnen eingesperrt zu sein. Erst jetzt, im Rückblick, begriff er, was es mit den blassen Gesichtszügen seiner Mutter und ihrem unablässigen, leisen Herunterbeten der Büßerlitanei auf sich gehabt hatte. Es überraschte ihn, wie eindringlich die Erinnerung an jene Zeit ihn plötzlich überfiel und mit welcher Trauer sie ihn erfüllte, obwohl der Tod seiner Mutter nun schon fast dreizehn Jahre zurücklag. Im Bewusstsein, dass er, wenn er diesem unerwünschten Ansturm der Gefühle nicht erliegen wollte, schleunigst von diesem Ort fortkommen musste, zwang er sich aufzustehen.
Gotrek lag auf einem Strohlager gleich neben ihm und schnarchte laut vor sich hin. Im Schlaf sah sein Gesicht sonderbar unschuldig aus. Die sonst so tief in seine zerklüfteten Gesichtszüge eingegrabenen schroffen Linien waren verschwunden und ließen ihn beinahe jung aussehen. Zum ersten Mal fragte sich Felix, wie alt der Trollslayer wohl sein mochte. Wie alle Zwerge strahlte er eine Aura eindrucksvoller Selbstsicherheit aus, die von einer ungeheuren Lebenserfahrung zu zeugen schien. Auf jeden Fall deutete alles an dem Dawi darauf hin, dass er genug Leid erduldet hatte, um ein ganzes Menschenleben damit ausfüllen zu können.
Felix rätselte, wie lange die Lebensspanne von Zwergen überhaupt währte. Er wusste, dass sie nicht nahezu unsterblich waren, wie man es den Elfen nachsagte, aber sie waren allemal sehr langlebig. Wie alt war der Trollslayer? Er schüttelte den Kopf. Noch eines dieser Geheimnisse, die seinen Schicksalsgefährten umgaben. Es war wahrhaft überraschend, wie wenig er im Grunde von seinem Kameraden wusste, trotz der langen Zeit, die sie nun schon gemeinsam unterwegs waren. Wie auch immer, in seiner gegenwärtigen Verfassung war Gotrek jedenfalls nicht imstande, ihm irgendwelche Antworten zu geben.
Mit seiner Stiefelspitze stieß er den Slayer an, wobei ihm zusammenhanglos auffiel, wie schrundig das einstmals so feine Leder seines Schuhwerks inzwischen geworden war. Er warf einen Blick in die Runde, auf die Unzahl der Landstreicher und Bettler, die sich unterdessen in einer Reihe vor den Priesterinnen aufgestellt hatten und die Luft der Tempelhalle mit dem Lärm ihres Räusperns und Hustens und Spuckens erfüllten. Er betrachtete die Schäbigkeit seiner Umgebung und seiner Kleidung und wurde sich zu seinem Entsetzen bewusst, dass er hierher passte, sich von den anderen nicht im Mindesten unterschied. Keine einzige Dienerin der Göttin würdigte ihn eines zweiten Blickes. Er und der Zwerg sahen vielmehr aus, als wären sie in den Reihen der Bettler schon seit jeher zu Hause.
Er dachte an Gotreks sehnlichsten Wunsch, der Nachwelt als ein leuchtender Held in Erinnerung zu bleiben. Würde er diese Begebenheit hier dann in seinem Epos überhaupt erwähnt haben wollen? fragte Felix sich. Hatte Sigmar oder irgendeiner der anderen großen Heroen jemals irgendetwas Ähnliches durchmachen müssen? In den Heldenliedern der Balladensänger war davon jedenfalls nie auch nur mit einer einzigen Silbe die Rede. In diesen Geschichten schien vielmehr alles immer ganz geordnet und planmäßig zu verlaufen. Das einzige Mal, dass Sigmar in einer Armenherberge abgestiegen war, hatte er sich lediglich verkleidet und sein Aufenthalt unter den Bettlern zu einem ausgeklügelten Plan gehört. Schön, überlegte Felix, vielleicht werde ich die jetzige Episode, wenn ich sie in Gotreks Heldenlied einarbeite, auch in dieser Art erzählen. Er musste grinsen, als ihm all die Abenteuerbücher über fahrende Helden einfielen, die er in seiner Jugend gelesen hatte. Vielleicht hatten die Erzähler jener Geschichten ja ähnliche Entscheidungen getroffen. Vielleicht war das immer so gewesen.
Die alte Frau hustete wieder laut und lange auf. Der Anfall schien gar kein Ende mehr nehmen zu wollen, rasselnd rang sie nach Atem, als ob sich in ihrer Brust ein paar Knochen gelöst hätten. Sie war dünn und blass und unverkennbar dem Tode nahe und für einen kurzen Augenblick sah Felix, als er sie anschaute, seine Mutter in ihr obwohl Renata Jaegar immer vornehm gekleidet und mit einem reichen Kaufmann verheiratet gewesen war.
Felix sah noch einmal zu dem Deckenbild der Göttin hoch und richtete ein stilles, kurzes Gebet an sie, für Gotreks Heilung und das Seelenheil seiner Mutter. Falls Shallya ihn hörte, ließ sie sich das nicht anmerken.
Felix stieß Gotrek ein weiteres Mal an. »Komm schon, du Held.
Es wird Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Wir müssen raus hier. Da wartet ein Berg auf uns, den es zu erklimmen gilt, und um hinzukommen, haben wir noch ein gutes Stück Weg vor uns.« Abgesehen vom Wirt und einem Betrunkenen in der Kaminecke, der mit um die erkaltete Asche des Feuers zusammengerolltem Leib seinen Rausch ausschlief, war die Schänke fast leer. Eine alte Frau, deren Gesicht von einem Schleier grauer, vornüberfallender Haarsträhnen verborgen war, rutschte auf Händen und Knien über den hölzernen Fußboden und schrubbte ihn emsig. Gotreks riesige Streitaxt war immer noch an der Stelle an die Wand gelehnt, wo er sie am Vorabend abgestellt hatte.
Im Tageslicht, das durch die kleinen Butzenglasscheiben der Fenster gedämpft hereinfiel, sah dieser Ort vollkommen anders aus als in der Nacht zuvor. Das Dutzend Tische, das zunächst so einen einladenden Eindruck gemacht hatte, wirkte nun verlassen und abweisend. Das unerbittliche Sonnenlicht enthüllte jede Riefe und jeden Kratzer auf dem Tresen und den Staub, der auf den irdenen Branntweinkrügen lag, die sich hinter dem Schanktisch aufreihten. Felix glaubte sogar tote Insekten auf der Oberfläche des Starkbiers schwimmen zu sehen, das in einem nicht abgedeckten Fass neben der Theke vor sich hin gärte. Vielleicht waren es Motten, mutmaßte er.
So ganz ohne all die Leute, sah die Schänke nun größer und geräumiger aus. Der widerliche Geruch nach Talgkerzen und erkaltetem, am Spieß geröstetem Fleisch erfüllte die Luft. Der Raum stank nach schalem Rauchkraut und saurem Wein. Das Fehlen jeglicher trunken brabbelnder Stimmen schien der Gaststube ein hallendes Echo zu verleihen, wenn jemand sprach.
»Was wollen Sie beide hier?«, verlangte der Wirt frostig. Er war ein großer Mann, der ein wenig zur Fettleibigkeit neigte, und hatte sein Haar quer über den Kopf gekämmt, um seine schon handtellergroße Glatze zu überdecken. Sein Gesicht wies eine auffällig rötliche Färbung auf und auf seiner Nase und seinen Wangen war ein Netzwerk winziger, geplatzter Äderchen zu sehen. Felix vermutete, dass der Mann dem Genuss seiner eigenen Waren ein wenig zu sehr zugetan war. Sowohl dem Wirt als auch den überall in seinem Leib schmerzenden Muskeln keinerlei Beachtung schenkend, ging Felix wortlos zum Kamin hinüber und nahm die Runenaxt des Trollslayers auf. Gotrek unterdessen blieb regungslos da stehen, wo Felix ihn beim Hereinkommen postiert hatte, und starrte stumpfsinnig und verwirrt um sich.
Das Gewicht der Zwergenaxt überraschte Felix. Er vermochte sie mit nur einer Hand kaum anzuheben. Also benutzte er beide Hände, um sie hochzustemmen. Er versuchte sich vorzustellen, wie er diese Masse schwang -doch es gelang ihm nicht. Der eigene Schwung der Schneide hätte ihn gewiss umgerissen, wenn er etwas derart Törichtes gewagt hätte. Als er sich vor Augen führte, wie mühelos Gotrek diese Slayerwaffe mit kurzen Hackschlägen zu gebrauchen und wie blitzartig er die Richtung seiner Schwünge von einem Augenblick zum anderen zu wechseln imstande war, stieg seine Achtung vor der Körperkraft des Zwerges beträchtlich an.
Die Slayeraxt mit beiden Händen vorsichtig drehend, nahm er ihre Klinge näher in Augenschein. Sie war aus Meteoreisen gefertigt, einem Sternenstoff, der stärker als jeder von dieser Welt stammende Stahl war. Magische Runen bedeckten das bläulichsilberne Material. Ihre Schneide war rasiermesserscharf, obwohl Felix sich nicht erinnern konnte, Gotrek jemals dabei gesehen zu haben, wie er sie schliff. Nachdem er seine Neugier befriedigt hatte, übergab Felix die Axt an den Trollslayer. Gotrek nahm sie mühelos mit einer einzigen Hand entgegen und drehte sie dann ratlos in der Faust, wie um zu untersuchen, wofür dieses sonderbare Ding denn wohl gut sein mochte. Er schien völlig vergessen zu haben, wie man die Waffe benutzte. Das war kein gutes Zeichen.
»Ich sagte: Was wollen Sie hier?«, wiederholte der Schankwirt verstimmt seine Frage und starrte sie an. Felix jedoch durchschaute die aufgesetzte Beherztheit des Mannes und erkannte, wie bang dem Wirt in Wahrheit war. Sein Gesicht war rot angelaufen und über seiner Oberlippe war ein feiner Schnurrbart aus Angstschweißperlen zu sehen. In seiner Stimme schwang ein leises, ängstliches Beben mit. »Auf Leute von Ihrer Sorte können wir hier gut verzichten. Schneien einfach rein und fangen Ärger mit der Stammkundschaft an!« Felix ging zu dem Burschen hinüber, beugte sich über den Tresen und stützte sich mit verschränkten Armen auf dem Schanktisch ab. »Ich habe keinerlei Ärger angefangen«, widersprach er mit leiser, drohender Stimme. »Aber ich überlege mir gerade, ob ich es nicht vielleicht jetzt tun sollte.« Der Mann schluckte schwer. Seine Augen wichen Felix' eindringlichem Blick aus. Seine Stimme jedoch schien ein wenig an Selbstsicherheit zurückzugewinnen, als er wie zu sich selbst brummte: »Hpf... typisch Landstreicher. Tauchen ohne einen roten Heller in der Tasche aus der Wildnis hier auf und machen immer nur Ärger.«
»Warum haben Sie eigentlich so viel Angst vor dem jungen Wolfgang?«, fragte Felix plötzlich. Er spürte, wie er allmählich wütend wurde. Er hatte sich nicht das Geringste zuschulden kommen lassen. Es war offensichtlich, dass Wolfgang einigen Einfluss in dieser Stadt besaß und dass der Schankwirt sich aus purem Eigennutz auf seine Seite stellte. Felix hatte dergleichen schon in Altdorf zur Genüge erlebt und genauso wenig geschätzt.
»Weshalb erfinden Sie solche Lügen?« Der Angesprochene stellte das Glas ab, das er die ganze Zeit über poliert hatte, wandte sich aufgebracht zu Felix um und sah ihm entschlossen in die Augen. »Wagen Sie bloß nicht, hier hereinzukommen und mich in meiner eigenen Schänke einen Lügner zu nennen. Ich werde Sie rauswerfen.« Felix spürte jenes überreizte Flattern in seinem Magen aufwallen, das er immer bekam, wenn er Handgreiflichkeiten auf sich zukommen sah, und ließ sich das eine Warnung sein. Er legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes. Er hatte zwar nicht wirklich Angst vor dem Wirt, aber in Anbetracht seiner gegenwärtigen geschwächten Verfassung war er sich nicht sicher, ob er mit dem hünenhaften Mann vor ihm tatsächlich fertig werden würde. Nichtsdestotrotz war sein Stolz ob der Prügel, die er am Abend zuvor bezogen hatte, immer noch zutiefst verletzt und es drängte ihn, diese Schmach irgendjemandem heimzahlen zu können. »Ja, nur zu! Warum versuchen Sie das nicht einfach?« Er spürte ein Zupfen an seinem Arm. Es war Gotrek. »Komm schon, Felix. Wir wollen uns doch keinen Ärger einhandeln. Wir müssen endlich aufbrechen, wenn wir es heute noch bis zu den Bergen schaffen wollen.«
»Genau, warum hören Sie nicht auf Ihren kleinen Freund und verziehen sich, bevor ich Ihnen eine Lektion in gutem Benehmen verpasse?« Felix spürte, wie seine Füße ins Rutschen kamen, und es gelang ihm nicht, seine Bodenhaftung wiederzugewinnen, als Gotrek seine Stiefel mit unwiderstehlicher Kraft über den Boden schlittern ließ und ihn aufrecht zur Tür hinüberzerrte.
»Warum will mir eigentlich jeder, dem ich hier begegne, eine Unterweisung in gutem Benehmen aufdrängen?«, beklagte Felix sich verdrossen, während er von Gotrek nach draußen geschleppt wurde.
An einer Straßenecke in der Nähe des Stadttors wurden sie bereits erwartet. Greta stand dort, neben einer Marktbude, deren Wände und Dach aus streifengemustertem Zelttuch bestanden und in der ein Feinbäcker in Erwartung seiner ersten Tageskundschaft gerade seine Waren ausbreitete. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, als ob sie bitterlich geweint hätte. Felix bemerkte einen tiefblauen Fleck an ihrem Hals, wo sie irgendjemand mit grobem Griff angepackt haben musste. Von Fingernägeln herrührende Kratzspuren waren auch zu sehen. Ihr Haar war zerzaust und ihr Kleid sah zerrissen aus, als ob es ihr jemand in großer Hast vom Leib zu zerren versucht hätte.
»Was ist los?«, fragte Felix. Er war immer noch wütend auf den Schankwirt, und so kamen ihm diese Worte ein wenig allzu forsch über die Lippen. Greta sah ihn an, als ob sie weinen wollte, aber dann wurden ihre Gesichtszüge verschlossen und hart.
»Nichts«, meinte sie einsilbig. Die Straßen begannen sich allmählich mit freien Bauern zu füllen, die von ihren Höfen in die Stadt kamen, um ihre Hühnereier und sonstigen landwirtschaftlichen Erzeugnisse auf dem Markt feilzubieten. Die frühmorgendlichen Passanten warfen der eigentümlichen Gruppe befremdete Blicke zu: einem augenscheinlich übel verprügelten jungen Mann, einer bemitleidenswert abgerissenen Schankmaid und einem einfältig dreinschauenden Zwerg. Der Karren eines Kloakenkehrers rumpelte vorbei. Felix hielt sich mit der Hand rasch Mund und Nase zu, um sich vor dem Gestank zu schützen. Gotrek hingegen stierte den Rädern des mit Unrat beladenen Handwagens nur ausdrucksleer, fast wie gebannt hinterher.
»Hat dich jemand überfallen?«, versuchte es Felix erneut, wobei er seiner Stimme einen sehr viel behutsameren Tonfall verlieh, nachdem er begriffen hatte, wie aufgewühlt das Mädchen war.
»Nein. Niemand hat mich überfallen.« Ihre Stimme war bar jeden Ausdrucks. Ihr Blick ähnelte dem der Überlebenden des mörderischen Verteidigungskampfes um die Feste Diehl. Womöglich hatte sie einen Schock erlitten.
»Was ist letzte Nacht passiert?«
»Nichts!« Der in ihm schwelende Verdruss begann sich gegen das Mädchen zu richten, ihre Verstocktheit machte sie zu einer zupass kommenden Zielscheibe seines zunehmend mühsamer unterdrückbaren Zorns. Er gewahrte plötzlich, wie sehr es ihn in Wut versetzte, derart übel verdroschen worden zu sein. Er war nicht nur erbost wegen der Schmerzen, die ihn jetzt noch plagten, sondern vor allem wegen des Gefühls völliger Hilflosigkeit, das er während des Zwischenfalls empfunden hatte. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sich nicht an der Schankmaid abzureagieren.
»Was willst du dann von mir, Greta?« Seine Stimme hatte einen scharfen, verärgerten Unterton. Er wollte sich endlich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und nichts mit den Schwierigkeiten anderer Leute zu schaffen haben. Seine Schmerzen, seine Müdigkeit und seine Wut hatten seine Fähigkeit, Mitleid für andere zu empfinden, stark beeinträchtigt.
»Ihr habt doch vor, die Stadt zu verlassen, oder? Nehmt mich mit!« Die Bitte war beinahe ein Flehen und kam einem Gefühlsausdruck näher als alles andere, was sie seit Beginn dieser Unterhaltung aus sich herausgelassen hatte.
»Ich gehe in die Berge, um diese vermaledeiten Bergsonnenblüten für Kryptmann zu besorgen. Das wird ziemlich gefährlich werden. Das letzte Mal, als ich da oben war, sind wir auf eine Horde Mutanten gestoßen. Deshalb kann ich dich jetzt nicht mitnehmen. Aber ich komme ohnehin noch mal zurück, um Gotrek heilen zu lassen. Sobald das erledigt ist, werden wir nach Norden weiterziehen. Du kannst ja dann mit uns mitkommen, wenn du das bis dahin immer noch möchtest.« Ihm behagte der Gedanke, das Mädchen auf die lange und gefahrvolle Reise nach Nuln mitzunehmen, im Grunde ganz und gar nicht. Ihm gefiel weder die Vorstellung, sie den Gefahren ausgesetzt zu sehen, denen sie unterwegs gewiss begegnen würden, noch die Vorstellung, ständig auf sie aufpassen zu müssen, damit ihr nichts zustieß. Aber er hatte das Gefühl, dass er ihr etwas schuldig war, dass er ihr zumindest das Angebot machen musste, auch wenn sie eine unerwünschte Last für ihn und Gotrek bedeuten würde.
»Ich will aber gleich jetzt mit euch mitkommen«, forderte sie, den Tränen nahe. »Hier kann ich nicht mehr bleiben.« Wieder spürte Felix ein bedächtiges Brennen in der Magengrube, als der Zorn neuerlich in ihm aufwallte und er von seiner eigenen Gefühllosigkeit überrascht erwiderte: »Nein. Du bleibst hier und wartest. Wir machen nur einen kurzen Abstecher auf den Berg hoch. Länger als einen Tag werden wir nicht fort sein. Dann kommen wir zurück, um dich abzuholen. Auf Gotrek aufpassen zu müssen wird schon schlimm genug sein. Da kann ich wirklich nicht auch noch dich mitnehmen. Das ist einfach zu gefährlich.«
»Du kannst mich nicht allein hier zurücklassen, nicht bei Wolfgang«, brach es mit einem Mal aus ihr heraus. »Er ist ein Monstrum...«
»Geh zu Kryptmann. Er ist dein Freund. Er wird sich bestimmt so lange um dich kümmern, bis wir wieder zurück sind.« Es hatte zunächst den Anschein, als ob sie noch etwas sagen wollte, aber als sie den unnachgiebigen Ausdruck auf Felix' Gesicht sah, machte sie ohne ein weiteres Wort kehrt und rannte kopflos davon. Da er sah, wie sie verzweifelt die Straße hinunterlief, bekam Felix ein schlechtes Gewissen. Er wollte hinter ihr herrufen und sie auffordern zurückzukommen, aber bis er sich zu diesem Entschluss durchgerungen hatte, war sie auch schon verschwunden.
Felix zuckte mit den Schultern, wandte sich um und ging festen Schritts auf das Stadttor zu.
Felix war heilfroh, die engen Gassen von Fredericksburg hinter sich zu lassen. Als er mit Gotrek, der mit ausdrucksloser Miene neben ihm her schlurfte, die Felder vor der Stadt erreichte, holte er tief Atem, schnupperte genüsslich die frische Luft und fühlte sich endlich wieder frei von der Verderbnis und Armseligkeit Fredericksburgs. Beim Anblick der Bauern, die rechts und links der Straße ihre langen, schmalen Äcker bestellten, war er von ganzem Herzen zufrieden, dass er nicht wie sie war, nicht an ein Stück Land und ein Leben ewig währender Plackerei gefesselt war.
Ganze Familien waren auf den langen, gewundenen, urbar gemachten Streifen Landes zu Gange. Er sah, wie von der Mühsal ihres Daseins gezeichnete Frauen mit um ihre Schultern geschlungenen Tragetüchern, in denen sie ihre Kleinkinder herumschleppten, sich schwerfällig zu Boden beugten, um die Feldfrüchte zu ernten. Er sah, wie ein Mann sich erhob und sich den schmerzenden Rücken rieb. Sein ganzes Rückgrat schien vornüber gekrümmt zu sein, als ob die langen Jahre der Feldarbeit seine Gestalt und Haltung dauerhaft verändert hätten. Ein Schweinehirte trieb auf der Straße sein Borstenvieh in Richtung Fredericksburg. Von den brach liegenden Äckern stieg der Gestank von Exkrementen auf, von Dünger, welcher aus den Kloaken der Stadt stammte.
Felix löste seinen Blick von den Feldern und schaute zum Horizont hinüber. Hinter dem Ackerland konnte er bereits den Wald erspähen, der sich bis zu den Bergen erstreckte. Im Tageslicht waren die Gipfel des Schwarzen Gebirges wunderschön anzusehende, mächtige Türme, die sich stolz über die Ebene erhoben und die Wolken durchstießen. Sie bildeten einen quer über den Horizont verlaufenden, gigantischen Wall, wirkten wie eine unüberwindliche Mauer, die von den Göttern errichtet worden war, um die Menschen aus dem Reich der Gottheiten fern zu halten und sie in Landen einzupferchen, die den Erdenkindern eher geziemten.
Die Berggipfel lockten mit einem Versprechen von Stille und Kälte, von Freiheit von Frieden. Hoch über seinem Kopf glitt majestätisch ein Falke dahin, ließ sich mit weit gespreizten Schwingen von warmen Aufwinden emportragen, ein gleißender Fleck am Himmel, frei von allen Sorgen der Sterblichen. Der Raubvogel kreiste unter den Wolken und Felix erkannte in ihm einen Boten der Berge, eine Verkörperung ihres Geistes. Er wünschte, er könnte ebenfalls dort oben sein, weit über der Welt der Menschen, unabhängig und frei.
Aber noch während Felix dem Vogel bewundernd nachsah, stürzte der Falke plötzlich steil hernieder. Vom Hunger oder vielleicht auch nur schlichter Mordlust getrieben, ließ er sich aus dem Himmel herabfallen. Ein Hase brach aus dem Dickicht des Waldrandes hervor und jagte in panischer Furcht auf Felix zu. Da schlug der Falke den Flüchtenden. Felix hörte, wie die Klauen des Raubvogels seinem Opfer das Rückgrat brachen. Triumphierend auf seiner Beute hockend, warf der Falke mit wild aufblitzenden Augen einen stolzen Blick in die Runde, bevor er mit seinem Schnabel begann, Fleischfetzen aus dem Kadaver des Hasen herauszureißen.
Das Getöse herandonnernder Hufe riss Felix aus seinen Gedanken. Ohne dem Schaden, den sie mit ihrem Galopp quer über die Felder anrichteten, da ihre Pferde die sorgsam bestellten Äcker mit wuchtigen Tritten aufwühlten, auch nur die allergeringste Beachtung zu schenken, jagten die Reiter auf die Stelle zu, an welcher der Falke niedergegangen war. Er hatte sich getäuscht, stellte Felix fest. Der Falke war kein Bote der Berge gewesen, sondern war ein Teil der Verderbnis, die sich wie ein Geschwür um ihn herum breit gemacht hatte, ein wildes Wesen, dem man beigebracht hatte, um der reinen Lust am Töten willen zu morden.
Mit einem kalten Schauder sah Felix, dass sich unter den Reitern Wolfgang befand, und nun erkannte er auch, dass die anderen dessen Spießgesellen aus der Nacht zuvor waren.
Die schwankende Bewegung des unter ihm vorwärts donnernden Pferdes war beinahe mehr, als er zu ertragen vermochte. Wolfgang war speiübel, und das nicht nur ob der Nachwirkungen von zu viel Wein und zu viel Rauschwurz. Er war auch fast krank vor Furcht. Was hatte das Mädchen gesehen, als er seinen Morgenrock ablegt hatte? Hatte sie das Zeichen des Slaanesh bemerkt? Bei allen Göttern, wenn sie das Chaosmal gesehen hatte und irgendjemandem davon erzählte, würden die Folgen für ihn einfach entsetzlich sein.
Er wünschte, er könnte sich an Einzelheiten aus dieser verhängnisvollen letzten Nacht erinnern. Er wünschte, er hätte sich nicht eine derart überstarke Mischung aus Alkohol und Drogen angetan. Sein Schädel fühlte sich an, als ob er ein Ei wäre und ein dämonisches Küken versuchen würde, daraus auszuschlüpfen und sich zu diesem Behufe mit dem Schnabel einen Weg ins Freie zu hacken. Zu Slaanesh mit den beiden, er wünschte, dass Otto und Werner endlich mit Neuigkeiten über das Mädchen zurückkämen. Er wünschte, er könnte den grauenvollen Moment vergessen, als er aus seiner trunkenen Ohnmacht aufgewacht war und festgestellt hatte, dass Greta nicht mehr da war.
Wohin war sie verschwunden, als sie sich aus seinem unbeholfenen ersten Versuch einer Umarmung losgerissen und ihn hilflos auf dem Bett zusammengekrümmt zurückgelassen hatte? Seine Lenden taten ihm immer noch weh von dem wohl gesetzten Stoß ihres Knies und die Bewegungen seines Pferdes trugen wenig dazu bei, die Pein zu lindern. Für diese erniedrigende Verletzung würde er sie tausendfach bezahlen lassen! Wo mochte sie sich nur verstecken? Sie war zweifelsfrei weder in den öffentlichen Räumen der Schänke noch in dem winzigen Schlafgemach gewesen, das sich die drei Schankmaiden des >Schlafenden Drachen< teilen mussten. War sie womöglich in einen der Tempel gegangen, um einen Priester aufzusuchen und ihm zu berichten, was sie geschaut hatte? Der bloße Gedanke an diese Möglichkeit ließ ihn schaudern.
Reiß dich zusammen, rief er sich zur Ordnung. Denk nach! Dieser verdammte Heinrich! Wann würde der fette Schwachkopf endlich mit seinem infernalisch lauten, dummen Geschwätz aufhören? Schloss er denn seinen Mund nur, wenn er ihn sich mit Fraß vollgestopft hatte? Es war ein schlimmer Fehler gewesen, heute Morgen zur Falkenjagd auszureiten. Es hatte ihn keineswegs von seinen Sorgen abgelenkt, wie er sich das erhofft hatte.
Es hatte ihn lediglich gezwungen, Heinrichs quälende Gesellschaft zu erdulden.
Bei Tagesanbruch war Heinrich bei ihm aufgetaucht und hatte den Vorschlag gemacht, auszureiten und auf Falkenjagd zu gehen. In Wahrheit hatte er natürlich gehofft, bei dem Bauernmädchen zum Zuge zu kommen, wenn er Wolfgang in seinem Gemach aufsuchte. Aber zu seinem Verdruss war Greta nicht mehr da gewesen. Jetzt nahm er an, dass Wolfgang das Mädchen ganz für sich selbst behalten wollte und sie irgendwo vor ihm versteckt hielt. Den ganzen Morgen über war Wolfgang gezwungen gewesen, sich die ins Leere gehenden Anspielungen und Witzeleien des Adelssprosses gefallen zu lassen. Nur sein Stolz hielt ihn davon ab, diesem Schwachsinn ein Ende zu machen und seinen Kumpanen um Hilfe dabei zu bitten, die verschwundene Greta wieder aufzustöbern. Wolfgang hätte es nicht ertragen, sein Gesicht einem so widerwärtigen Speichellecker wie Heinrich gegenüber zu verlieren.
»Schau nur, Wolfgang, da drüben sind diese beiden Landstreicher wieder, die du aus der Schänke werfen lassen hast. Hat dieser Zwerg nicht herrlich blöde dreingesehen, als Otto und Werner ihn in das Bierfass geworfen haben? Komm, machen wir uns noch mal einen Spaß mit ihnen.« Heinrich führte den Tross der Reiter zu den zwei Fremden hinüber. Durch schieren Zufall war Tarna, der Falke, ganz in deren Nähe zu Boden gegangen, thronte nun dort auf seiner Beute und riss dem Hasenkadaver genüsslich Fleischfetzen aus dem Leib. Das ist wieder einmal bezeichnend für Fettheinis Flattervieh, dass es dahockt und sich den Bauch voll schlägt, dachte Wolfgang. Seine ganze verdammte Familie kann ihre Fresslust nicht im Zaum halten, also warum sollte das nicht auch für ihre Vögel gelten? Er brachte sein Pferd so nahe bei dem blondhaarigen jungen Mann zum Stehen, wie es nur ging. Es verschaffte ihm eine leise Genugtuung zu beobachten, wie der Bursche nicht zusammenzuschrecken versuchte, als sich das gewaltige Ross bedrohlich vor ihm aufbaute. Der Zwerg hingegen machte schamlos einen Schritt rückwärts, augenscheinlich zutiefst eingeschüchtert ob der kolossalen Masse des Reittiers.
»Guten Morgen«, grüßte Wolfgang den Blonden so fröhlich, wie er es mit seinem rumorenden Magen vermochte. »Wieder erholt, wie ich sehe. Wir müssen wohl beide eine ziemlich unruhige Nacht gehabt haben. Ich nehme an, dass Sie heute Morgen nicht mehr ganz so ungesellig sind wie gestern Abend.« Wolfgang warf viel sagende Blicke nach rechts und links auf Heinrichs Leibwächter, um den Wurm unmissverständlich wissen zu lassen, wer hier das Sagen hatte.
Jählings auflodernder Zorn rang mit gesundem Menschenverstand um die Vorherrschaft im Gesicht des jungen Mannes. »Es geht mir gut«, behauptete Felix schließlich.
Wolfgang entging der bemühte Unterton nicht, der in der Stimme des Burschen mitschwang und davon zeugte, welche Selbstbeherrschung er sich abrang. Der Jüngling konnte ihn nicht leiden, das war unverkennbar.
»Um Ihre kleine Freundin brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen«, meldete sich Heinrich mit einer seiner leidigen Anzüglichkeiten zu Wort. »Um die hat sich Wolfgang schon gekümmert.« Bei Slaanesh! Heinrich ist einfach widerlich, wenn er sich mal in irgendetwas verrannt hat, dachte Wolfgang. Dann dämmerte ihm plötzlich die eigentliche Bedeutung dessen, was Heinrich gesagt hatte. Richtig, Greta hatte die Schänke verlassen, nachdem er den Fremden hinauswerfen lassen hatte. Und er hatte sie nicht eher wieder zu Gesicht bekommen, als bis sie auf seiner Türschwelle erschienen war. Vielleicht war Heinrich ja am Ende doch nicht völlig verblödet.
»Welche Freundin?« Der blondhaarige Mann sah rechtschaffen verwirrt aus. Er rieb sich die alte Fechtnarbe auf seiner rechten Wange. Eine Verständnislosigkeit bekundende Falte verunzierte seine zuvor noch so glatte Stirn.
»Na, die liebliche Greta natürlich«, krähte Heinrich. »Sie müssen doch geglaubt haben, dass sie ein Auge auf Sie geworfen hätte, da sie Ihnen auf die Straße hinausgefolgt ist. Vielleicht haben Sie sich auch eingebildet, dass Ihr Elend ihr mitfühlendes Bauernherz gerührt hätte. Nun, sie hat die letzte Nacht aber trotzdem damit verbracht, Wolfgang das Bett zu wärmen.« Wolfgang zuckte innerlich zusammen. Wenn das nur wahr gewesen wäre! Die Hand des Landstreichers wanderte zum Heft seines Schwertes. Und dort blieb sie auch, trotz des Umstandes, dass Heinrichs Männer, denen diese bedrohliche Geste nicht entgangen war, ihre Waffen gezückt hatten. Mit einer ihm augenscheinlich in Fleisch und Blut übergegangenen Bewegung sah er flüchtig zu dem Zwerg hinüber. Der hatte inzwischen aufgehört, wie gebannt den fressenden Falken anzustieren. Ausdruckslos sah er zu den Männern auf den Pferden auf. Seine Streitaxt lag ihm in den Händen, als ob er nicht recht wüsste, was er damit anfangen sollte.
»Wir möchten keinen Ärger haben«, steckte der Blonde unversehens zurück. Er nahm seine Hand wieder von seiner Waffe.
Die Leibwächter lachten höhnisch auf. Wolfgang wünschte, sein Schädel täte ihm nicht so weh und er könnte einen klaren Gedanken fassen. Er hätte den Jüngling liebend gern gefragt, ob er die Schankmaid gesehen hatte. Aber sein Stolz ließ es nicht zu, dass er sich mit dieser Frage vor den Augen seiner Kumpane eine Blöße gab. Er versuchte, sich irgendeinen Ausweg aus dieser Zwickmühle einfallen zu lassen, aber die Erleuchtung wollte und wollte sich nicht einstellen. Das Leben kann manchmal wirklich grausam sein, dachte er.
Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Mädchen ja nicht allzu weit gekommen sein konnte. Wenn sie immer noch in der Stadt war, würden Werner und Otto sie früher oder später finden. Und falls sie beschlossen hatte, den Zorn ihres Leibherrn auf sich zu nehmen und in ihr Bauerndorf zurückzuflüchten, dann würde sie durch eben die Lande ziehen müssen, in denen sie sich gegenwärtig befanden. Ein kurzer Streifzug durch die Umgebung der Stadt würde ihren Aufenthaltsort rasch offenbaren. Und dass ihre Reitgesellschaft der Falkenjagd frönte, bot einen ausgesprochen geeigneten Deckmantel für diese Suche.
Außerdem, überlegte er weiter, hatte sich immer noch niemand blicken lassen, der ihn der Gerichtsbarkeit hätte überstellen wollen. Also konnte Greta auch noch niemandem von dem Chaosmal auf seiner Brust erzählt haben. Und selbst wenn sie es tat, würde man ihr überhaupt Glauben schenken? Einer Bauernschlampe, die den Sohn des einflussreichsten Kaufmanns der Stadt beschuldigte? Er gestattete sich ein Lächeln. Es war beruhigend zu wissen, dass er selbst dann noch so scharfsinnig sein konnte, wenn ihn wie jetzt ein schlechthin grauenvoller Kater plagte.
»Komm, Heinrich«, forderte er seinen Begleiter mit hochherrschaftlicher Geste auf, »lassen wir diese beiden Witzfiguren zu ihrem Wanderzirkus zurückkehren. Dieser Morgen ist einfach zu herrlich, um uns von irgendwelchem dahergelaufenen Straßenpöbel in eitles Geschwätz verwickeln und die Zeit stehlen zu lassen.« Er drückte seinem Reittier sanft die Sporen in die Flanken und kämpfte die zum Glück zunehmend schwächer werdenden Wellen des Brechreizes nieder, die über ihn hereinbrachen, als sein Ross sich in Bewegung setzte. Nun, da er seine Selbstsicherheit wiedergefunden hatte und davon überzeugt war, dass seine Sorgen übertrieben und unnötig gewesen waren, schien er beinahe wieder mit sich und der Welt versöhnt zu sein. Er gab sich das Versprechen, dass das Mädchen, wenn er sie erst einmal wiedergefunden hatte, teuer dafür bezahlen würde, dass sie ihm solch peinigende und, was noch schlimmer war, schrecklich öde Selbstqualen zugemutet hatte.
Die sich in sanfte, lang gestreckte Falten legende Weite der Hügellandschaft erinnerte Felix an ein wogendes Meer. Hinter diesen Wellen erhoben sich die Berge, die mit ihrer spitzzähnigen Masse den Horizont beherrschten und abriegelten.
Felix hatte befürchtet, dass sie einige Schwierigkeiten damit haben würden, den zum Nachtfeuerberg hinaufführenden Pfad zu finden, aber der Weg war überhaupt nicht zu verfehlen. Es war ein schlichter Trampelpfad, der von jener Route abzweigte, auf der er und Gotrek am Vortag aus den unterhalb des Nachtfeuerpasses gelegenen Vorbergen des Schwarzen Gebirges in die Ebene des Averlands heruntergestiegen waren.
Die Anstrengung des Aufstiegs in das Hochgebirge begannen sich alsbald in einem heftigen Muskelkater seiner Schenkel und Waden bemerkbar zu machen, als der Trampelpfad zunehmend steiler wurde. Der Weg war durch unzählige Füße entstanden, die diesen Steig schon vor ihnen beschritten und ihre Spuren in der Flanke des Berges hinterlassen hatten. Felix fragte sich, ob wohl auch der Alchimist schon einmal hier entlanggegangen war oder ob es sich nicht eher um eine Route handelte, die von weniger menschlichen Wanderern ausgetreten worden war. Ein paar der immer wieder am Rande des Pfades auftauchenden Zeichen, die als Wegmarkierung in den Fels geritzt waren, hatten die Form eines grobschlächtigen Auges. Aber ob es sich dabei um Warnungen vor den Goblins handelte, die in diesen Bergen hausten, oder um Grenzmarkierungen, die von den Grünhäuten selbst stammten, vermochte er nicht zu sagen.
Gotrek sah aus, als ob ihm die Wanderung Spaß machte. Er summte eine holprige Melodie vor sich hin und nahm den Hang mit großen, scheinbar völlig mühelosen Schritten in Angriff. Er hatte nicht die geringste Schwierigkeit, dem rutschigen, abschüssigen Pfad zu folgen, und fand selbst da sicheren Halt für seine Füße, wo Felix vergeblich danach suchte. Schon bald kam Felix dahinter, dass es für ihn am einfachsten war, wenn er hinter dem Zwerg herging und immer genau in dessen Fußstapfen trat. Gotrek befand sich hier in einer Umgebung, in der er heimisch war, und so erschien es Felix am weisesten, wenn er den Zwerg die Führung übernehmen ließ.
Schweiß rann Felix über den Rücken und sein Atem ging zunehmend schwerer. Er hatte geglaubt, dass ihn die lange Reise von Karak Achtgipfel abgehärtet hätte. Aber diesen Hang hinaufzuklettern erwies sich als weitaus mühsamer als gedacht. Die Prügel, die er hatte einstecken müssen, und die anschließende Heilbehandlung durch den Alchimisten hatten ihn offenbar stärker mitgenommen, als ihm bewusst gewesen war. Er machte sich allmählich Sorgen ob seiner Befähigung, die schwierige Kletterpartie erfolgreich bewältigen zu können. Wenn die über ihnen dräuenden Wolken hielten, was sie versprachen, würde der bald einsetzende Regen sein Fortkommen zudem wohl noch weiter erschweren.
Die Unwirtlichkeit der Landschaft, die ganz aus kantig vorspringenden Felsen und vom Wind glatt geschmirgeltem Untergrund bestand, war ein Spiegelbild seiner inneren Stimmungslage. Felix empfand einen tiefen Groll gegen das wohlhabende junge Kaufmannssöhnchen ob dessen bedenkenloser Grausamkeit und seiner verzogenen, hochnäsigen Art. Zu seiner Zeit in Altdorf hatte Felix Dutzende solcher Burschen wie Wolfgang gekannt. Aber damals hatte nie die Gefahr bestanden, dass er zur Zielscheibe für ihre Misshandlungen werden könnte. Der Reichtum und der hohe gesellschaftliche Rang seines Vaters hatten ihn hiervor stets bewahrt. In seinen ehrlicheren Momenten musste Felix zudem einräumen, dass möglicherweise auch er selbst sich eine Zeit lang ein bisschen wie Wolfgang aufgeführt hatte. Jetzt jedoch hatte er das Unrecht, das diese Art von Rabauken verübte, aus der Sicht des Opfers kennen gelernt, und das hatte ihm ganz und gar nicht gefallen.
Darüber hinaus hatte er inzwischen auch begriffen, warum Greta so verstört gewesen war, als sie beim Stadttor auf die Schicksalsgefährten gewartet hatte. Felix versuchte, sich keine allzu anschauliche Vorstellung davon zu machen, was sich zwischen ihr und Wolfgang abgespielt haben mochte. Dennoch drängten sich ihm immer wieder ganz unwillkürlich schreckliche Bilder davon in den Sinn, wie Lammel dem Mädchen Gewalt antat, und machten ihn halb verrückt vor Zorn. Er schwor, dass er sich um Gotreks Heilung kümmern und dann dafür sorgen würde, dass der Widerling teuer für alles bezahlte, was er dem Mädchen und ihm zugefügt hatte. Sich selbst dafür verwünschend, dass er nicht auf Greta eingegangen war, als sie ihn um Hilfe gebeten hatte, marschierte er verbissen weiter. Nur mit Mühe vermochte er einen unbändigen Drang niederzuringen, den Trollslayer anzubrüllen und zu fordern, dass er gefälligst mit seinem Gesumme aufhören solle.
Gotrek verschwand hinter einer steil aufragenden Felskante. Felix fluchte, als seine Füße auf dem losen Geröll des Pfads ins Rutschen kamen und er hinfiel, wobei er sich die Schwerthand übel aufschürfte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Mühsam zog er sich auf die Felskante hinauf und kam auf dem flachen, weichen Untergrund eines kleinen Hochplateaus zu liegen.
Felix rätselte griesgrämig, warum Bergsonnenblüten eigentlich unbedingt auf den höchsten Hängen knapp unterhalb der Schneegrenze wachsen mussten. Warum konnten sie nicht hier unten in den Vorbergen heimisch sein, wo auch der Rest der Bergblumen wuchs? Nach einer Weile zuckte er mit den Achseln und ergab sich in sein Schicksal. Er hatte in seinem Leben schon zur Genüge feststellen müssen, dass kaum je irgendetwas mal einfach war. Vielleicht benutzten Alchimisten für ihre Mittelchen ja auch grundsätzlich nur Bestandteile, die besonders schwierig aufzutreiben waren, um ihre Kunst mit einem möglichst eindrucksvollen Schleier des Geheimnisvollen zu umgeben. Es würde ihn nicht im Mindesten überraschen, wenn genau dies der Fall war.
Felix stand auf und nahm eine weitere von Kryptmanns Pastillen, um die hämmernden Schmerzen zu lindern, die seinen Schädel zu zersprengen drohten. Er seufzte; es würde noch ein langer, mühseliger Tag werden.
Zähe, immergrüne Bäume säumten die steilen Hänge des schmalen Hochtals und wirkten wie Bartstoppeln auf dem Gesicht eines Riesen. Hoch zu seiner Rechten stürzte ein Wasserfall in einer Folge von eindrucksvollen Kaskaden über teils Dutzende Mannslängen hohe Felskanten hernieder, bis er schäumend in den kleinen See in der Talmitte eintauchte. Hohe Gipfel umrahmten das Tal und Felix musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihre Gipfel sehen zu können. Der Blick in das Tal hinein war, als ob man entlang von Kimme und Korn einer Armbrust spähte, so sehr lenkten die finsteren Gipfel das Auge zu dem in der Ferne liegenden Talende hinüber, wo sich die beiden Höhenzüge wieder vereinten.
In der Luft hing der durchdringende Geruch von Wildrosen, der sich mit dem Duft von Geißblatt und Schneeheide vermischte.
Ineinander verflochtenes Grünzeug trug überall einen Kampf um auch noch das kleinste Fleckchen fruchtbarer Erde aus, wobei die Blütenkelche wie die bunten Helme einander bekriegender Heere aussahen. Felix fragte sich geistesabwesend, ob es hier irgendwo auch Bergsonnenblüten gab, aber dann fiel ihm wieder ein, was ihm Kryptmann darüber erzählt hatte, wo er diese zauberkräftige Zutat für Gotreks Heiltrank pflücken musste.
Eine plötzliche Bewegung zog seinen Blick auf sich, als der Kopf eines riesigen Elchs, dessen Schulterhöhe eine volle Mannslänge zu erreichen schien, aus den Büschen auftauchte, die am Rande eines rund fünfzig Schrittlängen oberhalb von Felix gelegenen Felsvorsprungs standen. Das Tier spähte argwöhnisch in die Tiefe zu dem Zweibeiner herunter, wie um zu prüfen, ob es sicher war, zum Trinken an den See herabzusteigen. Ehrfürchtig bestaunte Felix die gewaltigen, ausladenden Schaufeln des Elchs.
Als die über den Bergen hängenden Wolken aufrissen, erleuchteten mächtige Lichtkegel das Tal mit hellem Sonnenschein. Das unbeschwerte Gezwitscher von Vögeln drang an seine Ohren und vermengte sich mit dem dumpfen Tosen der herabstürzenden Wassermassen. Selbstvergessen beugte sich Felix nieder, hob einen Kiefernzapfen auf und genoss die schuppige Rauheit der Oberfläche, als er seine Finger über die Holzspindel gleiten ließ.
Für eine Weile nahmen ihn der Zauber und die Schönheit des Naturschauspiels gefangen, das sich vor ihm entfaltete. Sogar die unversöhnlichen Rachegelüste, die er gegen den missratenen Kaufmannssprössling hegte, verflüchtigten sich. Er fühlte sich gelöst und war im Frieden mit sich und der Welt und auch die Schmerzen seines zerschundenen Leibes hörten vorübergehend auf. Er war froh und glücklich, dass er diesen Ort erschauen durfte, dass all die vielen, mühseligen Schritte seiner langen Wanderung ihn hierher geführt hatten. Er begriff, dass er nun zu den wenigen Menschen zählte, denen jemals vergönnt war, dieses einzigartigen Tals ansichtig zu werden. Der Gedanke gefiel ihm.
Insbesondere die Gegenwart des Elchs rundete das Bild ab. Er verlieh der Szenerie jenen Funken von Grandiosität, der das Panorama um ihn herum wie ein wahrhaft meisterlich komponiertes Landschaftsgemälde aussehen ließ. Dann jedoch kam ihm zu Bewusstsein, dass es doch eigentlich recht sonderbar war, dass der Elch nun mit einer klobigen, verdächtig menschenähnlichen Hand ein Signalhorn hob und an die Lippen setzte. Ein dröhnender Posaunenstoß hallte in die Weite des Tals hinaus, und noch bevor sein Echo ganz verklungen war, dämmerte Felix die Erkenntnis, dass es sich bei dem, was er über sich auftauchen gesehen hatte, gar nicht um den Kopf eines Elchs gehandelt hatte. Es war vielmehr der Kopf eines zum Halbtier verwandelten Menschen gewesen.
In hohem Bogen schleuderte er den Kiefernzapfen von sich fort in Richtung des Sees, schlang sich zum Schutz vor der plötzlich schlagartig kälter gewordenen Luft seinen Umhang enger um den Leib und eilte hastig weiter und Gotrek hinterdrein, der in der Zwischenzeit schon ein gutes Stück höher auf den Berghang hinaufgeklettert war. Argwöhnisch hielt er nach Verfolgern Ausschau, vermochte jedoch niemanden zu entdecken. Selbst der elchköpfige Mutant war nirgends mehr zu sehen.
Jetzt wusste Felix mit Sicherheit, dass sie verfolgt wurden. Wenn er den Kopf umwandte und einen Blick zurück warf, den gewundenen Pfad hinunter, konnte er ihre Verfolger überdeutlich sehen: eine Horde von Mutanten. Sie mussten sich den ganzen langen Nachmittag über, während er und Gotrek die Flanke des Nachtfeuerbergs emporgeklettert waren, hinter ihnen gesammelt haben. Der Weg nach Fredericksburg zurück war den Schicksalsgefährten nun also versperrt.
Felix blieb stehen und wartete, bis sein ob der Anstrengung ihres Aufstiegs beschleunigter Atem und Herzschlag sich wieder beruhigt hatten. Er versuchte, die genaue Anzahl ihrer Verfolger zu bestimmen, was sich jedoch recht schwierig gestaltete. Das zusehends trüber werdende Zwielicht des Frühabends ließ die Chaosgeschöpfe mit dem Grau des Felsgesteins ununterscheidbar verschmelzen. Felix schlug das Zeichen des Hammers über seiner Brust und empfahl seine Seele Sigmar an.
Er hatte immer gewusst, dass er einmal an irgendeinem von allen Göttern verlassenen Ort sterben würde. Angesichts seiner Teilnahme an der Todessuche des Zwerges war das im Grunde unvermeidlich gewesen. Er hatte sich nur nicht träumen lassen, dass sein Ende schon so bald kommen würde. Irgendwie war das Ganze auch noch so völlig widersinnig. Gotrek würde nämlich nicht einmal den von ihm so sehr ersehnten Heldentod bekommen. Der Trollslayer war viel zu sehr damit beschäftigt, ausdruckslos ins Leere zu starren. Von der Gefahr, in der sie schwebten, bekam er nicht das Geringste mit.
Anfangs war es Felix noch leicht gefallen, sich einzureden, dass überhaupt nichts passiert war, und so zu tun, als ob der das Horn blasende Tiermensch lediglich eine Einzelerscheinung gewesen sei und viel zu verschreckt sein würde, um sich mit zwei schwer bewaffneten Reisenden anzulegen. Aber je weiter der Tag vorangeschritten war, desto mehr unverkennbare Zeichen hatte es gegeben, die Felix zu der Einsicht zwangen, dass die Wahrheit ganz anders aussah.
Als er die im Uferschlamm einer Gebirgsbachfurt hinterlassenen Fährten gesehen hatte, von Spalthufen stammende Spuren, die sich mit Abdrücken krallenbewehrter Menschenfüße vermischten, war es ihm noch gelungen, diese als alte Abdrücke abzutun, als etwas, dem er keine besondere Beachtung zu schenken brauchte.
Aber schon zu diesem Zeitpunkt hatte er insgeheim sein Schwert in der Scheide gelockert.
Etwas später, als Felix seine unablässig höher auf den Berg hinaufführende Kletterpartie fortgesetzt hatte, dem nicht einen einzigen Blick zurück werfenden Gotrek immer hinterdrein, hatte er wuselnde Gestalten wahrgenommen, die ihnen in gewissem Abstand folgten. Sie waren beiderseits des Bergpfads von Baum zu Baum gehuscht. Er hatte versucht, die Geschöpfe näher in Augenschein zu nehmen, aber der undurchdringliche Schatten unter den Kiefern hatte ihm dies verwehrt. Das Einzige, dessen er gewahr zu werden vermocht hatte, waren tentakelbewehrte Gestalten gewesen, die sich alle Mühe gaben, außer Sicht zu bleiben. Beinahe hätte er da die Nerven verloren. Er hatte den unbändigen Drang verspürt, in den Schutz des Waldes zu stürmen und die dort verborgenen Feinde zum Kampf zu stellen. Was aber, wenn er dabei den Pfad aus den Augen verloren und sich verirrt hätte? Der unbestimmte Verdacht, dass die Verfolger womöglich genau dies im Sinn gehabt hatten, als sie sich ihm kurz zeigten, hielt ihn von dieser Torheit ab. Er hatte seine Furcht beiseite geschoben und war weitergeklettert.
Nachgerade unerträglich war die Sache geworden, als er zu seiner Rechten neuerlich einen Hornstoß des elchköpfigen Mutanten vernommen hatte, der von einem ähnlichen Signal von der anderen Seite des Pfades her beantwortet worden war. Von diesem Augenblick an hatte er gewusst, dass die vom Chaos Gezeichneten langsam aufschlossen, dass sie sich sammelten, um alsbald über ihre Jagdbeute herzufallen. Er war versucht gewesen, ihnen auf der Stelle die Stirn zu bieten, um die Sache endlich hinter sich zu bringen aber eine innere Stimme hatte ihn dazu gebracht, stetig weiterzumarschieren, immer weiter auf die Schneegrenze zu.
Er hätte sich gern eingeredet, dass es das Bestreben war, weiter durchzuhalten, selbst im Angesicht des sicheren Untergangs nicht aufzugeben, das ihn vorwärts trieb. Aber er war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um zu wissen, dass es die schiere Angst war. Er wollte den Mutanten nicht begegnen. Er wollte das unvermeidliche Ende so lange wie nur irgend möglich hinauszögern.
Jetzt stand er auf dem Kamm des Berges in der Nähe der Schneegrenze, sah auf den Pfad hinunter und wusste, dass die Sache nun ein für allemal zu Ende war. Hier, an diesem eisigen, windumtosten, unwirtlichen Ort, würde sein Leben zusammen mit dem Tag zu Ende gehen. Es würde keine Vergeltung an Wolfgang geben, keine Heimkehr nach Altdorf, kein Heldengedicht für Gotrek.
Er sah den Trollslayer an, der ganz in seiner Nähe stand, seine Runenaxt ungelenk und schlaff in der Hand hielt und den näher kommenden Mutanten reglos entgegenstierte. Felix zählte ungefähr zehn von ihnen. Die an der Spitze vorrückende Chaoskreatur war ein ihm nur allzu vertrauter, ungeheuer verfetteter Riese. Felix rutschte das Herz in die Hose. Er hatte insgeheim gehofft, vielleicht um Gnade betteln oder den Mutanten ein Lösegeld in Aussicht stellen zu können, war bereit gewesen, alles zu versuchen, um sein Leben zu verlängern. Aber dieser feiste Fleischberg würde gewiss nichts anderes im Sinn haben, als sich für die blutige Niederlage zu rächen, die Gotrek und er ihm Tags zuvor beigebracht hatten. Entmutigt ließ Felix den Kopf sinken.
Augenblick was wuchs denn da zu seinen Füßen? Auf den dünnen Flecken Mutterboden, die sich hier auf dem felsigen Berghang hatten halten können, sprossen kleine, gelbe Blumen. Und als die Sonne unterzugehen begann, wurde Felix bewusst, dass es eben diese Pflanzen waren, die zu finden er ausgezogen war. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance...
Rasch pflückte er einige Blüten und drückte sie Gotrek in die Hand.
»Iss sie«, befahl er. Der Trollslayer starrte ihn an, als ob er vollkommen den Verstand verloren hätte. Bedächtig legte er seine von Narben übersäte Stirn in Falten.
»Ich will aber keine Blumen essen«, sagte er verwirrt.
»Iss sie einfach!«, brüllte Felix ihn an. Wie ein beschämtes Kind schaufelte der Trollslayer sich daraufhin die Blüten in den Mund und begann zu kauen.
Felix sah ihm eindringlich dabei zu, in der Hoffnung, irgendwelche Anzeichen einer Veränderung an dem Zwerg entdecken zu können, eine schlagartige, wundersame Rückkehr von Gotreks alter, unbändiger Wildheit. Aber er vermochte nichts dergleichen zu beobachten.
Nun, immerhin hatten sie es versucht, tröstete er sich.
Die Mutanten waren jetzt schon ganz nah. Felix sah, dass es sich unzweifelhaft um Überlebende jener Meute handelte, die sie schon einmal überfallen hatte. Gotrek spuckte etwas Gelbes, Zerkautes aus und stellte sich hinter Felix auf.
Na schön, beschloss Felix, wenn ich schon sterben muss, dann zumindest mit dem Schwert in der Hand. Auf diese Weise konnte er wenigstens noch einen oder zwei von der Warpsteinbrut in die Hölle mitnehmen. Als er die schlanke Waffe aus der Scheide zog, fingen sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne in der Klinge und ließen die Zauberrunen hell aufgleißen. Felix betrachtete die Schriftzeichen, als sähe er sie zum allerersten Mal. Sein unmittelbar bevorstehender Tod schärfte all seine Sinne. Auf eine so inbrünstige Art und Weise, wie er es noch nie zuvor getan hatte, zollte er der Kunstfertigkeit jener Zwerge, die seine Waffe einstmals geschmiedet hatten, seine Bewunderung. Er rätselte, was die Runen eigentlich bedeuten mochten, wofür ihre kunstvoll ziselierten und mit geheimnisvollen Symbolen umrankten Linien standen. Es gab so viel, was er jetzt nie mehr erfahren würde, so viel, was er gern noch herausgefunden hätte.
Keine fünfzig Schritte entfernt waren die Mutanten nun stehen geblieben. Ihr riesenhafter Anführer glotzte Felix glubschäugig an. Dann versetzte er dem elchköpfigen Tiermenschen wütend eine Ohrfeige und kam näher.
Felix überlegte, ob er auf das widerliche Wesen zustürmen und versuchen sollte, es zu erschlagen. Möglicherweise würde der Tod ihres Anführers ja seinen Spießgesellen die Lust auf weitere Tätlichkeiten austreiben. Felix war überzeugt, dass er einen Zweikampf Schwert gegen Steinkeule gewinnen könnte, wenn die anderen sich nicht einmischten. Bei diesem Gedanken gewann er einen Anflug von Zuversicht zurück. Es gab doch noch einen Funken Hoffnung. Er verzog seine Lippen zu einem wilden Grinsen. Die lähmende Furcht fiel von ihm ab und er begann allmählich, die Situation beinahe zu genießen.
Zehn Schritte von Felix entfernt brachte der Mutantenführer seine mit einem breiten, nietenbesetzten Gürtel, in dem jede Menge Dolche und andere Waffen steckten, zusammengehaltenen Fettmassen zum Stehen. Feiste Wülste schlabberten ihm vom Kinn wie Talg, der von einer Kerze herabschwappt. Sein riesiger, haarloser Kopf sah aus wie ein Fleischball, in den man winzige Vertiefungen für Augen, Nase und Mund hineingedrückt hatte. Zu Felix' Überraschung wirkte der Teigberg unruhig und angespannt, ja geradezu besorgt.
»Mich könnt ihr nicht hinters Licht führen, verstanden?«, richtete der Mutant das Wort an Felix. Seine Stimme klang wie das dumpfe Läuten einer mächtigen Glocke. Felix konnte seine angestrengten, pfeifenden Atemzüge hören.
»Was?«, entfuhr es Felix verblüfft. War das ein Trick? »Ich durchschaue euren Plan: Uns in die Reichweite der Axt deines Freundes zu locken und uns dann niederzumetzeln!«
»Aber...« Die Unsinnigkeit dieses Vorwurfs machte Felix sprachlos. Da stand er nun, wartete tapfer auf den Tod und jetzt behauptete sein Abscheu erregendes Gegenüber, dass es sich genau andersherum verhielt.
»Ihr müsst uns wohl für komplette Volltrottel halten. Aber der Warpstein hat nur unsere Leiber entarten lassen, nicht auch noch unseren Verstand. Für wie dämlich haltet ihr uns eigentlich? Dein Freund da tut zwar so, als ob er Angst hätte, aber wir erkennen ihn wieder. Er ist der Schlächter, der Hans, Peter und Gretchen getötet hat. Und all die anderen. Wir kennen ihn und wir kennen seine Axt und es wird euch nicht gelingen, uns in die Reichweite seiner Klinge zu locken!«
»Aber...« Jetzt, da er all seinen Mut zusammengenommen und sich für einen heldenhaften, letzten Kampf bereitgemacht hatte, fühlte sich Felix geradezu betrogen. Er verspürte den Drang, darauf zu bestehen, dass sie mit ihrem Angriff endlich fortfuhren.
»Ich habe Gorm Elchkopf doch gleich gesagt, dass ich denke, dass ihr das wieder seid. Aber er hat steif und fest behauptet: >Nein<. Nun, ich hatte Recht und er hatte Unrecht und ich habe den Klan nicht zusammengerufen, damit ihr euch die Belohnung verdienen könnt, die sie in der Stadt auf Mutantenköpfe ausgesetzt haben.«
»Aber...« Langsam dämmerte es Felix, was hier geschah. Sie waren noch einmal verschont geblieben. Hastig presste er die Lippen zusammen, bevor sein loses Mundwerk ihn womöglich noch verraten konnte.
»Nein! Ihr denkt vielleicht, dass ihr gerissen wärt, aber ihr seid eben nicht gerissen genug. In diese Falle werden wir jedenfalls nicht tappen. Wir sind einfach zu schlau für euch. Ich wollte nur, dass ihr das wisst!« Nach diesen Worten wich der Mutantenanführer langsam und vorsichtig zurück. Als er glücklich wieder bei seiner Meute angekommen war, machten sie alle kehrt und zogen stolz von dannen.
Felix wartete angespannt, bis die widerwärtige Horde endgültig im Halbdunkel der Bäume verschwunden war, und stieß erst dann erleichtert den Atem aus. Einen Moment lang stand er reglos da und nahm mit allen Sinnen die Umgebung in sich auf. Das Zwielicht auf den nahen Berggipfeln war das schönste, was er je gesehen hatte. Er jubelte innerlich sogar über die Kälte und die pochenden Schmerzen, die seine Schwerthand peinigten. Es waren Beweise dafür, dass er immer noch am Leben war.
»Ich danke dir, Sigmar, ich danke dir!«, rief er, da er seine Freude nicht länger zurückhalten konnte.
»Weswegen brüllst du hier so rum?«, wollte Gotrek neugierig und aufgeregt wissen.
Felix unterdrückte den jähen Drang, dem Trollslayer blindlings sein Schwert durch den Leib zu stoßen. Stattdessen klopfte er dem Zwerg kameradschaftlich auf den Rücken. Da durchfuhr ihn der Gedanke, dass sie bis zum Morgen hier oben festsaßen. Aber selbst das war jetzt erträglich.
»Schnell, wir müssen die Blumen pflücken«, wies Felix den Dawi an. »Noch ist die Sonne nicht ganz untergegangen!«
»Wer ist da?«, rief Lothar Kryptmann misstrauisch, als Felix an seine Tür hämmerte. »Was wollen Sie?« Es war erst früher Abend und Felix war überrascht ob der übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen, mit denen der Alchimist sie empfing.
»Ich bin's. Felix Jaegar. Ich bin zurück. Machen Sie auf!« War es nur seine Einbildung oder hörte sich Kryptmann tatsächlich besorgter an, als es ohnehin seine Art zu sein schien? Er drehte sich um und sah die Straße entlang. Licht fiel aus den Häusern durch Spalten in den verriegelten Fensterläden nach draußen. In der Ferne hörte er das Getrappel von Pferdehufen und das Rumpeln von metallbeschlagenen Kutschenrädern über Kopfsteinpflaster, das sich in Richtung der Schänken am Marktplatz bewegte. Die Reichen wollen sich wohl einen vergnügten Abend machen, mutmaßte er.
»Warten Sie! Warten Sie! Ich komme ja schon.« Felix hörte auf, gegen die Tür zu pochen. Er musste husten. Wie hätte es bei seinem Glück auch anders sein können: Er hatte sich auf diesem vermaledeiten Berggipfel eine Erkältung eingefangen.
Er wischte sich den Fieberschweiß von der Stirn und zog sich den Umhang enger um die Schultern. Er starrte bitter zu Gotrek hinauf, der mit schwachsinnigem Gesichtsausdruck noch oben an der schmalen Treppe stand, die zu dem halb in den Boden versenkten Hausgeschoss hinunterführte, das von Kryptmann bewohnt wurde, und die Blumen in der Hand hielt, die sie gesammelt hatten. Wie üblich zeigte der Zwerg keinerlei Anzeichen irgendeiner Unpässlichkeit.
Riegel schnappten zurück. Ketten fielen rasselnd zu Boden. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Gedämpftes Licht und der durchdringende Geruch nach chemischen Substanzen fluteten nach draußen. Den Widerstand des Alchimisten übergehend, drückte Felix die Tür ganz auf und verschaffte sich Zugang ins Innere. Es überraschte ihn, Greta zu sehen, die mitten in der anderen Tür des Eingangsraumes stand. Augenscheinlich hatte sie sich in den hinteren Zimmern von Kryptmanns Unterkunft versteckt.
»Kommen Sie doch herein, Herr Jaegar«, sagte der Alchimist gereizt und unverhohlen schnippisch. Er trat beiseite, um auch Gotrek eintreten zu lassen.
»Wolfgang sucht nach dir«, teilte Felix dem Mädchen mit. Sie schien zu verschreckt zu sein, um sprechen zu können. »Warum?«, wollte er wissen.
»Lassen Sie sie in Ruhe, Herr Jaegar«, verlangte Kryptmann.
»Sehen Sie denn nicht, dass sie vollkommen verängstigt ist? Dir Freund Lammel hat ihr einen ziemlich hässlichen Schock versetzt.« Rasch umriss der Alchimist, was Greta zugestoßen war, als sie das Quartier des Kaufmannssohnes aufgesucht hatte. Kryptmann verschwieg taktvoll die Gründe, warum sie dort hingegangen war, aber er beschrieb ausführlich das Chaosmal, das sie auf Wolfgangs Brust entdeckt hatte.
»Ich hatte so etwas schon befürchtet. Eigentlich hätte ich bereits ahnen müssen, dass es dazu kommen würde, als er mich seinerzeit anwies, seiner Rauschwurz Warpstein beizumengen. Ich vermute, dass er danach begann, das Dämonenzeichen zu entwickeln.«
»Sie haben Warpstein unter seine Rauschwurz gemischt? Warpstein?«
»Sie brauchen nicht so entsetzt dreinzuschauen, junger Freund. Die Verwendung von Warpstein ist gar nicht so ungewöhnlich bei gewissen alchimistischen Verfahren. Viele hoch angesehene Ausübende meiner Kunst machen in kleinen Dosen Gebrauch davon. Sogar mein alter Professor an der Universität von Middenheim, der große Litzenreich höchstselbst, pflegte zu sagen...«
»Ich habe gehört, dass Litzenreich aufgrund seiner verbotenen Experimente von der Universität verwiesen wurde und dass die Alchimistengilde seine Zulassung widerrufen hat«, fiel ihm Felix ins Wort. »Das Ganze war ein ziemlicher Skandal. Soweit ich gehört habe, ist er inzwischen zum Gesetzlosen geworden.«
»Es gibt auch unter Akademikern immer wieder Neid und bösartige Ränkespiele. Litzenreich war lediglich ein Mann, der seiner Zeit weit voraus war. Ich meine, schauen Sie sich doch nur einmal an, wie lange es gedauert hat, bis Eisensterns Theorie, dass die Sonne sich um die Erde dreht, sich allgemein durchgesetzt hat. Seinerzeit wurde er noch auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil er diese Erkenntnis verkündet hat.«
»Ganz gleich, welche philosophischen Meriten Ihre Argumentation auch haben mag, Herr Kryptmann, Warpstein ist und bleibt eine hochgradig verbotene und gefährliche Substanz. Falls jemals ein Chaoskultistenjäger erführe...« Kryptmann schien urplötzlich in sich zusammenzusinken. »Genau das hat Wolfgang Lammel mir auch angedroht wobei mir allerdings ein echtes Rätsel ist, wie er von meinen Experimenten überhaupt erfahren hat. Ich beziehe den Warp... den Stoff nämlich aus einem sehr kleinen, sehr diskreten Kabinett in Nuln, dem >Van Nieks<. Ich habe ihm natürlich versichert, dass ich nichts Verbotenes damit vorhatte. Ich wollte lediglich herausfinden, wie man damit Blei zu Gold transmutieren kann denn Warpstein ist ja bekanntlich Transmutationsenergie in Reinkultur.«
»Wie Wolfgang auch gerade herauszufinden im Begriff steht, scheint mir.« So sehr er es auch versuchen mochte, es gelang Felix nicht zu verhindern, dass sich ein Unterton klammheimlicher Schadenfreude in seine Stimme schlich. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Er würde das ruchlose Schwein vor den Augen der ganzen Stadt als Mutanten entlarven. So würde er ihm die Prügel heimzahlen, die er hatte einstecken müssen, und auch das, was er Greta angetan hatte, natürlich.
»Sie werden mich doch nicht anzeigen, mein junger Freund, oder? Immerhin habe ich Ihre Verletzungen behandelt. Ich verspreche Ihnen auch, dass ich, wenn Sie mich nicht verraten, nie wieder etwas mit Warpstein zu schaffen haben werde.« Felix sah den verängstigten Alchimisten nachdenklich an. Er hatte nichts gegen ihn und vielleicht war Wolfgangs Schicksal Kryptmann ja auch eine heilsame Lehre, was den Umgang mit verbotenen Substanzen anging, und er ließ künftig tatsächlich die Finger davon.
»Herr Kryptmann, wenn Sie es schaffen, meinen Gefährten zu heilen, dann versichere ich Ihnen, dass ich alles vergessen werde, was Sie angestellt haben.« Felix spielte gedankenverloren mit dem Mörser von Kryptmanns Schreibtisch, während dieser eifrig in seine Arbeit vertieft war. Stechende Dämpfe stiegen von dem Kessel auf, in dem der Alchimist die Bergsonnenblüten zu einem gelblichen Schleim verkocht hatte, und durchzogen das Laboratorium.
Der kühle Stein des Stößels wirkte beruhigend auf Felix. Den durchdringenden Geruch der Bergsonnenblüten vermochte er sogar trotz seiner verstopften Nase wahrzunehmen. Er hatte zwei weitere von Kryptmanns Heilpastillen eingenommen. Ob deren betäubender Wirkung hatte sich eine leichte Benommenheit bei ihm eingestellt und er kam sich benebelt und seiner Umgebung entrückt vor. Er wünschte, er bekäme endlich wieder einen klaren Kopf und all seine Schmerzen und Beschwerden verschwänden.
»Felix?«, ertönte eine sanfte Stimme und holte ihn schlagartig zurück in die Wirklichkeit.
»Was ist denn, Greta?«, reagierte er barsch. Gretas Frage schloss die Kluft zwischen ihm und der Welt, zerschmetterte die Wälle, die Kryptmanns Medizin zur Abwehr der Schmerzen um seinen Geist herum errichtet hatte. Nun rückte wieder sein Groll gegen das Kaufmannssöhnchen in den Vordergrund.
»Was werden Wolfgangs Männer mit mir anstellen, wenn sie mich hier finden?«
»Mach dir deswegen keine Gedanken. Der gute Herr Wolfgang wird schon bald mehr als genug andere Sorgen haben.«
»Das hoffe ich sehr. Es ist wirklich anständig von Lothar, dass er mich vor ihm versteckt. Immerhin bringt er sich dadurch auch selbst in große Gefahr. Du weißt ja, wie Wolfgangs Handlanger sein können.« Insgeheim dachte Felix, dass der Alchimist das Mädchen wohl hauptsächlich versteckt hatte, um Wolfgang eins auszuwischen. Kryptmann hatte schließlich nicht die geringste Veranlassung, dem Kaufmannssprössling gewogen zu sein, ganz im Gegenteil. Vielleicht steckte aber auch das schlechte Gewissen des Alchimisten dahinter, weil er Wolfgang mit jenem Warpstein beliefert hatte, der für dessen Mutation verantwortlich war. War der junge Schnösel schon immer ein sadistisches Monstrum gewesen, rätselte Felix, oder hatte sich diese Wandlung erst kürzlich vollzogen? War sie zusammen mit dem Chaosmal auf seiner Brust zutage getreten? Weitere Fragen schossen ihm durch seinen benebelten Verstand. Warum hatte sein Peiniger eigentlich überhaupt je den Drang entwickelt, Warpstein einzunehmen? Und was war mit den finsteren Gerüchten, die Greta über den Widerling gehört zu haben behauptete? Unwirsch schob er diese Grübeleien beiseite. Er würde die Antworten darauf wahrscheinlich ohnehin nie erfahren. Einer Sache jedoch war er sich gewiss: Er würde jedem in der Stadt einen ungeheuren Gefallen tun, wenn er den Burschen aus dem Weg räumte.
»Nicht! Stellen Sie das wieder ab. Das ist Säure!«, brüllte Kryptmann Gotrek plötzlich an.
Der Trollslayer hörte erschrocken auf, auf Kryptmanns Arbeitsbank herumzuwühlen und mit den mannigfaltigen Gerätschaften und Gefäßen zu hantieren, die darauf herumlagen und -standen.
Es sah aus, als hätte er gerade einen Schluck aus einem großen Silberfläschchen trinken wollen. Verlegen scharrte Gotrek mit den Füßen und stellte das Behältnis wieder an seinen Platz zurück. Felix sah sich in dem Laboratorium des Alchimisten um. Er war noch nie zuvor in einem solchen Raum gewesen. Alles sah so geheimnisvoll und unbegreiflich aus. Auf den Werkbänken standen verschlungene Gebilde, die aus verschiedenartigen, meist gläsernen Röhrchen und Behältnissen bestanden und zu kunstvollen Aufbauten zusammengefügt waren. Einer der Tische wurde fast zur Hälfte von einer mächtigen Destillierapparatur eingenommen. Auf einem Wandregal waren etliche Ständer abgestellt, in denen schmale, lang gestreckte, sorgfältig mit Korken verschlossene Glasbehältnisse steckten. Einige von ihnen enthielten Flüssigkeiten von kobaltblauer, limonengrüner oder blutroter Farbe. Andere bargen in zahlreiche Schichten verschiedenfarbiger Ablagerungen ausgefällte Gebräue. An einer Wand hing eine gerahmte Urkunde.
Selbst aus diesem Abstand erkannte Felix das Siegel der Universität von Middenheim darauf, die im ganzen Imperium berühmt für ihre Magierund Alchimisten-Akademie war.
Kleine Tisch-Holzkohlebecken erhitzten Kolben und Töpfe, in denen mannigfaltige Substanzen vor sich hin brodelten. Kryptmann eilte geschäftig zwischen diesen Behältnissen hin und her, prüfte die Temperaturen der Gemenge, fügte neue Stoffe hinzu, rührte mal hier um, mal dort und kostete mit einem langen Glaslöffel die Gebräue. Schließlich öffnete er einen wuchtigen Kabinettschrank und beförderte daraus einen großen, weißen, gefütterten Handschuh zutage, der zahlreiche Brandstellen aufwies. Er zog ihn sich über die rechte Hand.
»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte er, nahm ein erhitztes Fläschchen vom Feuer und goss es in den Hauptkessel, in dem er seinen Heiltrank zubereitete. Das Gebräu warf Blasen und zischte.
Er griff nach einem weiteren köchelnden, schmalhalsigen Gefäß, verschloss es mit einem Korken und schüttelte es gründlich, bevor er es wieder entkorkte und seinen Inhalt ebenfalls in den großen Kessel kippte. Daraufhin stieg eine gewaltige, beißend riechende, grüne Dampfwolke aus dem Topf auf und wälzte sich quer durch den Raum. Felix hustete und Greta tat es ihm gleich.
Als der Dunst wieder aufklarte, sah Felix, wie Kryptmann vorsichtig den Inhalt eines dritten Glaskolbens in den Kessel entleerte. Mit jedem Tropfen erhob sich ein winziges Wölkchen verschiedenfarbigen Rauches aus der Brühe. Das erste war rot, das zweite blau, das dritte gelb. Jedes dieser Dunstknäuel stieg als winziges, sich ausweitendes, pilzförmiges Dampfgebilde zur Zimmerdecke empor.
Der Alchimist setzte den Glaskolben wieder ab und schürte noch einmal das Feuer unter dem Kessel. Dann nahm er ein kleines Stundenglas zur Hand und stellte es kopfüber vor sich hin. »Zwei Minuten«, verkündete er.
Ein Gefühl der Siegesgewissheit erfüllte Felix. Bald würde Gotrek geheilt sein und sie würden gemeinsam den >Schlafenden Drachen< aufsuchen. Dann würde er Wolfgang Lammel spüren lassen, wie es sich anfühlte, all jene Misslichkeiten zu erleiden, die dieser ihm hatte zufügen lassen.
Als endlich auch das letzte Sandkorn aus der oberen Kammer des Stundenglases gerieselt war, nahm Kryptmann den Kessel vom Feuer. »Alles fertig!«, jubilierte er.
Er bedeutete Gotrek, zu ihm herüberzukommen, und schöpfte eine Kelle voll Heilgebräu in eine fein glasierte Trinkschale. Felix sah, dass die Innenwandung des Schälchens mit roten, umlaufenden Linien und astrologischen Zeichen verziert war. Er nahm an, dass sie zur genauen Dosierung von Heiltränken dienten. Es beruhigte ihn, dass der Alchimist die Schale bis zum Rand füllte und sie dann Gotrek überreichte.
»Trinken Sie es alles in einem Zug aus.« Botmäßig schluckte der Trollslayer das Gebräu hinunter.
»Bäh!«, sagte er angewidert.
Gespannt sahen ihn alle an und warteten. Und warteten. Und warteten.
»Wie lange dauert es noch, bis die Wirkung einsetzt?«, erkundigte sich Felix, dem der Geduldsfaden nun endgültig riss.
»Ahm, nicht mehr lange!«
»Das haben Sie schon vor einer Stunde behauptet, Kryptmann. Wie lange genau noch?« Die Knöchel seiner Hand traten weiß hervor, als Felix die Finger um den schweren Stößel des Mörsers verkrampfte.
»Ich habe Ihnen doch erklärt, dass die Herstellung des Trankes eine ziemlich, na ja, heikle Angelegenheit ist. Sie war mit etlichen Unwägbarkeiten verbunden. Vielleicht waren die Bergsonnenblüten nicht im besten Zustand. Sind Sie sicher, dass Sie die Pflanzen auch ganz bestimmt genau bei Sonnenuntergang gepflückt haben?«
»Wie. Lange?« Felix artikulierte die beiden Worte klar und bedächtig und ließ seinen kaum noch bezähmbaren Unmut unmissverständlich in seinem Tonfall durchklingen.
»Nun, ich... eigentlich hätte die Wirkung fast augenblicklich einsetzen, seinen Gedächtnisknoten lösen und seinen Körpersäften wieder ihr Gleichgewicht zurückgeben müssen.« Felix musterte den Trollslayer. Aber Gotrek sah immer noch genau so aus wie beim Betreten von Kryptmanns Laboratorium.
»Wie fühlst du dich? Bist du bereit, deinem Untergang entgegenzuziehen?«, befragte Felix ihn mit äußerst behutsamer Stimme.
»Und was für ein Untergang sollte das sein?«, entgegnete Gotrek.
»Viel... vielleicht sollten wir es noch einmal mit einer anderen Dosierung versuchen, Herr Jaegar?« Felix stieß einen unartikulierten Wutschrei aus. Das war doch einfach nicht auszuhalten! Er hatte es hinnehmen müssen, von Wolfgangs Männern aufs Übelste zusammengeschlagen zu werden. Er war auf unbeschreiblich schwierigen Pfaden diesen Berg hinaufgeklettert. Er war nur um Haaresbreite dem Tod von der Hand einer Horde blutrünstiger Mutanten entkommen. Er war müde, zerschunden und hungrig und ihm tat alles weh. Und was noch schlimmer war, ihn hatte eine scheußliche Grippe erwischt. Seine Kleider waren zerfetzt. Er hatte dringend ein Bad nötig. Und an allem war dieser Alchimist schuld! »Beruhigen Sie sich, Herr Jaegar. Es besteht überhaupt keine Veranlassung, so unfreundlich zu grollen.«
»Oh, tut es nicht, wie?«, fauchte Felix. Kryptmann hatte ihn losgeschickt, um diese Blumen zu besorgen. Kryptmann hatte versprochen, dass er Gotrek heilen würden. Kryptmann hatte Felix' Pläne für eine grandiose Rache vereitelt. Felix war für nichts und wieder nichts durch die Hölle gegangen, auf die schwachsinnigen Anweisungen eines senilen alten Mannes hin, der nicht einmal sein eigenes nutzloses Handwerk beherrschte! »Vielleicht sollte ich Ihnen einen anständigen Schlaftrunk zusammenmischen, um Ihre Nerven zu beruhigen. Die Welt sieht immer sehr viel besser aus, wenn man eine ordentliche Mütze voll Schlaf gehabt hat.«
»Ich hätte zu Tode kommen können bei dem Versuch, diese Blumen zu besorgen!«
»Schauen Sie, Sie sind aufgeregt. Das ist ja auch völlig verständlich doch handgreiflich zu werden löst kein einziges Ihrer Probleme.«
»Aber ich werde mich danach erheblich besser fühlen. Und Sie werden sich erheblich mieser fühlen.« Zornentbrannt warf Felix den Stößel nach dem Alchimisten. Kryptmann sprang hastig zur Seite. Mit einem hässlichen Knacken schmetterte die steinerne Mörserkeule gegen Gotreks Schädel. Wie vom Blitz gefällt, stürzte der Trollslayer zu Boden.
»Schnell, Greta! Ruf nach der Stadtwache!«, stammelte der Alchimist voller Panik. »Herr Jaegar ist verrückt geworden! Hilfe! Hilfe!« Felix schoss um die Werkbank herum, jagte hinter Kryptmann her und riss ihn von den Beinen. Es verschaffte ihm ein Gefühl hochgradiger Befriedigung, dem Alchimisten seine Finger um den Hals zu legen. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht begann er den Druck seiner Hände auf Kryptmanns Kehle zu verstärken. Er spürte, wie Greta ihn von dem nach Atem Ringenden herunterzuzerren versuchte. Ihre Finger verkrallten sich in sein Haar. Er versuchte, sie abzuschütteln. Das Gesicht des Alchimisten nahm eine interessante Purpurfärbung an.
»Nicht, dass ich irgendwelche Einwände gegen sinnlose Gewalt hätte, Menschling. Aber warum genau erdrosselst du diesen alten Mann?« Die granitharte Stimme war rau und kehlig und enthielt einen eisigen Unterton unverhohlener Drohung. Felix brauchte einen Moment, um zu begreifen, wer da gerade gesprochen hatte. Er ließ Kryptmanns Hals wieder los.
»Wer ist das eigentlich? Und wo sind wir hier? Und warum, bei Grimnir, tut mit der Kopf so weh?«
»Der Aufschlag des Stößels muss ihn wieder zu Sinnen gebracht haben«, stellte Greta mit sanfter Stimme fest.
»Ich, ahm, vertrete eher die Ansicht, dass es die verspätete Wirkung meines Gebräus war«, begehrte Kryptmann nach Luft schnappend auf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Trank wirken würde.«
»Welche Sinne? Was für ein Gebräu? Wovon sprechen Sie überhaupt, Sie alter Irrer?« Felix rappelte sich auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Er half Kryptmann auf die Beine, hob die Brille des Alchimisten vom Boden auf und reichte sie ihm. Dann wandte er sich um und sah Gotrek an.
»Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«
»Der Überfall der Mutanten natürlich, Menschling. Irgendein Snotlinglutscher hat mir mit dem Geschoss einer Steinschleuder einen Schlag gegen den Schädel versetzt. Also, wie bin ich hier hergekommen? Was für eine üble Magie verbirgt sich dahinter?«, forderte Gotrek mit finsterem Blick zu erfahren.
»Das zu erklären wird eine geraume Weile brauchen«, antwortete ihm sein Gefährte. »Deshalb sollten wir uns erst mal ein Bier gönnen. Ich kenne da eine freundliche kleine Schänke gleich um die Ecke.« Felix Jaegar grinste sich boshaft ins Fäustchen und die zwei Schicksalsgefährten marschierten in Richtung des >Schlafenden Drachen< von dannen.



Blut und Finsternis
»Nachdem wir in Fredericksburg einen Ring von Chaoskultisten aufgedeckt und etlichen der Slaanesh-Anbeter das Handwerk gelegt hatten, begaben wir uns wieder auf die Straße nach Nuln und überließen unsere einstigen Peiniger ihren gewisslich wenig nachsichtigen Mitbürgern. Ich vermag nicht zu sagen, weshalb wir ausgerechnet diese große Stadt als Zielort unserer Reise auserkoren hatten. Vielleicht des Umstandes wegen, dass meine Familie geschäftliche Beziehungen dorthin unterhielt.
Während eines Zwischenhalts in einem Wirtshaus am Wegesrand beschlossen Gotrek und ich, was im Nachhinein gesehen vielleicht sehr töricht war, dass wir die Hauptstraße besser meiden sollten. Unvermeidlicherund vermutlich vorhersehbarerweise wurde uns die im trunkenen Zustand gefällte Entscheidung, einen Schleichweg durch den Wald zu nehmen, zum Verhängnis.
In unserem Bestreben, jedweder möglichen Begegnung mit den
Hütern des Gesetzes in großem Bogen aus dem Weg zu gehen, irrten wir weit von den üblichen Gefilden der Menschen ab und kamen tief im Innern der Wälder in ein Gebiet, das man schon lange im Verdacht gehabt hatte, Standort eines Schwarzen Chaosaltars zu sein. Wie wenig wir, als wir aufbrachen, doch ahnten, dass wir bald auf überraschende Beweise für die tatsächliche Existenz dieses unheilvollen Kultplatzes stoßen und gegen den mächtigsten aller Anhänger der Finsternis kämpfen sollten, denen wir bislang begegnet waren...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek. Band II. Altdorf-Presse,
2505
Als sie die näher kommenden Schritte hörte, richtete Kat ihr ganzes Streben darauf, sich möglichst klein zu machen. Sie zwängte sich noch weiter in die schmale Lücke zwischen den Mauerwerkblöcken des in sich zusammengestürzten Gebäudes und hoffte, dass die Bestien nicht wieder zurückgekommen waren. Sie wusste, dass die Ungeheuer sie, wenn sie es doch waren und sie entdeckten, dieses Mal bestimmt töten würden.
Immer tiefer drückte sie sich in die schattenverhangene Nische hinein, bis ihr Rücken gegen Mauerwerk stieß. Die Steine waren immer noch warm von dem Feuer, das die Schänke niedergebrannt hatte. Hier empfand sie ein gewisses Maß an Sicherheit. Kein Erwachsener würde in ein so winziges Versteck hereinkriechen können und die riesigen Tierungeheuer erst recht nicht.
Aber sie konnten immer noch mit ihren Speeren oder Schwertern hineinstochern. Ihr liefen kalte Schauer über den Rücken, als sie sich an die Monstrosität mit den Tentakeln an Stelle von Armen erinnerte und sich vorstellte, dass die langen, in Saugmündern endenden Gliedmaßen wie riesige Schlangen nach ihr tasten könnten, um sie in der Dunkelheit aufzustöbern.
Sie umklammerte das hammerförmige Amulett, das der alte Pater Tempelmann ihr gegeben hatte, und betete zu Sigmar, er möge sie vor allen schlangenarmigen Wesen bewahren. Sie versuchte angestrengt, ihre letzte Erinnerung an den Priester zu verdrängen, wie er die Straße hinuntergeflohen war, mit der kleinen Lotte Bernhoff in den Armen. Ein gehörnter Riese hatte ihn mit einem Speer aufgespießt. Die Waffe hatte sowohl Tempelmann als auch die Fünfjährige durchbohrt und der Tiermensch hatte die beiden so mühelos in die Luft gehoben, als ob sie gewichtslos wären.
»Irgendetwas Schreckliches hat sich hier zugetragen, Menschling«, stellte eine Stimme fest. Sie war tief, kehlig und rau, klang aber nicht wie das raubtierhafte Knurren eines Tiermenschen. Ihr Tonfall war fremdländisch, als ob Reikisch nicht die Muttersprache des Sprechers wäre.
Der Tonfall erinnerte Kat an jene Fremden, die sie einmal in der Schänke bewirtet hatte.
Zwerge hatte der alte Ingmar der sich gern als einen Weltreisenden bezeichnet hatte, weil er einmal in Nuln gewesen war diese Reisenden genannt. Sie waren klein gewesen, nicht sehr viel größer als sie selbst, aber sehr viel breiter und schwerer als ein Mensch. Sie hatten schiefergraue Umhänge getragen und waren, obwohl sie fahrende Händler zu sein behauptet hatten, mit Kampfäxten und Schilden bewaffnet gewesen. Sie hatten mit traurigen, leisen melodischen Stimmen geredet und, als sie betrunken waren, in den Gesang der Dorfbewohner mit eingestimmt. Einer der Zwerge hatte ihr einen mechanischen AufziehVogel gezeigt, der auf wundervolle Weise mit den Flügeln zu schlagen und mit einer metallenen Stimme zu zwitschern vermochte. Sie hatte den kahlköpfigen Karl, den Schankwirt, inbrünstig bestürmt, ihr das Spielzeug zu kaufen. Aber obwohl er sie wie eine Tochter liebte, hatte er nur den Kopf geschüttelt, weiter die Trinkhumpen gespült und erklärt, dass er sich ein derartiges Meisterwerk unmöglich leisten könne.
Sie erschauderte, als sie daran dachte, was aus Karl und der dicken Heide und all den anderen aus dem Wirtshaus, die sie als ihre Familie betrachtet hatte, geworden war. Sie hatte Schreie vernommen, als die Tiermenschenhorde unter der Führung der seltsamen Kriegerin in schwarzer Rüstung brandschatzend durch das Dorf gezogen war. Sie hatte die Reihen der Dorfbewohner gesehen, die zu dem Scheiterhaufen auf dem Dorfplatz abgeführt worden waren.
»Vielleicht sollten wir weiterziehen, Gotrek. So wie das hier aussieht, ist das kein Ort, um länger zu verweilen«, meldete sich eine zweite Stimme aus der Nähe zu Wort. Diese war ohne Zweifel die eines Menschen, entschied Kat. Sie war leise und sanft und klang gebildet, wie jene des alten Doktor Gebhardt. Ein Hoffnungsfunke flackerte in Kat auf. Niemals würde eine Bestie sich so anhören.
Oder vielleicht doch? Wie viele andere Dorfbewohner auch, die in den Tiefen der Wälder des Imperiums aufgewachsen waren, war Kat wohlvertraut mit den Legenden. Von Wölfen, die wie Menschen aussahen, bis sie von arglosen Dorfbewohnern in ihr Heim eingelassen wurden. Von Kindern, die völlig normal aussahen, bis sie plötzlich zu scheußlichen Monstern mutierten und ihre eigenen Familien abschlachteten. Von Holzfällern, die in der Dämmerung in den Tiefen der Wälder einen Säugling schreien gehört hatten, der Stimme gefolgt und nie wieder zurückgekehrt waren. Die Diener der Dunklen Mächte waren teuflisch und gerissen und kannten vielerlei Wege, um den Arglosen ins Verderben zu locken.
»Nicht, bevor ich nicht herausgefunden habe, was hier geschehen ist. Bei Grungni, das ist ja das reinste Schlachthaus!«, war die erste Stimme unnatürlich laut durch die Stille zu hören.
»Wer das hier angerichtet hat, wäre gewiss imstande, auch uns wie Käfer zu zerquetschen. Schau dir bloß die Löcher in den Burgmauern an! Verschwinden wir von hier!« Es lag ein Unterton von Furcht in der anderen Stimme, wie ein Widerhall des Entsetzens in Kats eigener Brust.
Erneut stieg die Erinnerung an die letzte Nacht in ihr auf. Alles hatte mit einem lauten Donnerschlag begonnen, wie von einem mächtigen Gewitter, obwohl der Himmel wolkenlos gewesen war.
Sie erinnerte sich an das Läuten der Alarmglocke und das Zersplittern des Walltores. Sie erinnerte sich, wie sie zur Tür der Schänke gelaufen war und gesehen hatte, wie die Tiermenschen die Straße heruntergeströmt waren, das Dorf in Brand gesteckt und alle abgeschlachtet hatten.
Eine riesige Gestalt mit einem Ziegenkopf hatte Johann, den Müller, hoch über ihren Kopf gestemmt und ihn in eine brennende Hütte geschleudert. Der kleine Gustav, Johanns Sohn, hatte dem Monstrum eine Heugabel durch die Brust gebohrt, ehe er von zwei missgestalteten, lumpengewandeten Kreaturen zerfetzt wurde, die lappenartige Knorpelkämme und eine echsenähnliche Haut hatten. Sie wünschte, sie könnte vergessen, wie die Monster Fleischbrocken aus dem Leichnam des Jungen gerissen und sich gierig in die hauerbewehrten Mäuler gestopft hatten.
Sie hatte sich gewundert, warum Graf Klein und seine Krieger nicht gekommen waren, um die Dorfbewohner zu verteidigen. Aber als sie zur Burg hinaufgesehen hatte, war ihr die Antwort klar geworden. Die Türme hatten in Flammen gestanden. Gegen den Feuerschein hatten sich die Umrisse von Gestalten abgehoben, die an den Galgen des Grafen baumelten. Sie nahm an, dass es Kleins Männer waren.
Karl hatte sie ins Innere der Schänke zurückgezerrt und die Tür verriegelt, bevor er Tische vor den Eingang gestapelt hatte. Karl und Ulf, der Schankgehilfe, und sogar Heide, Karls Frau, hatten sich Messer und andere Küchengeräte geschnappt jämmerliche Waffen gegen das widerwärtige Gesindel, das in den Straßen heulte und tobte.
Dann hatten sie mit vom flackernden Licht der Talgleuchter fahl beschienenen Gesichtern schwitzend herumgestanden, derweil draußen der Lärm des Mordens und der Verwüstung weitergegangen war. Es hatte den Anschein gehabt, als ob all ihre finstersten Ängste Wirklichkeit geworden wären, als ob die monströsen, sagenumwobenen Gewalten, die im Herzen der Wälder lauerten, ausgebrochen wären, um sich zu holen, was ihnen zustand.
Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als ob das Wirtshaus verschont bliebe, aber dann war die Tür mit einem mächtigen Schlag aus den Angeln gehoben worden und hünenhafte Tiermenschen hatten die aufgetürmten Möbel fortgeschoben. Kat erinnerte sich noch lebhaft an den Geruch der rauchigen Luft, die durch die Tür hereingedrungen war.
Mit einem Aufschrei war Ulf auf das vorderste Ungeheuer zugestürmt. Es hatte ihm eine riesige Keule auf den Kopf sausen lassen, ihm den Schädel gespalten und sein Gehirn im ganzen Raum verspritzt. Kat hatte aufgeschrien, als ein Brocken der glibbrigen Masse ihr Gesicht getroffen hatte und ihr die Wange hinabgeglitten war.
Als sie die Augen wieder geöffnet hatte, hatte sie dem Tod ins Antlitz geblickt. Über ihr hatte sich drohend eine gigantische Gestalt aufgetürmt. Sie hatte den Leib eines Menschen, aber den Kopf eines Ziegenbocks besessen und ihre Hörner waren ineinander verschlungen gewesen wie eine seltsame, x-förmige Rune. Rötlicher Pelz hatte den massigen Körper des Wesens bedeckt, Ulfs Gehirnmasse seine mächtige Keule.
Der Tiermensch hatte auf sie niedergeschaut und sie hatte gesehen, dass er gar keine Augen besaß, nur glatte, leere Haut, wo sich eigentlich die Augenhöhlen hätten befinden müssen. Nichtsdestotrotz hatte Kat gewusst, dass die Bestie sie ebenso gut zu sehen vermochte wie jedes mit Augenlicht ausgestattete Wesen.
Vielleicht verliehen ihm die eingetrockneten Augäpfel, die es auf einer Kordel aufgereiht um den Hals trug, die Gabe des Sehens. Das Wesen hatte sie mit einem verwirrten Gesichtsausdruck gemustert, dann ihr langes, schwarzes Haar berührt und war mit einem Finger über den weißen Streifen gefahren, der sich von ihrer Stirn bis in den Nacken zog. Es hatte den Kopf geschüttelt und war fast verängstigt zurückgewichen.
Ganz in ihrer Nähe war Karl verblutet und hatte kläglich gewimmert. Es war ihm nicht gelungen, das aus dem Stumpf, an dem einmal seine linke Hand gewesen war, herausschießende Blut zu stillen. Kat hatte nicht sehen können, was hinter dem umgestürzten Tisch vorgegangen war, wo zwei der Bestien Heide auf dem Boden festgehalten hatten, aber die verzweifelten Schreie der alten Frau hatte sie gehört. Sie war in die Nacht hinausgeflohen.
Und dort war sie auf die wunderschöne, weißgesichtige Frau gestoßen, die augenscheinlich die Herrin der Tiermenschen war. Sie hatte rittlings auf einem riesigen, rotäugigen Ross gesessen, dessen Fell ebenso schwarz gewesen war wie ihre kunstvoll verzierte Rüstung. Die Frau hatte sich an der Zerstörung geweidet, ihr Lächeln hatte Fangzähne entblößt und über ihre rubinroten Lippen geschoben. Ihr Haar war lang und schwarz gewesen, mit einem weißen Streifen, der in der Kopfmitte nach hinten verlief. Kat hatte gerätselt, ob das womöglich ihr Chaosmal war und ob das der Grund dafür gewesen war, dass der Tiermensch sie verschont hatte.
Die Frau hatte ein schwarzes Schwert in der Hand gehalten, dessen Klinge auf ganzer Länge mit blutfarben leuchtenden Runen bedeckt war. Sie hatte Kat bemerkt und auf sie niedergesehen. Zum zweiten Mal in dieser Nacht hatte das Mädchen geglaubt, dass ihr der Tod nun gewiss wäre. Die Frau hatte ihr Schwert gehoben, wie um Kat damit zu erschlagen. Gelähmt vor Entsetzen, hatte Kat dagestanden und zu der Frau aufgesehen, hatte ihren Blick in den der Kriegerin versenkt.
Die Frau hatte innegehalten, als ihre Blicke sich trafen. Kat hatte geglaubt, in ihnen einen Schimmer von Mitgefühl zu entdecken. Die Frau hatte mit ihren Lippen das Wort >Nein< geformt und ihrem Reittier die Sporen gegeben. Sie war die Straße entlang fortgeritten, ohne noch einmal zurückzusehen. Da war Kats Blick auf den Scheiterhaufen gefallen und die darauf zugeprügelten Dorfbewohner und sie war in das nächstbeste Versteck geflohen.
Bald war der Klang eines bestialischen Singsangs aus dem Dorf aufgestiegen. Ein zugleich verlockender und Übelkeit erregender Geruch nach geröstetem Fleisch hatte die Luft erfüllt. Die grauenvollen Schreie der sterbenden Dorfbewohner hatten die Nacht erfüllt.
Kat hatte sich bis zum Morgen verborgen gehalten, hatte gebetet für die Seelen ihrer Freunde und gebetet, dass man sie nicht finden möge. Als die Sonne wieder aufgegangen war, waren die Tiermenschen verschwunden gewesen, als ob es sie nie gegeben hätte. Aber die qualmenden Trümmer des Dorfes und die Berge verkohlter Schädel und zerborstener Knochen in den immer noch glimmenden Resten des Scheiterhaufens hatten bewiesen, dass es keineswegs nur ein Albtraum gewesen war.
Plötzlich war Kat alles zu viel. Mit heftigen, erstickten Schluchzern begann sie zu weinen. Tränen rannen ihr das rußgeschwärzte Gesicht hinab.
»Was war das, Menschling?«, wollte die tiefe Stimme wissen.
Kat unterdrückte ihr Schluchzen, als sich vorsichtige Schritte näherten. Jemand verstellte das durch den Eingang in ihr Versteck flutende Sonnenlicht. Sie starrte in das Gesicht eines Mannes hoch, das von langem, blondem Haar eingerahmt wurde. Die Augen, die ihr daraus entgegensahen, waren verängstigt und müde und der Welt überdrüssig. Eine lange Narbe verunstaltete die rechte Wange des Mannes. Sie sah sich plötzlich der scharfen Spitze eines auf sie gerichteten Langschwerts gegenüber. In die Klinge waren feine Zeichen gegraben.
»Komm langsam heraus«, forderte der Mann. Seine sanfte Stimme klang jetzt kalt und gnadenlos. Bedächtig kroch Kat ins Tageslicht hinaus. Sie spürte, wie nahe sie dem Tode in diesem Augenblick war. Die Furcht vor dem Unbekannten hatte den Mann unberechenbar gemacht.
Sie stand auf. Der Mann war sehr viel größer als sie selbst und gekleidet wie ein Wegelagerer. Sein schäbiger Umhang aus verblichener roter Wolle war an seiner rechten Schulter zurückgeschlagen, um seinem Schwertarm Bewegungsfreiheit zu gewähren. Seine Kleider waren verdreckt und geflickt und von einer langen Reise gezeichnet. Seine hochschaftigen Lederstiefel waren rissig und abgeschabt. Mit einer überreizten Wachsamkeit, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen zu sein schien, warf er Blicke um sich.
»Es ist nur ein kleines Mädchen«, rief er über seine Schulter nach hinten. »Vielleicht eine Überlebende.« Die Gestalt, die nun an den eingestürzten Überresten von Frau Hofs Bäckerei vorbei in ihr Gesichtsfeld stampfte, war auf ihre Weise nicht weniger Furcht einflößend, als die Tierungeheuer es gewesen waren. Es war ein Zwerg aber einer, der wenig Ähnlichkeit mit den fahrenden Händlern aufwies, die Kat einst kennen gelernt hatte.
Von der Größe her lag er genau in der Mitte zwischen dem Wegelagerer und Kat selbst. Aber er war sehr viel schwerer, vielleicht sogar so schwer wie Jan, der Hufschmied, und auf jeden Fall mit sehr viel mehr Muskeln bepackt. Kunstvolle Tätowierungen bedeckten seinen ganzen Leib. Ein riesiger, orangerot gefärbter Sichelhaarkamm erhob sich auf seinem ansonsten kahl rasierten Schädel. Ein grober Lederflicken bedeckte sein linkes Auge und eine schwere, golden schimmernde Kette verlief von seiner Nase zu seinem linken Ohr. In der einen seiner schweineschinkengroßen Fäuste trug er die größte Axt, die Kat jemals gesehen hatte.
Der Zwerg stierte sie kampflustig an. In seiner ganzen Art lag ein Ausdruck von nur mühsam beherrschtem Zorn, der ausgesprochen Furcht einflößend wirkte. Bei ihm war nichts von jener Angst zu spüren, die sein Gefährte so unmissverständlich zeigte.
»Was ist hier passiert, Kind?«, verlangte er mit einer Stimme zu erfahren, die klang wie über Felsen scharrender Stein.
In das schier unmenschlich irre Auge des Zwerges stierend, vermochte Kat keine Antwort herauszubringen. Da legte ihr der Mann tröstend die Hand auf die Schulter.
»Sag uns deinen Namen«, bat er sie sanft.
»Kat. Katerina. Es waren die Tierungeheuer. Sie kamen aus dem Wald, haben alle getötet. Ich habe mich versteckt. Sie haben mich in Ruhe gelassen.« Ganz wie von selbst brach aus Kat die Geschichte ihrer Begegnung mit den Tiermenschen und der Frau in der schwarzen Rüstung heraus und versetzte die zwei Abenteurer in Erstaunen. Als sie schließlich am Ende ihres Berichts angelangt war, sah der Zwerg sie ermattet an. Sein wilder Gesichtsausdruck war ein wenig sanfter geworden.
»Keine Sorge, Kind. Jetzt bist du in Sicherheit.«
»Ich hasse Bäume. Sie sind wie Elfen, Menschling«, beschwerte Gotrek sich. »Bei ihrem Anblick befällt mich immer der Drang, sie mit der Axt zu bearbeiten.« Felix Jaegar spähte sorgenvoll in den schattenverhangenen Wald. Überall ringsum ragten die mächtigen Bäume bedrohlich über ihnen auf, Unheil verkündende, bedrückende Präsenzen, deren Äste sich über dem Pfad trafen, wie die zum Gebet ineinander verschränkten Finger eines Riesen, und die Sonne so weit verdeckten, dass nur noch ein paar vereinzelte Lichtsäulen zum Erdboden herabdrangen und den Weg vor ihnen erleuchteten. Moos bedeckte die Äste und die schrundige Rinde der Stämme erinnerte Felix an die verschrumpelte Haut toter Schlangen. Eine Stille, die so alt war wie der riesige Wald um sie herum, umgab sie und wurde nur gelegentlich von einem Rascheln im Unterholz durchbrochen. Die Laute breiteten sich in der Stille aus und verebbten alsbald ebenso geheimnisvoll wie Wellen auf der Oberfläche eines Tümpels. Vögel wagten hier, im uralten, bösen Herzen des Waldes, nicht zu singen.
Felix musste Gotrek beipflichten. Auch er hatte Wälder nie sonderlich leiden können, nicht einmal als Kind. Er hatte nie vermocht, die Leidenschaft seines Bruders für die Jagd zu teilen. Er hatte es immer vorgezogen, in aller Ruhe zu Hause, inmitten seiner Bücher zu bleiben. Wälder waren für ihn Angst einflößende Orte, Schlupfwinkel von Tiermenschen und Trollen und albtraumhaften Kreaturen aus den dunkelsten Legenden. Sie waren die Orte, an die man jene verbannte, die mit einem Chaosmal geschlagen waren. Er hatte sich immer vorgestellt, dass in ihren Tiefen Werwölfe und Hexen hausten und blutige Kämpfe zwischen Mutanten und anderen in die Verbannung geschickten Gefolgsleuten der Mächte des Verderbens ausgetragen würden.
Vor ihm hüpfte Gotrek über einen Baumstamm, der quer über den Pfad gefallen war, drehte sich um und half Kat beim Überwinden des Hindernisses, indem er das Kind mühelos mit einer Hand zu sich herüberhob. Felix blieb vor der Wegsperre stehen, als er sah, dass der Baumstamm schon ganz verfault und mit einem seltsamen Pilz befleckt war. Insekten wuselten auf dem Stamm entlang und gruben sich blindlings tief in den stinkenden Moder hinein. Felix erschauderte, als er sich, um ebenfalls hinüberzuspringen, auf dem Stamm abstützte und das widerlich feuchte Holz unter seiner Hand spürte. Seine Stiefel rutschten beinahe aus auf dem feuchten Moos, auf dem er auf der anderen Seite wieder zu Boden kam. Er musste die Arme ausstrecken, um sein Gleichgewicht wiederzugewinnen. Dabei kamen seine Finger mit einem Spinnennetz in Berührung, das sich von den niedrigeren Ästen bis zum Boden spannte. Schnell zog er seine Hand zurück und versuchte, die klebrigen Spinnenfäden abzuwischen.
Nein, Felix hatte Wälder noch nie gemocht. Er hatte die sommerlichen Aufenthalte auf dem Waldanwesen seines Vaters immer gehasst. Er hatte das aus Fichtenstämmen errichtete Blockhaus nicht ausstehen können, das von jenen Waldungen umgeben war, aus denen Gustav Jaegar das Rohholz für seine Frachtfuhrwerke und -schiffe bezog. Am Tage war es nicht allzu schlimm gewesen, wenn er sich nicht weit von den Gebäuden entfernte. Aber bei Nacht hatte seine überreizte Fantasie sogar die offenen, forstwirtschaftlich genutzten Gehölze der Umgebung mit einer Heerschar monströser Bewohner bevölkert. Die Goblins und Dämonen seiner Einbildung hatten unter den wogenden Baumwipfeln ein dankbares Zuhause gefunden.
Er hatte die pelzbekleideten Waldleute, die das Land seines Vaters bewirtschafteten, zugleich beneidet und bemitleidet. Er hatte sie beneidet um ihren Mut, hatte sie fast als Helden bewundert, da sie den Schrecken der ungezähmten Wildnis so tapfer ins Gesicht sahen. Und er hatte sie bemitleidet, weil sie ständig auf der Hut sein mussten. Er war immer der Ansicht gewesen, dass jeder, der in einer Siedlung in den Wäldern lebte, in der unsichersten Umgebung wohnte, die man sich nur vorstellen konnte.
Er erinnerte sich, wie er an seinem Fenster gestanden, in das Grün hinausgestarrt und sich vorgestellt hatte, dass es sich bis zum Ende der Welt hinzöge, bis zu jenen Einöden, in denen die widerwärtigen Handlanger des Chaos hausten. Die seltsamen Geräusche und die Wolken flatternder Nachtfalter, die vom Licht des Wohnhauses angelockt wurden, hatten wenig dazu beigetragen, sein Unbehagen zu lindern. Er war ein Kind der Stadt, von Altdorfs Häusermeer und Gassengewirr. Dort kannte er sich aus. Die Vorstellung jedoch, sich im Wald zu verirren, war ein Albtraum, der ihn in jenen langen Sommernächten häufig heimgesucht hatte.
Natürlich war das Ganze lächerlich gewesen, denn das Jaegarsche Waldanwesen lag gerade mal zehn Meilen von Altdorf entfernt inmitten eines der sichersten Gebiete im ganzen Imperium. Die Wälder dort waren durch unaufhörliche Rodung längst stark ausgedünnt. Es war gezähmtes, urbar gemachtes Land, das nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem dichten, verschlungenen Urwald hatte, in dem er sich gegenwärtig befand.
Gotrek blieb plötzlich stehen und schnupperte. Er wandte sich um und sah zu seinem Schicksalsgefährten zurück. Felix neigte den Kopf fragend zur Seite. Gotrek bedeutete ihm, Schweigen zu bewahren, und legte die Stirn in Falten, als ob er angestrengt versuchte, einem fernen Geräusch zu lauschen. Felix wusste, dass Hörund Geruchsvermögen des Zwerges sehr viel besser als seine eigenen Sinne waren. Also wartete er gespannt. Aber dann schüttelte Gotrek nur den Kopf und marschierte weiter. Begann die unheimliche Gegenwart des Waldes mittlerweile etwa selbst die eisernen Nerven des Trollslayers zu zerrütten? Nun, was sie an diesem Morgen gesehen hatten, war ja auch mehr als genug Grund, um Furcht zu empfinden. Diese Wälder hier beherbergten tatsächlich Mächte, die der Menschheit feindlich gesonnen waren; Kats Geschichte bestätigte das. Er sah auf seine Hände nieder und stellte fest, dass sie zitterten. Felix Jaegar hielt sich für einen zähen Burschen, aber was er in dem zerstörten Dorf gesehen hatte, würde selbst den Zähesten erschaudern lassen.
Irgendetwas war durch Kleinsdorf getobt wie ein blindwütiger Riese durch einen Ameisenhügel. Die kleine Siedlung war mit abstoßender Böswilligkeit und Gründlichkeit geradezu dem Erdboden gleichgemacht worden. Die Angreifer hatten nicht ein einziges Gebäude verschont und mit Ausnahme von Kat hatte nicht ein einziger Einwohner überlebt. Die schier sinnlose Brutalität von alledem bestürzte ihn.
Felix hatte an diesem Ort Dinge geschaut, von denen er wusste, dass er sie in Albträumen wieder sehen würde.
Ein Scheiterhaufen auf dem Dorfplatz, auf dem sich die Schädel nur so getürmt hatten. Miteinander verschmolzene Rippen, die wie nur halb verbrannte Holzscheite aus der schwelenden Asche geragt hatten. Einige davon hatten von Kinderskeletten gestammt. Ein widerwärtiger Gestank nach verkohltem Fleisch war ihm in die Nase gedrungen und er hatte zu vermeiden versucht, seine trockenen Lippen mit der Zunge zu befeuchten, aus Angst vor dem, was die durch die Luft wirbelnde Asche enthalten mochte.
Wie betäubt hatte er in der Stille und Verwüstung des verheerten Dorfes gestanden. Alles um ihn herum war aschgrau oder rußschwarz gewesen, abgesehen von den Feuern, die hier und da immer noch geflackert hatten. Er war erschrocken zusammengezuckt, als mit lautem Getöse das Dach der ausgebrannten Gemeindehalle eingestürzt war. Es war ihm wie ein böses Omen vorgekommen. Er hatte sich wie ein winziges Sandkorn des Lebens in einer endlos weiten, leeren Wüste des Todes gefühlt.
Ganz langsam, Stück für Stück, hatten sich ihm die Eindrücke jenes Moments ins Gedächtnis gebrannt.
Hoch auf dem Hügel hatte die von Flammen versengte Burg gestanden, wie eine steinerne Spinne, die sich mit verbrannten Füßen auf der Hügelspitze festklammerte. Vor dem weit aufklaffenden Loch des zerborstenen Tors hatten an Galgen Männer gebaumelt, wie Fliegen, die sich im Netz der Steinspinne verfangen hatten. Das Dorf unterhalb der Feste war der Spielplatz von Dämonenkindern gewesen, schwachsinnigen Riesen, die ihrer Spielzeugstadt überdrüssig geworden waren und sie völlig zertrampelt hatten.
Merkwürdige Dinge hatten überall auf den Straßen gelegen. Eine zerbrochene Heugabel, deren Zinken mit eingetrocknetem Blut verkrustet waren. Eine Glocke, die halb zerschmolzen aus den Trümmern des eingestürzten Tempels hervorlugte. Eine hölzerne Kinderrassel und eine zerschmetterte Säuglingswiege. Druckseiten aus dem Unvollendeten Buch, der Sigmariter Bibel, waren im Wind umhergeflattert. Wo Leichen fortgeschleppt worden waren, hatte man Schleifspuren auf der verschmutzten Straße gesehen, Spuren, die alle zum Scheiterhaufen in der Dorfmitte geführt hatten. Ein wunderschön gefärbtes, noch nie getragenes Kleid, hatte widersinnig unversehrt auf der Straße gelegen. Dazu ein menschlicher Oberschenkelknochen, den jemand aufgebrochen hatte, um an sein Mark zu gelangen.
Felix hatte früher schon Gewalttaten gesehen, aber noch nie von einem solchen Ausmaß und einer solch entsetzlichen Sinnlosigkeit. Selbst das Blutbad bei der Feste Diehl war eine Schlacht gewesen, von zwei im Widerstreit miteinander liegenden Seiten ausgefochten, um ihrer jeweiligen Sache willen. Dies hier jedoch war nichts als ein Massaker gewesen. Er hatte von derartigen Abschlachtungen schon gehört, aber sich nun dem tatsächlichen, greifbaren Beweis dafür stellen zu müssen, war etwas völlig anderes. Die Wirklichkeit, die unweigerliche Erkenntnis, dass derartige Dinge geschehen konnten und wahrhaftig auch geschahen, ja immer schon geschehen waren, jagte ihm Angst ein. Wie konnte Sigmar, wie konnte auch nur irgendeiner der Götter derartige Dinge zulassen? Dass Kat überlebt hatte, verstörte ihn ebenfalls. Als er das kleine Mädchen betrachtete, wie es mit hängenden Schultern, verdrecktem Haar und rußbefleckter Kleidung vor ihm herging, fragte er sich, wie es kam, dass man sie am Leben gelassen hatte. Es ergab keinerlei Sinn warum war, als Einzige von allen Bewohnern der verschlafenen Gemeinde, ausgerechnet sie verschont worden? War sie womöglich eine Gestaltwandlerin, eine Sklavin der Finsternis, die sie ins Verderben lockte? Begleiteten er und der Trollslayer eine Gestalt des Bösen zu ihren nächsten Opfern? Normalerweise hätte er eine derartige Überlegung als vollkommen lächerlich abgetan, denn ganz offensichtlich war sie doch nur ein verängstigtes Kind, welches das große Glück gehabt hatte, zu überleben, dieweil andere gestorben waren. Aber hier, in der Düsternis des tiefen Waldes, kamen solche Verdächtigungen leicht auf. Die Reglosigkeit und die Stille ihrer Umgebung zehrte an den Nerven und schürte den Argwohn und das Misstrauen Fremden gegenüber.
Nur Gotrek schien sich an ihrer misslichen Lage nicht zu stören. Forsch marschierte er voran, wich den vorspringenden Baumwurzeln aus, die ihn ins Stolpern zu bringen drohten, und legte mit leichtem Schritt eine um die andere Meile zurück. Der Zwerg bewegte sich für jemanden mit seiner Statur erstaunlich lautlos. Er schien in den Schatten des Waldes beinahe zu Hause zu sein; er ging aufrechter und wirkte wacher als sonst. Seine üblicherweise leicht geduckte Körperhaltung war verschwunden, vielleicht weil sein unter den Bergen heimisches Volk die Dunkelheit und das Gefühl des Eingeschlossenseins gewohnt war. Er blieb nie stehen, wie Felix das tat, um misstrauisch das Unterholz zu mustern, wann immer er ein Geraschel vernahm. Er schien vollstes Vertrauen in seine Fähigkeit zu haben, jegliche Gefahr rechtzeitig ausmachen zu können.
Der junge Mann seufzte und erinnerte sich an die Argumente, die er hatte ins Feld führen müssen, um den Zwerg davon abzuhalten, das Dorf noch eingehender zu erforschen. Wenigstens dafür hatte sich das Mädchen als nützlich erwiesen, als Ausrede, um weiterzuziehen und einen sicheren Ort zu suchen, an dem sie Zuflucht fände. Das und die Möglichkeit, dass die für die Zerstörung von Kleinsdorf verantwortlichen Kreaturen vielleicht bereits auf dem Weitermarsch zum nächsten Dorf waren, hatten den Trollslayer dazu bewegt, die Straße nach Flensburg einzuschlagen.
Irgendeinem verschütteten Instinkt gehorchend, hielt Felix inne.
Vollkommen regungslos stand er da und strengte die Ohren an, ob er nicht irgendetwas Ungewöhnliches erlauschen könnte. Vielleicht war es ja nur seine Einbildung, aber ihm kam es so vor, als ob dem Schweigen des Waldes etwas überaus Bedrohliches anhaftete. Es ließ die Anwesenheit uralter Übel erahnen, die sich alle Zeit der Welt ließen, um neuer Opfer zu harren. Alles Mögliche konnte in den langen Schatten lauern und inzwischen war er fest davon überzeugt, dass irgendetwas das auch tat.
Es wurde allmählich kälter. Die dichter werdende Dunkelheit verriet, dass über dem finsteren Blätterdach die Nacht hereinbrach. Felix warf einen prüfenden Blick über seine Schulter zurück, denn er fürchtete zwar die Stille ringsum, noch mehr aber fürchtete er das Geräusch etwaiger Verfolger. Als er wieder nach vorn blickte, waren Kat und Gotrek fort, hinter einer Biegung des Weges verschwunden. In der Ferne heulte ein Wolf auf. Felix beeilte sich, wieder zu den beiden aufzuschließen.
Felix schaute über das Lagerfeuer hinweg zu seinem Schicksalsgefährten. Gotrek hockte mit dem Rücken gegen einen umgestürzten Baumstamm gelehnt am Boden und starrte in die Tiefen des Feuers, beobachtete die flackernden Flammen, als ob er irgendeine geheimnisvolle Wahrheit in ihnen zu entdecken vermochte. Seine Hände spielten gedankenverloren mit den Feuersteinen seines Zündbestecks. Im Unterlicht des Lagerfeuers sahen die strengen Züge seines Gesichts so grob geschnitten aus wie die behauene Steilwand einer Granitklippe. Das Flackern der Flammen ließ auf seinen Wangen Schatten hintereinander herjagen. Seine Tätowierungen waren schemenhafte Flecken, wirkten wie die Kennzeichen des letzten Stadiums irgendeines tödlichen Siechtums. Das Licht fing sich in der Pupille seines einen guten Auges. Unstet glitzerte es in seiner Höhle, wie ein Stern, der sich funkelnd in den Tiefen eines schummrigen Teiches widerspiegelt. In seiner Nähe lag Kat ausgestreckt, fest schlafend, wie ihr regelmäßiger Atem verriet. Gotrek spürte, dass Felix ihn beobachtete, und sah auf.
»Was bekümmert dich, Menschling?« Felix wandte den Blick vom Feuer ab. Das grelle Nachleuchten der Flammen machte ihn fast nachtblind. Trotzdem suchte er die Schatten unter den Bäumen ab, hielt nach Anzeichen von verborgenen Beobachtern Ausschau. Ungebeten kam ihm das Bild der Einwohner von Kleindorf in den Sinn, wie sie nichts ahnend zu Bett gingen, derweil die Mächte des Chaos sich an sie heranschlichen. Er suchte nach Worten, wollte irgendeine ausflüchtende Antwort geben, entschied sich aber dann doch für die Wahrheit.
»Eigentlich bin ich... Ich bin ein bisschen besorgt, Gotrek. Aus irgendeinem sonderbaren Grund hat mir das, was wir da in dem Dorf gesehen haben, Angst eingejagt. Die Götter allein mögen wissen, warum.«
»Angst ist etwas für Elfen und Kinder, Menschling.«
»Das glaubst du doch wohl nicht wirklich, oder?« Gotrek lächelte. Seine paar verbliebenen Zähne sahen im Schein des Feuers noch gelblicher aus als sonst. »Doch!«
»Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich glaube, Zwerge würden sich niemals fürchten? Oder sind es bloß die Slayer, die keine Angst kennen?«
»Du kannst glauben, was du willst, Menschling. Schließlich habe ich das ja auch gar nicht behauptet. Nur ein Narr oder ein Verrückter hat nie Angst; nur ein Kind oder ein Feigling lässt sich von seiner Angst beherrschen. Einen Krieger hingegen zeichnet aus, dass er seine Ängste beherrscht.«
»Hat die Zerstörung dieses Dorfes dir denn keine Angst gemacht? Hast du jetzt keine Furcht? Irgendetwas ist da draußen, Gotrek. Irgendetwas Böses.« Der Trollslayer lachte. »Nein. Ich bin ein Slayer, Menschling.
Geboren, um im Kampf zu sterben. Angst hat in meinen Leben keinen Platz.« Felix schüttelte den Kopf, nicht recht sicher, ob Gotrek sich womöglich lustig über ihn machte. Er war die unberechenbaren Stimmungsschwankungen des Zwergs nämlich mittlerweile zur Genüge gewohnt und hegte den Verdacht, dass es Zeiten gab, zu denen der Trollslayer etwas besaß, das einem Sinn für Humor recht nahe kam. Gotrek legte seine Feuersteine zurück in seinen Beutel und griff nach dem Schaft seiner Runenaxt.
»Entspann dich, Menschling. Es gibt nichts, was du für die Toten noch tun könntest. Und wenn das Schicksal es so will, dass, was auch immer sie umgebracht hat, uns findet, kannst du auch nichts dagegen tun.«
»Und das soll mich beruhigen?« Plötzlich verpuffte die kameradschaftliche Stimmung ebenso rasch, wie sie entstanden war. Zorn loderte in der Stimme des Zwerges auf. »Nein, Menschling. Das soll es nicht. Aber glaube mir eins: Wenn ich die Mörder finde, wird es eine blutige Abrechnung geben. Eine derart abscheuliche Untat wie jene, derer wir heute Zeuge wurden, wird nicht ungesühnt bleiben.« Gotreks Stimme enthielt nicht mehr die geringste Spur menschlicher Gefühle. Als er in das Auge des Zwerges sah, erkannte Felix den Wahnsinn darin, die unmenschliche Gewalt, die nur darauf wartete auszubrechen. Für einen Augenblick glaubte er dem Zwerg, teilte er dessen verrückte Überzeugung, dass er sich jenen dunklen Mächten entgegenstellen könnte, die das Dorf zerstört hatten. Dann fiel ihm das Ausmaß der Vernichtung wieder ein und der Augenblick ging vorüber. Kein Krieger, nicht einmal ein so mächtiger wie Gotrek, vermochte einer derartigen Gewalt zu widerstehen. Er schauderte und schlang seinen Umhang enger um sich.
Um seine Beklommenheit zu verbergen, beugte er sich vor und warf frisches Holz ins Feuer. Kleine Zweige verschrumpelten und fingen lodernd Feuer. Funken stoben träge in den Himmel. Beißender Rauch stach ihm in die Augen, als die dickeren, flechtenbedeckten Äste zu schwelen begannen. Er wischte sich die Augen und ergriff das Wort, um das Schweigen zu durchbrechen: »Was weißt du über diese Tiermenschen? Glaubst du die Geschichte des Mädchens, dass die Wesen ihr Dorf überfallen haben?«
»Warum nicht? Die Kreaturen leben in diesen Wäldern, seit mein Volk die Elfen vor über viertausend Jahren von hier vertrieben hat. In der Vergangenheit sind oft riesige Horden Tiermenschen von hier aufgebrochen, um die Städte der Dawi und Menschen anzugreifen.« Felix verspürte eine gewisse Ehrfurcht ob der Art, wie der Zwerg so beiläufig von Ereignissen sprach, die sich vor vier Jahrtausenden zugetragen hatten. Der Krieg, auf den er sich bezog, hatte anderthalb Jahrtausende vor der Gründung des Imperiums und dem Beginn der menschlichen Geschichtsschreibung stattgefunden. Warum hatten die Gelehrten der Menschen den Zwergen eigentlich nicht mehr Aufmerksamkeit gewidmet, als sie die Historie der Welt erstellten? Der Teil von Felix, der einst ein Universitätsstudent gewesen war, erkannte in dem Zwerg einen erstrangigen Quell exotischen Wissens. Er lauschte aufmerksam und versuchte, sich alles einzuprägen, was Gotrek berichtete.
»Ich hatte gedacht, dass diese Tiermonster lediglich Mutanten wären, aus der menschlichen Gemeinschaft ausgestoßene Chaosgeschöpfe, die sich aufgrund der Einwirkung von Warpstein verändert hätten. Das ist auch die Lehrmeinung, die von etlichen unserer Gelehrten vertreten wird.« Gotrek schüttelte den Kopf, wie aus Verzweiflung über die Torheit der Menschen. »Solche Mutanten schließen sich den Horden zwar als Handlanger an, aber die Tiermenschen sind eine eigenständige Rasse, deren Ursprünge bis in die Zeit der Tränen zurückreicht. Sie stammen aus der Ära der ersten Einfälle des Chaos in diese Welt, aus jener Zeit, als die Dunklen Mächte das erste Mal durch die Polartore schritten, um diesen traurigen Planeten heimzusuchen. Sie mögen sehr wohl überhaupt die ersten Kinder des Chaos sein.«
»Ich habe Geschichten über sie gehört, wie sie menschlichen Chaoschampions halfen. Es heißt, dass der Großteil der Streitmacht, die vor zwei Jahrhunderten Praag überfallen hat, aus Tiermenschen bestand. Sie waren ein Teil der großen Chaosheerschar, die von Magnus dem Frommen zurückgeschlagen wurde.« Felix vergaß nicht, das Zeichen des Hammers über seiner Brust zu schlagen, als er den Namen des Gesegneten erwähnte.
»Das ist nicht überraschend, Menschling. Die Tiermenschen verehren Stärke beinahe so sehr, wie sie das Chaos anbeten. Und die Champions der Mächte des Verderbens zählen zu den mächtigsten Kriegern, die auf dieser Welt wandeln, Grimnir verdamme sie! Ich hoffe sehr, dass die Geschichte des Mädchens wahr ist und dass ich dieser schwarz gerüsteten Teufelin bald gegenübertreten kann. Das wäre ein würdiger Waffengang und, wenn es sich so fügen sollte, ein würdiger Tod.«
»Das wäre es wohl.« Felix hoffte inbrünstig, dass es nicht so weit kommen würde. Denn wenn Gotrek von der Hand der Chaoskriegerin starb, würde das gewiss auch sein eigenes Ableben zur Folge haben.
»Und was ist mit dem Mädchen?«, flüsterte er. »Glaubst du, dass sie ist, was sie zu sein behauptet? Könnte sie nicht mit den Angreifern unter einer Decke stecken?«
»Sie ist nur ein Kind, Menschling. Sie hat nicht den Gestank der Finsternis an sich. Wenn sie das hätte, hätte ich sie schon längst getötet.« Zu seinem Entsetzen merkte Felix, dass Kats Augen weit aufgerissen waren und dass sie Gotrek und ihn voller Angst anstarrte. Ihre Blicke begegneten sich. Felix schämte sich, solche Furcht in den Augen von jemandem zu sehen, der schon so viel durchgemacht hatte. Er stand auf und ging um das Feuer herum. Er legte ihr seinen abgetragenen Umhang um und wickelte sie fürsorglich darin ein.
»Schlaf ruhig«, forderte er sie auf. »Du bist in Sicherheit.« Er wünschte, er könnte das selbst auch glauben. Er sah, dass Gotreks Auge geschlossen war, seine Axt jedoch hatte der Zwerg mit einer Hand fest umschlungen. Felix legte sich auf die Blätter nieder, die er sich als Lagerstatt aufgeschichtet hatte, und starrte zu den Sternen empor, die kalt durch die Zweige funkelten. Er schlief unruhig und alte Nachtmahre suchten ihn heim.
»Du hast versagt, Liebes«, stellte der Dämonenprinz Kazakital ruhig fest. Er sah sie durch seine gestohlenen Augen an und Justine spürte, wie ein Schock sie durchlief, bis in den Kern ihres Seins.
Sie zuckte zusammen, waren ihr die Bestrafungen, die ihr Gebieter austeilte, wenn ihm etwas missfiel, doch nur allzu gut bekannt. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger um den Rubinknauf ihres schwarzen Schwerts. Sie schüttelte den Kopf. Ihre prächtige Mähne aus weiß gestreiftem, schwarzem Haar wogte hin und her.
Sie fühlte sich machtlos. Obwohl ihr eine kleine Armee von Tiermenschen in Rufweite zur Verfügung stand, wusste sie doch, dass diese ihr nicht helfen konnten. In der Gegenwart ihres Meisters konnte niemand ihr helfen, niemand. Sie war froh, dass der alte Tiermenschenschamane Grind und seine Gehilfen sich nach der Beschwörung von dem schwarzen Altar zurückgezogen hatten. Sie wollte nicht, dass irgendjemand Zeuge ihrer Verstörung wurde.
»Alle im Dorf sind tot. Wie wir es beide wünschten«, log sie und wusste schon im gleichen Augenblick, dass es vergeblich war. Ihre reich verzierte Rüstung fühlte sich bereits an, als ob sie sich wie ein Schraubstock um ihren Leib klammern würde. Schwache Andeutungen von Schmerz kitzelten ihre Nervenenden. Sie wusste, wenn es dem Dämonen beliebte, würde sie bald in einem Ozean der Agonie schwimmen.
»Das Kind lebt.« Die wunderschöne Stimme des Dämons blieb flach, unbeteiligt, ausdruckslos.
Justine versuchte zu vermeiden, den Dämon anzusehen. Sie kannte die Wirkung, die sein Anblick auf sie haben würde. Sie wusste, dass er bereits begonnen hatte, den Leib des Ritualopfers in etwas zu verwandeln, das seiner wahren Gestalt ähnlicher war. Sie sah sich um. Über ihr strahlten die beiden Monde in unheilvoller Konjunktion. Morrsleib, der Chaosmond, war zu einem vollen Rund angeschwollen, Mannsleib hingegen zeigte sich in seiner kleinstmöglichen Gestalt. Heute und in den nächsten beiden Nächten würde die Macht des Chaos groß sein, stark genug, um ihren Schutzherrn aus seinem höllischen Heim in den Reichen jenseits der Realität herbeibeschwören zu können. Stark genug, um ihn Besitz ergreifen zu lassen vom Leib des Mannes, den sie ihm hier in den Tiefen des Waldes auf seinem Altar als Opfer dargebracht hatten.
Durch die dichte rote Wolke hindurch, die den Altar umgab, sah sie die Lagerfeuer ihrer Gefolgsleute, die durch die süßen roten Nebel, welche die Nacht befleckten, zu verschwommenen Klecksen verwischten Flammen. Sie waren winzige Sterne verglichen mit der grellen Sonne der Aura des Dämons. Sie hörte, wie er sein Gewicht verlagerte, erkannte das lederne Knarzen der Flügel, die sich aus dem Rücken des Leichnams entfalteten.
Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die aufgespießten Köpfe, die den Altar flankierten. Die fahlen Gesichter von Graf Klein und seinem Sohn Hugo schauten sie an. Sie riefen die Erinnerung an die letzte Nacht wieder wach.
Der alte Graf war ein Kämpfer gewesen. Er war herausgekommen, um ihr im Burghof entgegenzutreten, mit einer dornenbewehrten Kriegskeule in der Hand und halb in eine hastig übergeworfene Kettenrüstung gekleidet. Er hatte sie als eine zum ewigen Höllenfeuer verdammte Ausgeburt der Finsternis verflucht.
Sie hatte die Furcht gesehen, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, als er der aus Gors und Ungors bestehenden Horde ansichtig geworden war, die durch das geborstene Tor seiner Burg hereinströmte. Sie hatte fast Mitleid empfunden für den schnurrbärtigen alten Narren. Sie hatte ihn immer gemocht. Er hatte einen Kriegertod verdient und sie hatte ihm diesen rasch gewährt.
Der Junge hatte hinter seinem Vater gestanden, mit vor Entsetzen bleichem Gesicht. Er hatte sich umgewandt und war durch den blutdurchfluteten Innenhof geflohen, wo ihre Gefolgsleute die noch halb schlaftrunkenen Burgwachen abschlachteten. Sie war ihm gefolgt, mühelos und unerbittlich, da die schwarze Rüstung, die mit ihrem Fleisch verschweißt war, ihr neben größerer Stärke auch zusätzliche Ausdauer verlieh.
Die Hatz durch die im Dunkel liegende Burg hatte in Hugos Schlafkammer geendet, wie es, wie sie schon immer gewusst hatte, zwangsläufig hatte kommen müssen. Denn dies war schließlich der Ort, an dem alles begonnen hatte. Er hatte sich eingeschlossen und die Götter angefleht, ihn zu retten. Sie hatte die Tür mit einem einzigen Tritt ihres gepanzerten Fußes in Stücke zerschmettert und war wie ein Rachedämon hineingerauscht.
Der Raum hatte noch ziemlich genau so ausgesehen, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Dasselbe riesige Bett beherrschte ihn.
Dieselben edlen bretonischen Teppiche bedeckten den Fußboden. Dieselben Hirschköpfe und Jagdtrophäen füllten die Wände aus, zusammen mit denselben Bannern und Waffen. Nur Hugo hatte sich verändert. Der empfindsame, schmalgesichtige Jugendliche war zu einem aufgedunsenen Mann herangewachsen. Schweiß war ihm die schwabbligen Wangen herabgeronnen. Sein Gesicht hatte kindisch ausgesehen, obwohl seine Augen vor Angst zusammengekniffen gewesen waren. Ja, er hatte sich verändert. Ein anderer hätte ihn nach so langer Zeit vielleicht nicht mehr wiedererkannt, Justine jedoch wohl. Sie würde seine Augen niemals vergessen, diese glasigen Augen, die ihr vom allerersten Tag an, als sie auf der Burg angekommen war, vor über sieben Jahren, überallhin gefolgt waren.
Mit seiner schwammigen Hand hatte er ungelenk ein langes Schwert umklammert gehalten. Er hatte es kraftlos erhoben und sie hatte es mühelos beiseite geschlagen, hatte die Klinge wirbelnd in die Ecke gepfeffert. Sie hatte ihm die Spitze ihres Schwertes auf die Brust gesetzt und einen leichten Druck ausgeübt. Er hatte zurückweichen müssen, bis er an die Bettkante gestoßen, gestolpert und rücklings auf das Bett gefallen war. Der Gestank nach Exkrementen hatte sich in der Luft ausgebreitet. Die aufgeschwemmte rosafarbene Made hatte ihre Lippen benetzt.
»Du wirst sterben«, hatte sie ihm verkündet.
»Warum?«, hatte er gekeucht.
Sie hatte daraufhin ihren Helm abgenommen. Er hatte laut aufgestöhnt, als er endlich ihr Gesicht wiedererkannt hatte, ihr langes, unverkennbares Haar.
»Weil ich dir vor sieben Jahren versprochen habe, dass du das würdest. Erinnerst du dich? Du hast gelacht, damals. Warum lachst du denn jetzt nicht?« Sie hatte den Druck ihrer Klinge ein wenig verstärkt. Blut war auf der weißen Seide seines Hemds erblüht. Flehentlich hatte er ihr die Hand entgegengestreckt.
Zum ersten Mal seit Jahren hatten ihr Tränen der Leidenschaft in den Augen gebrannt. Sie hatte die heiße Woge des Zorns und des Hasses wieder gefühlt. Sie war durch ihre Adern gerast und hatte ihr Gesicht in eine Maske verwandelt. Sie hatte das Schwert niedergedrückt, sich berauscht an dem Ruck des Eindringens und dem sauberen Schnitt des Höllenmetalls durch das Fleisch. Sie hatte sich vorgebeugt und ihn auf demselben Bett festgenagelt, in dem er ihr sieben Jahre zuvor Gewalt angetan hatte. Abermals hatte Blut die Laken befleckt.
Sie war über sich selbst überrascht gewesen. Nach langen Jahren der Planung von so vielen, langsamen, ausgeklügelten, köstlichen Foltern hatte sie sich seiner mit einem einzigen Stoß entledigt. Ihre Rache war ihr plötzlich irgendwie weniger wichtig erschienen. Sie hatte kehrt gemacht und die Kammer verlassen und war zurückgegangen, um die Plünderung des Dorfes zu überwachen. Sie hatte dem Flehen der Männer keinerlei Beachtung geschenkt, als die Tiermenschen mit ihnen ihre unbegreiflichen, grausigen Scherze machten und sie an den Galgen aufknüpften. Drunten im Dorf war sie dann dem Kind begegnet.
Mit aller Macht versuchte sie, das Kind zu vergessen.
»Du hättest das Mädchen nicht verschonen sollen, Liebes.« Der Dämon ließ einen Anflug seiner Verärgerung in seiner Stimme durchklingen. Die Verheißung von Ewigkeiten voller Schmerz verlieh jedem seiner Worte Nachdruck.
»Ich habe das Kind nicht verschont. Ich habe es den Tiermenschen überlassen. Ich kann mich schließlich nicht um alles kümmern und jedes trostlose Dorfgör eigenhändig erschlagen.« Die schneidende Schärfe der Antwort des Dämons ließ sie gequält zusammenzucken. »Lüg mich nicht an, Liebes. Du hast sie verschont, weil du zu weich warst. Für einen Augenblick hast du dich von einer menschlichen Schwäche dazu hinreißen lassen, dass deine Hand zögerte, dass du von deinem erwählten Pfad abgeirrt bist. Das kann ich nicht zulassen. Ebenso wenig wie du, denn wenn du jetzt einen anderen Weg einschlägst, wirst du alles verlieren. Glaub mir, wenn du dieses Mädchen am Leben lässt, wirst du das bitter bereuen.« Nun sah sie doch zu ihm hoch und war wie immer überwältigt von der chitinernen Schönheit des Dämons. Sie erschaute seine blank glänzende, schwarz gepanzerte Gestalt und das gnadenlos schöne Gesicht, das ihr unter dem runenbesetzten Helm entgegenstarrte. Sie begegnete dem Blick seiner rot glühenden Augen und erkannte seine Stärke. Er kannte keine Schwäche, keine Gnade. Er war ohne Makel. Eines Tages könnte sie sein wie er. Er las ihre Gedanken und lächelte befriedigt.
»Du hast es begriffen, Liebes. Du kennst die Natur unseres Paktes. Der Pfad des Chaoskriegers ist eine immer währende Prüfung. Folge dem Pfad bis zum Ende und du wirst Macht und Unsterblichkeit finden. Weiche von ihm ab und du wirst nur ewigliche Verdammnis finden. Der große Khorne belohnt die Starken, aber er verabscheut die Schwachen. Die Schlachten, die wir kämpfen, die Kriege, die wir führen, sind bloße Prüfungen, Feuerproben, um unsere Schwächen auszubrennen und unsere Stärken zu vervollkommnen. Du musst stark sein, Liebes.« Sie nickte, gebannt von der Schönheit seiner Stimme, verführt von der Verheißung, weder Schmerz noch Schwäche zu kennen, fehlerlos zu sein, perfekt, keinerlei Riss in ihrer Panzerung zuzulassen, durch den der Schrecken der Welt durchsickern könnte. Der Dämon streckte ihr eine Klauenhand entgegen und sie berührte sie.
»Ein Zeitalter des Blutes und der Finsternis naht, eine Ära der Grauens und der Raserei. Bald werden sich die Heere der vier Großen Mächte aus den polaren Einöden in Marsch setzen und das Schicksal dieser Welt wird mit Stahl und schwarzer Magie entschieden werden. Der siegreichen Seite wird diese Welt gehören, Liebes. Den Siegern wird die ewige Herrschaft zufallen. Dieser Planet wird vom Unrat Menschheit gesäubert werden. Wir werden alles nach unserem eigenen Ebenbild neu gestalten. Du kannst zur Siegerseite gehören, Liebes, einer ihrer mit einzigartigen Vorrechten ausgestatteten Champions sein. Alles, was du dafür tun musst, ist stark zu sein und unserem Gebieter deine Stärke zu leihen. Möchtest du das?« In diesem Augenblick, da sie der Chaoskreatur in die flammenden Augen starrte und ihrer seidigen Stimme lauschte, verspürte sie keinerlei Zweifel.
»Möchtest du dich uns anschließen, Liebes?«
»O ja«, hauchte sie. »Ja.«
»Dann muss das Kind sterben.« Justine marschierte durch die Scharen ihrer Gefolgsleute, um ihren Platz auf dem geschnitzten Holzthron einzunehmen. Sie legte ihre blanke Klinge quer über die Knie und wandte sich den Mächtigsten ihrer Gefolgschaft zu, den Gors. Das Schwert war eine Mahnung an sie alle, dass sie hier herrschte, ein Symbol ihrer Macht. Sie genoss die Gunst des Dämonengottes und der Ausdruck dieser Gunst war ihre Machtstellung. Den Tiermenschen mochte dies womöglich nicht behagen, aber ihren primitiven Verhaltensregeln gemäß würden sie diesen Umstand so lange hinnehmen müssen, bis es einem von ihnen gelang, sie im Zweikampf zu bezwingen. Und sie dazu herauszufordern, würde keiner von ihnen wagen, der noch alle seine Sinne beisammen hatte. Denn sie kannten alle Kazakitals Weissagung anlässlich ihrer Aufnahme in die Reihen der Chaoskrieger. Sie wussten, was der Dämon verkündet hatte: dass kein Krieger sie jemals im Kampf besiegen würde. Sie waren alle Zeuge der Wahrheit dieser Worte gewesen. Nichtsdestotrotz waren sie Tiermenschen und ihren Anführer herauszufordern lag ihnen im Blut.
Heute Nacht hoffte sie beinahe, dass einer von ihnen es versuchen würde. Gegenwärtig regte sich die Blutgier besonders stark in ihr, wie immer, wenn sie von einer Begegnung mit ihrem Schutzherrn zurückkam. Sie warf einen Blick auf den riesigen Teppich, auf dem die Tiermenschen sich niedergelassen hatten. Wie sie sich erinnerte, hatte er einst eine ganze Wand bedeckt. Er zeigte Schlachtenund Jagdszenen aus der Vergangenheit von Kleins Familie. Jetzt war er mit Schlamm verdreckt und mit Blättern, die vom Boden dieser Waldlichtung stammten, und mit den Ausscheidungen der Tiermenschen. Sie würde befehlen, dass man ihn verbrannte. Sie wollte, dass nichts übrig blieb, was irgendjemanden an die Familie Klein erinnern könnte.
Der Anblick der riesigen tierköpfigen Gestalten, die sich auf Graf Kleins liebstem Besitztum räkelten, gemahnte sie daran, wie sehr ihre Welt sich verändert hatte, seit jenem verhängnisvollen Morgen, an dem sie aus Hugos Schlaf gemach in die Tiefen der Wälder geflüchtet war.
Die Szene, die sich ihr hier darbot, wirkte wie ein Motiv aus einem der albtraumhaften Kupferstiche des verrückten Künstlers Teugen. Gewaltige gehörnte, Rüstungen tragende Tiere wandelten zwischen den verwachsenen Bäumen des finsteren Waldes. Sie sahen aus wie ein bösartiges Zerrbild des ritterlichen Ideals, eine Störung in der natürlichen Ordnung der Dinge, als ob die Tiere des Waldes sich erhoben hätten, um dem Emporkömmling Mensch den Garaus zu machen. Wie sie es eines Tages ja auch tun würden. Die Diener des Chaos würden die Königreiche der Menschen zu Fall bringen und im Staub versinken lassen. Sie hatte hier einen kleinen Anfang gemacht. Und dabei würde es nicht bleiben. Je weiter sich die Kunde von ihren Siegen verbreitete, desto mehr Diener des Chaos würden sich um ihr Banner scharen. Bald würde sie über ein riesiges Heer verfügen und die Mächtigen des Imperiums würden vor ihr erzittern. Irgendwie erregte sie diese Aussicht jedoch nicht mehr so sehr, wie sie es früher getan hatte. Verärgert schob sie den Gedanken beiseite.
Sie starrte auf die Hauptleute ihrer künftigen Armee und rätselte, welche Befehle sie ihnen erteilen sollte. Sie ließ ihren Blick prüfend über sie hinwegschweifen und fragte sich, wann und von wem die Herausforderung zum Zweikampf wohl kommen würde. Sie konnte von jedem von ihnen ausgehen, denn sie waren alle Gors, die größte und mächtigste Sorte Tiermensch und auch die gewalttätigste und ehrgeizigste.
Ihr Blick fiel auf Hagal, der mit seinen vergoldeten Ziegenhörnern eine besonders auffällige Pose eingenommen hatte und dessen glänzend blondes Fell im Feuerschein hell leuchtete. Von allen Kreaturen, die sich ihr angeschlossen hatten, traute sie ihm am ehesten zu, dass er sie herausfordern würde. Ihre Spione verrieten ihr, dass er es war, der an den Lagerfeuern am lautesten an ihr herummäkelte und klagte, dass es widernatürlich sei, eine Frau zum Anführer zu haben. Er war der Widerspenstigste von allen und stellte ihre Befehle ständig infrage, nie allerdings bis zu dem Punkt, an dem sie ihrerseits gezwungen wäre, eine Herausforderung zum Zweikampf auszusprechen. Im Augenblick wartete er nur ab, lauerte darauf, dass sie womöglich irgendwann schwächer wurde. Er wusste genau, dass sie, wenn es jetzt zu einem Kampf käme, gewinnen würde.
Gegen Lurgar wäre sie sich eines Sieges weniger sicher gewesen, wenn es da nicht die Weissagung gegeben hätte. Dieser riesige, rotfellige Stierkopf-Tiermensch war in der Schlacht der wildeste von all ihren Kriegern, ein Blut trinkender Berserker, dessen Gier nach Gemetzeln nur von seinem Hunger nach Menschenfleisch übertroffen wurde. Er war ein tödlicher Kämpfer, wenn ihn einmal der Schlachtenrausch gepackt hatte. Eine Herausforderung von ihm fürchtete sie beinahe, hielt sie aber für unwahrscheinlich, sofern ihn nicht jemand dazu aufstachelte. Der Stiermensch war zu einfältig, um sonderlich viel Ehrgeiz zu haben, und zufrieden damit, jedem Anführer zu folgen, der ihm Feinde versprach, die er bekämpfen konnte, und ihn mit Nahrung versorgte. Selbst keine Führergestalt, wäre er die ideale Marionette für jemanden, der die Fäden aus dem Hintergrund heraus ziehen wollte.
Neben ihm saß einer, der offensichtlich genau dies dachte: der alte Schamane Grind. Für einen Tiermenschen war Grind ausnehmend klug und verschlagen und er verfügte über einen Großteil dessen, was bei den Missgestalteten als Bildung galt. Er konnte Orakelknochen werfen und Omen deuten, mit den Geistern reden und die Mächte des Verderbens anrufen. In der Zeit, bevor Justine an die Macht gekommen war, hatte es ihm oblegen, dem Dämonenprinzen Kazakital die Opfer darzubringen. Aber der fette, weißmähnige Stiermensch war mittlerweile zu alt, um bei der Großen Brunft noch viele Söhne zu zeugen, und konnte deshalb auch nicht Anführer der Kriegerschar werden. Justine wusste, dass ihn dies dennoch nicht davon abhielt, es ihr übel zu nehmen, dass sie ihm den Rang als geistiger Führer des Stammes streitig gemacht hatte, oder sie schlicht dafür zu hassen, dass sie eine Frau war. Justine konnte es sich nicht leisten, ihn zu unterschätzen, das war ihr durchaus klar. Der Schamane steckte voller Verdrossenheit und Bosheit und seine Worte hatten bei vielen aus dem Fußvolk ihrer Armee durchaus Gewicht.
Tryell der Augenlose war keine wirkliche Bedrohung. Er war zwar ein großer Krieger von heldischer Gestalt, aber vom Warpstein gezeichnet. Er hatte keine Augen und vermochte dennoch ebenso gut zu sehen wie jeder andere. Als jemand, der vom Chaos gebrandmarkt worden war, hatte er große Angst vor Justine, die er als vom Chaos besonders begünstigt betrachtete. Er lebte nur, um morden und seiner Sammlung neue Augen hinzufügen zu können.
Dann war da noch Malor Graumähne, dessen Vater sie getötet hatte, um die Führerschaft dieser Horde zu übernehmen. Falls der Jüngling deswegen Rachegefühle hegte, verbarg er das ausgesprochen gut. Er führte ihre Anweisungen stets buchstabengetreu aus, kämpfte hervorragend und bewies ein gesundes Urteilsvermögen. Oftmals waren seine Pläne besser als die von Kriegsführern, die doppelt so alt waren wie er. Er war jetzt schon ein großer Krieger, obwohl er seine besten Jahre noch längst nicht erreicht hatte. Sollten die anderen ruhig murren, dass er nur deswegen ein Mitglied des Rates sei, weil er ihr freundschaftlich zugetan war. Es war ihr auch nicht entgangen, dass ein paar von ihnen sich sogar die widerwärtige Lüge zuraunten, dass er ihr heimlicher Liebhaber sei. Sie jedoch wusste, dass er seinen Platz allein seinen Leistungen verdankte und dass er seine Stellung aufgrund seiner Tapferkeit zu Recht inne hatte.
Einigermaßen vertrauen konnte sie, wie sie untrüglich spürte, unter all ihren Untergebenen einzig jenen schwarz gepanzerten Chaoskriegern, die sie in der Chaoswüste rekrutiert hatte, lange bevor sie hierher zurückgekehrt war. Diese waren auf sie persönlich eingeschworen. Fast wünschte sie, dass sie jetzt hier wären, um ihr wenigstens ein Mindestmaß an Unterstützung zu verschaffen, aber das waren sie nun mal nicht. Für heute Nacht hatten sie sich in die finstersten Tiefen des Waldes zurückgezogen, um ihre eigenen Rituale abzuhalten, sich mit Blutund Seelenopfern die Gewogenheit der dämonischen Maschine zu bewahren, die sie bemannten, und sie für die bevorstehenden schweren Schlachten bereit zu machen.
Die Tiermenschen sahen erwartungsvoll zu ihr auf, formten einen Halbkreis aus Tiergesichtern, in deren Augen sowohl menschliche Intelligenz als auch unmenschliche Begierden funkelten. Sie war plötzlich heilfroh, dass ihr Schwert griffbereit lag. Sie fühlte sich isoliert und fehl am Platze. Wie immer, bevor sie eine Ratssitzung eröffnete, überkam sie ein Gefühl der Erwartung. Würde es diesmal geschehen? Würde die Herausforderung kommen? Justine rätselte, welche Befehle sie ihnen erteilen sollte. Sie hatte nie weiter gedacht als bis zu diesem Punkt. Die Zweifel, die sie zuvor verspürt hatte, kehrten nun abermals zurück, mit doppelter Kraft. Sie hatte nur für ihre Rache gelebt. Und nun, da sie diese vollendet hatte, fühlte sie sich leer. Wenn sie mit Kazakital sprach, war es leicht, Entschlossenheit zu zeigen und sich seiner Sache verbunden zu fühlen. Denn der Dämonenprinz hatte eine beinahe hypnotische Wirkung auf sie. Aber wenn er nicht da war, setzten die alten Zweifel wieder ein. Sie fragte sich, ob sie wirklich wollte, was er wollte. Ihr Hauptziel hatte sie mit Hugos Tod ja schon erreicht.
Es war lediglich die Erfüllung einer lange gehegten Sehnsucht, die sie so fühlen ließ, sagte sie sich. Sieben Jahre lang hatte das unbändige Verlangen nach Rache sie angespornt. Nun war es von ihr gewichen, war zusammen mit dem Leben ihres Peinigers erloschen. Nach so vielen Jahren war es unvermeidlich, dass dies eine Lücke in ihr hinterließ. Sie zwang sich dazu, sich zu sammeln, jene Gier nach Macht und Unsterblichkeit zu fühlen, die sich in der Gegenwart ihres dämonischen Schutzherrn stets so mühelos einstellte. Es gelang ihr, einen schwachen Abglanz jenes Verlangens heraufzubeschwören. Das genügte.
»Wir haben unsere ersten Opfer vernichtet«, richtete sie mit fester Stimme das Wort an den Rat. »Aber es gibt eine Überlebende. Es wurde verfügt, dass sie sterben muss. Unser Gebieter verlangt es.«
»Sollten finden andere Menschenorte. Mehr töten«, forderte Hagal und sah sich mit seinen goldenen Augen in der Runde um.
»Warum sorgen sich wegen einer einzigen Überlebenden?« Grind klopfte mit seinem aus einem menschlichen Oberschenkelknochen geschnitzten Stab auf einen vor ihm liegenden Felsbrocken. »Soll sie doch weiterleben. Die Kunde verbreiten. Mit der Kunde kommt die Furcht. Furcht ist unser Freund.« Immer dieses unablässige Sondieren, dachte sie. Immer dieses ständige Umkreisen und Forschen nach einer Schwäche. Selbst die einfachsten Angelegenheiten arteten in kleinere Geplänkel aus, vermittels derer die Tiermenschen ihren Rang in der Hackordnung auf Kosten der anderen zu erhöhen suchten. Ihre Gesellschaft baute auf einer strengen Hierarchie der Stärke auf. Schwäche zu zeigen bedeutete einen Verlust an Ansehen.
»Weil unser Gebieter es verlangt. Weil der rote Kazakital, der Auserwählte des Khorne, erklärt, dass wir es müssen.« Malor richtete seinen grauen Blick auf Grind und Hagal. »Und weil unsere Anführerin Justine es verlangt!«
»Wer bist du, dass du infrage zu stellen wagst, was unsere Anführerin verlangt?«, forderte Tryell von Hagal zu erfahren. Also stimmten die Gerüchte über böses Blut zwischen den beiden tatsächlich. Gut. Das stärkte ihre Stellung.
»Ich nicht stelle infrage unsere Anführerin. Ich stelle infrage Sinn, zu finden einzelne Menschin, wenn wir könnten finden Dutzende mehr. Vielleicht du ja nur bist so begierig, zu finden Mädchen, weil du hast verschont sie letzte Nacht?«
»Wer hat dir das verraten?«, entfuhr es Tryell. Etwas zu rasch setzte er hinzu: »Willst du mich herausfordern?« Justine spürte, dass Tryell damit lediglich von seinem Versagen abzulenken versuchte. Nicht, dass es sie gekümmert hätte. Sie selbst hatte das Mädchen ja auch verschont. Oder war es gar genau dies, worauf Hagal abzielte? War es eine verdeckte Kritik an ihr? Jedenfalls war ihr ein Kampf zwischen den beiden ganz und gar nicht recht. Sie durfte das nicht zulassen. Wenn Tryell Hagal tötete, schön. Aber wenn es andersherum ausginge, würde sie einen treuen Verbündeten weniger unter den Anführern der Tiermenschen haben, und sie bezweifelte, dass sie einen Ersatz finden würde.
»Es wird keine Herausforderung geben«, verkündete sie mit sanfter, aber hinreichend lauter Stimme, dass alle Anwesenden sie hörten, »es sei denn, sie richtet sich gegen mich!« Die Versammlung verstummte, wartete, ob irgendwer sie zu einem Wettstreit der Hörner aufzufordern wagte. Sie sah, dass Grind sich voller Erwartung die Lippen leckte. Sie versenkte ihre Blicke in Hagals. Einen Moment lang war er versucht, das konnte sie untrüglich sehen. Einen Moment lang begegnete er ihrem Blick mit entschlossener Haltung und ihm trat die Mordlust in die Augen. Seine Hand griff nach unten und kam auf dem Knauf seiner Waffe zu liegen. Sie lächelte, hoffte ihn dazu verleiten zu können, ihr den Fehdehandschuh entgegenzuschleudern, aber am Ende schien er es sich doch anders zu überlegen und senkte den Kopf.
»Gut«, stellte sie mit Entschiedenheit fest. »Tryell, nimm deine Krieger und finde dieses Mädchen mit den gleichen Haaren wie ich. Nimm dir Fährtenleser, such die Gegend ab, finde sie und bring sie zu mir. Ich werde sie Kazakital selbst darbringen. Der Rest von euch sammelt seine Truppen. Wir werden zur nächsten Menschenstadt marschieren und uns dadurch verdient machen, dass wir noch mehr Menschen abschlachten.« Nickend bekundeten sie ihr Einverständnis, dann erhoben sie sich und gingen fort. Nur Justine blieb auf dem frostigen Versammlungsplatz zurück, mit ihren Gedanken allein gelassen. Sie fragte sich, was sie wohl genau tun würde, wenn man ihr das Mädchen brachte.
»Wach auf, Menschling! Da kommt etwas!« Aus tiefem Schlummer gerissen, richtete Felix sich auf. Sein Verstand wurde noch von Fetzen unheimlicher Träume umnebelt.
Er schüttelte den Kopf, um sich davon frei zu machen, und spürte einen heftigen Schmerz in seinem Nacken und Rücken, der davon herrührte, dass er auf dem kalten Waldboden gelegen hatte. Der Bodenfrost hatte sich durch sein Blätterlager gefressen und seinem Leib Kraft ausgesaugt. Langsam erhob er sich und rieb sich den Schlaf aus den Augen. So leise er konnte, zog er sein Schwert aus der Scheide, dann warf er einen Blick in die Runde.
Gotrek stand ganz in der Nähe, eine gedrungene, massige, im trüben Licht des heruntergebrannten Lagerfeuers erstarrte Statue. Der rote, schwindende Schein der Glut spiegelte sich auf seiner Axtklinge wider. Der Zwerg trug eine Waffe aus Blut.
Felix sah zum Himmel empor. Die beiden Monde waren fast untergegangen. Gut. Nicht mehr lange bis zum Tagesanbruch.
»Was ist es?«, fragte er. Seine Worte kamen nur als reibeisernes Flüstern heraus. Er brauchte die wachsame Pose des Zwerges nicht, um zu wissen, dass irgendetwas nicht stimmte. Es lag eine stiller Drohung in der Luft des Waldes, die selbst er spürte.
»Horch!« Felix strengte die Ohren an, um irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche zu erhaschen. Anfangs war das Einzige, was er hörte, das Pochen seines Herzens. Ansonsten nahm er nichts Ungewöhnliches wahr, nur das Zirpen der Nachtinsekten und das leise Rascheln der Blätter.
Dann hörte er irgendwo in der Ferne, so sacht, dass er es sich auch nur eingebildet haben mochte, das leise Gemurmel von Stimmen. Er sah zu dem Trollslayer hinüber. Gotrek nickte.
Felix warf einen Blick ins Rund, um nachzuschauen, was aus Kat geworden war. Sie war ebenfalls wach, saß zusammengekauert neben dem Feuer. Ihre Augen wirkten im Schein der Glut riesig und verängstigt. Felix betete, dass die Sonne bald aufgehen möge. Er wandte sich vom Lagerfeuer ab, spähte in die Schatten hinaus und be-schloss, nicht mehr zurückzusehen, um sich seine Nachtsicht nicht noch einmal zu verderben.
»Kat, leg Brennholz ins Feuer«, ordnete er leise an. Er verspürte eine beinahe überwältigende Versuchung, sich umzudrehen und nachzusehen, ob sie gehorchte. Er rang das Verlangen nieder und war erleichtert, als er Bewegung hinter sich hörte und das Knistern von Holz, das Feuer fing. Schon flohen die Schatten vor dem Feuer und die Lichtinsel, in der sie standen, weitete sich aus bis zum nahen Waldrand. In der trüben Beleuchtung sahen die Bäume wie einfarbige Riesen aus.
Felix stand vollkommen reglos da. Trotz der Kälte rann ihm der Schweiß das Rückgrat hinab und ließ seine Kleider klamm werden. Seine Handflächen waren schlüpfrig und er fühlte sich, als ob ihm die Kraft aus den Gliedern strömte. Er verspürte den Drang, dem zu entfliehen, was sich da näherte.
Es machte nicht den geringsten Versuch, sich anzuschleichen.
Felix hörte schwere Schritte in der Ferne und einmal ein kurzes, schmerzgepeinigtes Bellen. Die Muskeln seines Bauchs verkrampften sich und ein flatterndes Gefühl der Aufregung machte sich in seinem Magen breit. Der unvorsichtige Anmarsch ihrer Feinde kündete von einem überwältigenden Selbstvertrauen. Stand er im Begriff, den Zerstörern von Kleindorf zu begegnen? Sonderbarerweise verspürte er das Bedürfnis, sich auf das Geräusch zuzubewegen, statt einfach beim Feuer stehen zu bleiben wie ein Schaf, das darauf wartete, abgeschlachtet zu werden. Um sich zu beruhigen, vollführte er probeweise ein paar Schwünge mit seinem Schwert. Es zischte, als es die Luft durchschnitt. Die Runen auf seiner Klinge leuchteten heller auf, wie in Erwartung der kommenden Auseinandersetzung. Die Lockerung seiner Muskeln und die Bereitschaft der verzauberten Waffe mit dem Drachenheft entspannten Felix ein bisschen. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Wenn er hier starb, würde er nicht allein sterben.
Seine Zuversicht verflüchtigte sich allerdings, als ein mehrstimmiges Geheul durch den Wald hallte, jubilierend aus einem halben Dutzend tierhafter Kehlen hervorbrach. Im düsteren Zwielicht der Vordämmerung wirkte es wie ein Echo seiner Albträume. Da draußen waren Wesen, denen er nicht gegenüberzutreten wünschte. Ihre Verfolger wussten, dass sie nahe waren, und waren bereit, sie zu töten. Felix wollte seine Klinge fallen lassen und weglaufen. Seine Kraft floss aus ihm heraus wie Wein aus einem umgestürzten Kelch. Hinter ihm wimmerte Kat leise, und er hörte eine schleichende Bewegung, als ob sie in Deckung kröche.
»Bleib standhaft, Menschling. Das tun sie nur, um ihre Feinde zu erschrecken, sie für den Todesstoß mürbe zu machen. Lass dich nicht von deiner Furcht beherrschen.« Gotreks ruhige, tiefe Stimme war beinahe ermutigend, aber Felix konnte nicht umhin, daran zu denken, dass, was auch immer geschah, ein annehmbarer Ausgang für den Slayer sein würde.
Entweder würde er seine Feinde besiegen oder aber, was wahrscheinlicher war, er würde den Heldentod finden. Felix fragte sich, ob dies vielleicht der richtige Zeitpunkt wäre, um darauf hinzuweisen, dass es niemanden gäbe, der diesen heroischen Untergang für die Nachwelt festhalten würde, wenn er nicht überlebte. Sein Galgenhumor ließ ihn auflachen. Er hörte, wie der Trollslayer näher heranrückte.
Ihre Verfolger hatten sie nun schon fast erreicht. Felix hörte das Schlurfen ihrer Schritte auf dem Pfad. Sie konnten nicht mehr als hundert Schritte entfernt sein. Er warf einen Blick in die Runde und suchte nach Deckung. Unter dem größten der Bäume war eine Buschgruppe. Er grübelte darüber nach, ob es nicht ratsam wäre, sich dort zu verstecken und später wie aus einem Hinterhalt daraus hervorzuspringen. Oder vielleicht überhaupt nicht hervorzuspringen und stattdessen zu hoffen, dass die Chaosbrut ihn nicht fand. Auf diese Weise gäbe es zumindest für ihn noch eine Hoffnung.
Doch dann deutete er mit der Spitze seines Schwerts zu dem Dornengestrüpp hinüber und flüsterte: »Kat, versteck dich. Wenn Gotrek und mir etwas zustößt, bleibst du dort!« Befriedigt sah er, wie die kleine Gestalt hinüberhuschte, sich flach auf den Bauch warf und sich in das Dickicht hineinschlängelte. Sie mochte durchaus eine Chance haben, falls sie beide fielen.
Wie hatte man sie aufgestöbert? wunderte er sich. War es schlichtweg Pech war das lediglich ein Trupp Kundschafter, der zufällig über sie gestolpert war? Oder war da Zauberei am Werk? Bei den Kräften des Chaos ließ sich das nie so genau sagen. Einen Augenblick lang frönte er der Vorstellung, dass alles nur ein Irrtum wäre dass die Näherkommenden nur eine Schar fahrender Händler wären, die ihnen Beistand anbieten würden. Aber er wusste, dass nur die Toten oder ihre Mörder des Nachts auf der Straße unterwegs sein würden, die von Kleindorf hierher führte, und dieser Gedanke ließ ihn schaudern.
Der Klang von Schritten war jetzt so nahe, dass Felix das Gefühl hatte, ihre Verfolger müssten bald in Sicht kommen. Er wünschte, die untergehenden Monde würden sich durch die Wolken kämpfen und ihm etwas mehr Licht gewähren. Als ob Sigmar sein Gebet beantworten wollte, riss die Wolkendecke auf. Er wünschte, sie hätte es nicht getan.
Das unheimliche Silberlicht von Mannsleib vermischte sich mit dem blutgefärbten Schimmer des Hexenmondes Morrsleib. Es flutete durch die Lücken im Baumwipfeldach herunter und fiel auf die Gesichter ihrer Verfolger: Verirrungen aus den wildesten seiner Albträume.
An der Spitze war ein angeleinter Mutant. Er kauerte auf allen vieren am Boden und schnüffelte den Pfad ab. Diese Kreatur war der Urheber des schnaufenden Geräusches, das Felix gehört hatte. Sie hatte ein haarloses, hundeähnliches Gesicht und eine riesige Nase. An dem stachelbewehrten Band um ihren Hals war eine schwere Stahlkette befestigt, deren anderes Ende von einem mächtigen, ziegenköpfigen Tiermenschen festgehalten wurde. Dieser war ungeheuer muskulös und hatte einen Lederumhang um die Schultern geschlungen. Um seinen Hals hing eine Kette, die aus getrockneten Augen zu bestehen schien. Eigene Augen hatte er nicht, nur eine leere Hautfläche dort, wo die Augenhöhlen hätten sein müssen. Und trotzdem bewegte er sich, als ob er perfekt sehen könnte. Felix rätselte, welches heimtückische Chaoszauberwerk dem Tiermenschen dies wohl ermöglichte. In einer Hand hielt der Augenlose eine gewaltige, dornenbewehrte Keule, deren Stachelkopf mit geronnenen Substanzen verschmiert war, über deren Natur Felix lieber nicht nachdachte.
Hinter dem Augenlosen kamen seine Handlanger: kleinere Tiermenschen, die alle nach der gleichen monströsen Schablone geformt waren; bucklige, muskelbepackte Riesen, die Speere und rostige Schwerter trugen. Tierhafte Augen starrten Felix aus Ziegenund Hirschköpfen entgegen, wurden vom Schein des Lagerfeuers rot gefärbt. Abgesehen von ihrem Anführer zeigte keiner von ihnen weitere augenfällige Mutationen. Ihr Anblick jagte Felix kalte Schauer über die Haut. Der Gedanke daran, was sie in der Nacht zuvor in dem Dorf getan hatten, erfüllte ihn mit Furcht und Zorn.
Der augenlose Anführer hielt inne und gab seinen Gefolgsleuten mit einer riesigen, von vorstehenden Knöcheln geprägten Pranke ein Zeichen. Diese schwärmten aus, verteilten sich über die Lichtung und bildeten einen großen Halbkreis um den Menschen und den Zwerg. Felix nahm seine Kampfhaltung ein, zwang seine Muskeln, sich so zu entspannen, wie seine Fechtmeister es ihn gelehrt hatten. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, ruhig zu sein. Aber angesichts der massigen Ungeheuer vor ihm war das unmöglich.
Für einige lange Momente stierten Mensch und Ungeheuer einander über die schattenverhangene Lichtung hinweg an. Felix zwang sich, den starren Blick des Ziegenköpfigen, der ihm am nächsten stand, zu erwidern. Ich werde dich töten, dachte er und hoffte, dass er die Kreatur einschüchtern konnte. Ihr Maul öffnete sich und sie streckte die Zunge heraus. Schwache Schaumflecken traten auf ihre Lippen. Es sah aus, als ob sie ihn zu verhöhnen versuchte. Schön, dann vielleicht nicht, dachte Felix und grinste.
Er wollte zu Gotrek hinüberschauen, um zu sehen, was der Trollslayer zu tun beabsichtigte, wagte aber nicht, die Augen von seinen Gegnern abzuwenden. Er fürchtete, dass sie mit übernatürlicher Geschwindigkeit zum Angriff übergehen könnten, wenn er fortsah. Das war das Schlimmste daran: sich Feinden unbekannter Kampfkraft gegenüberzusehen. Wer wusste, wozu sie imstande sein würden? Die Tiermenschen rührten sich nicht vom Fleck, als ob sie unsicher wären, was sie angesichts zweier unerschrockener Widersacher tun sollten. Sie sahen einander an, als ob sie belustigt oder ratlos wären. Vielleicht entschieden sie darüber, wer sich als Erster am Fleisch der Beute laben dürfen würde, mutmaßte Felix. Es kam ihm sonderbar vor, dass Wesen mit einem derart üblen Ruf als Menschenfresser ausgerechnet die Köpfe von Pflanzen fressenden Tieren hatten. Vielleicht war es ein Scherz der Mächte des Verderbens.
»Bereit, Menschling?« Gotrek klang bemerkenswert klar für einen Berserker an der Schwelle der Schlacht, dachte Felix. Seine tiefe Stimme war ruhig und bar jeglichen Gefühls.
»So sehr ich es jemals sein werde.« Felix verstärkte den Griff um das Heft seiner Waffe, bis es ihn beinahe schmerzte. Die Muskeln seines Unterarms wurden so steif wie Stahlbänder. Als er das wilde Auflachen des Slayers hörte, stürmte auch er vor, um sich dem Feind zu stellen.
Schlängelnd kroch Kat unter den Büschen vor. Sie wollte es eigentlich gar nicht, aber die Faszination des Grauens zwang sie, wieder nach draußen zu schauen. Sie wusste, dass die Bestien näher kamen. Sie konnte es spüren. Es lag die gleiche Atmosphäre in der Luft wie in der vorigen Nacht. Sie sah zu ihren zwei Wohltätern hinaus und empfand Mitleid mit ihnen. Sie würden sterben. Sie mochten zwar Furcht erregend gewesen sein, aber sie hatten ihr zu helfen versucht und verdienten den Tod nicht, den die Tiermenschen ihnen zuteil werden lassen würden.
Sie schaute zu Felix hinüber. Seine stattlichen Gesichtszüge schwankten zwischen einem Ausdruck hoffnungsloser Furcht und wilden Frohlockens. Sie begriff, wie so etwas geschehen konnte.
Sie hatte sich häufig ganz genauso gefühlt, wenn Karl in seinem Karren die zerfurchte Straße viel zu schnell entlanggefahren war. Es war eine Art prickelndes Gefühl, bei dem man aufgeregt und verängstigt und glücklich war, alles auf einmal. Felix allerdings sah nicht sonderlich glücklich aus, das machte den Unterschied aus.
Der Zwerg hingegen wohl. Seine brutalen Gesichtszüge waren zu einem grimmigen Lächeln verzerrt, das seine fehlenden Zähne enthüllte. Kat war sich sicher, dass er bemerkte, wie sie ihn ansah, weil er sich umdrehte und in ihre Richtung zwinkerte. Entweder er hatte keinerlei Angst oder aber er war ein sehr guter Schauspieler, entschied sie.
Sie sahen beide auf ihre eigene Weise tapfer aus. Und wenn sie sich ihre augenscheinlich viel gebrauchten Waffen so ansah, wusste sie, dass sie beide große Krieger sein mussten. Die Runen auf Felix' Schwert glommen mit einem inneren Feuer auf wie die einer verzauberten Klinge aus einer Legende. Gotreks Axt sah aus, als ob sie mit einem einzigen Hieb einen Baum fällen könnte.
Aber sie wusste, dass dies alles letztendlich keinerlei Rolle spielen würde. Sie waren zum Untergang verdammt. Dafür würden die Monster schon sorgen.
Unwillkürlich keuchte sie auf, als die Tiermenschen die Lichtung betraten. Der Anführer, der am Ende einer Kette den schnüffelnden Mutanten festhielt, war derselbe, der sie in der Nacht zuvor in der Schänke verschont hatte. Sie wusste, dass er ihretwegen hergekommen war, ausschließlich ihretwegen, um seinen Fehler zu berichtigen. Seine Spießgesellen waren ein paar derjenigen, die sie durch das Dorf wüten gesehen hatte. Sie waren alle furchtbar massig, schwerer als Felix, schwerer als Gotrek. Wenn sie sich die zwei Krieger so ansah, die beim Feuer standen, begriff sie, was für ein ungleicher Wettstreit da vor ihr stattfand. Mensch gegen Monster. In der Minderzahl und kräftemäßig unterlegen, würden sie nicht die geringste Chance haben.
Einen Augenblick lang standen alle wie erstarrt da und stierten einander nur an. Von der Spannung des sich vor ihr entspinnenden Geschehens gefesselt, vergaß Kat ihre eigenen Ängste. Sie hielt den Atem an. Gotrek beugte sich wie ein riesiger, dämonengestaltiger Wasserspeier vor, hielt seine Streitaxt locker in einer Hand. Felix stand in der klassischen Pose eines Fechters da, die sie einmal bei dem adligen Hugo gesehen hatte, als der sie übungshalber eingesetzt hatte. Ihnen gegenüber hatte sich die Schar der missgestalteten Ungeheuer aufgestellt, mit selbstsicher entspannter Haltung, die Waffen bequem in den Händen.
Sie hörte Gotreks »Bereit, Menschling?« und Felix' Antwort »So sehr ich es jemals sein werde.« Sie sah, wie der Zwerg mit dem Daumen über seine Axtklinge fuhr, bis eine glitzernde Blutperle aus seiner Kuppe quoll. Sie hörte sein irres Lachen und sah ihn vorwärts stürmen. Felix folgte ihm auf dem Fuße. Unfähig zuzusehen, wie sie niedergemäht wurden, schloss sie die Augen.
Sie hörte ein gewaltiges Knirschen und einen schmerzerfüllten Aufschrei. Sie wusste, das war der Zwerg. Er war der Erste, der starb. Sie hörte das Klirren von Stahl auf Stahl und das heisere Grunzen körperlicher Anstrengung, gefolgt von weiteren Schmerzensschreien. Felix war auch gefallen. Trotzdem gingen die Kampfgeräusche weiter, weitaus länger, als sie es für möglich gehalten hätte. Letztendlich verebbte der Schlachtenlärm aber dann doch, ganz wie sie es erwartet hatte. Vom Entsetzen ausgebrannt, öffnete sie die Augen, um sich ihrem Schicksal zu stellen.
Felix stürmte vor. Ein Stück voraus sah er den Trollslayer zur Seite springen, als ein Speer nach ihm stach. Mit der linken Hand packte Gotrek dessen Schaft und bewegte sich vorwärts, ließ seinen Griff an dem Speer entlanggleiten und hielt ihn fest, derweil er unaufhaltsam näher auf seinen Gegner eindrang. Als er sich diesem bis auf Reichweite genähert hatte, schlug er mit seiner Runenaxt zu und spaltete dem verblüfften Tiermenschen den Schädel, ganz als ob er eine Melone zerteilte. Es gab ein Knirschen und einen erstickten, schmerzerfüllten Aufschrei. Gut, dachte Felix. Einer weniger, wegen dessen man sich Sorgen zu machen brauchte.
Er stürzte sich in einen Kampf Klinge gegen Klinge mit einer krummsäbelbewehrten Monstrosität. Klirrend schmetterte sein Schwert gegen die Waffe seines Widersachers und kerbte dessen verrostete Stahlklinge tief ein. Die Chaoskreatur war stark, aber ungeübt. Geradezu eigenständig bahnte sich Felix' verzauberte Klinge einen Weg durch die Abwehr des Wesens. Binnen weniger Augenblicke blutete das Geschöpf aus gleich mehreren kleinen Schnittwunden. Es stieß ein wütendes Brüllen aus und hackte mit einem Hieb auf ihn ein, der Felix in zwei Hälften zu hauen vermocht hätte. Der sprang jedoch zurück und parierte ungestüm. Funken flogen, als die beiden Klingen aufeinander trafen. Sein Arm fühlte sich ganz taub an, ob der Wucht des Aufpralls.
Er sah in das Gesicht des Tiermenschen hoch. Schaum befleckte seine Lippen und Irrsinn tanzte in seinen Augen. Abermals schlug das Ungeheuer mit in einem Bogen herniedersausender Klinge zu.
Reflexartig duckte sich Felix unter diesem Hieb hindurch, trat einen Schritt vor und stieß mit seiner eigenen Klinge nach oben.
Die warmen Eingeweide des Tierungeheuers ergossen sich über seine Hände. Es zuckte zurück und versuchte, wie ein abgestochenes Schwein aufwimmernd, mit einer Hand seine Innereien festzuhalten. Der nächste Tiermensch hatte sich inzwischen von der Überraschung erholt, von jemandem angegriffen zu werden, und stürzte sich nun ebenfalls ins Getümmel.
Mit gesenktem Kopf stürmte er vor und zielte mit seinem Speer genau in die Mitte von Felix' Brust. Er rutschte auf den Eingeweiden seines Kameraden aus und stürzte Felix hilflos vor die Füße. Der junge Krieger sandte ein Dankgebet an Sigmar und enthauptete den Speerträger mit einem einzigen Hieb. Mit schwingendem Schwert wandte er sich um und erlöste auch den anderen Tiermenschen von seinen Leiden.
Gotrek hatte sich derweil zweier seiner unbedeutenderen Feinde entledigt und war jetzt in einen Zweikampf mit dem Anführer der Tiermenschen verstrickt. Der Mutanten-Spürhund war nirgends zu sehen. Er war wohl entflohen. Angesichts des Blutbads ahnte Felix, was er verpasst hatte: den plötzlichen Sturmangriff des Trollslayers, gefolgt von zwei mächtigen Hieben, von denen der erste einen Schädel gespalten und der zweite einen Brustkorb zerschmettert hatte. Das augenlose Monstrum hingegen war aus zäherem Stoff gemacht.
Axt und Keule blitzten mit solcher Geschwindigkeit vor und zurück, dass sich ihre Bewegung vor den Augen verwischte. Funken flogen, als Meteoreisen in die Stahldorne biss, die den Kopf des Knüppels bedeckten. Der Tiermensch war größer, aber langsamer. Die Aufschlagwucht der Slayeraxt trieb ihn mit jedem Hieb weiter zurück. Felix überlegte, ob er Gotrek helfen sollte, entschied sich aber dagegen. Gotrek würde ihm das nicht danken und die Möglichkeit, dabei versehentlich von einem Schlag seiner Runenaxt erwischt zu werden, war eine zu schreckliche Vorstellung, um sie ins Auge zu fassen.
Das Untier schlug mit einem mächtigen, verzweifelten Hieb nach dem Kopf des Trollslayers. Gotrek sprang außer Reichweite nach hinten und fing den Kopf der Keule mit der unteren Krümmung seiner Axtklinge wie mit einem Haken ein. Vermittels einer raschen Drehung wand er dem Tiermenschen den Knüppel aus der Hand und entwaffnete ihn.
Das Gesicht des Zwerges zeigte einen Ausdruck dermaßen kalten Zorns, wie ihn Felix noch nie zuvor gesehen hatte. Dort stand keinerlei Gnade geschrieben, nur Wut und grimmige Entschlossenheit. Gotrek versetzte dem Tiermenschen einen Schlag gegen das Bein, der diesen zu Fall brachte. Blut floss aus der Wunde.
Die Kreatur stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und wälzte sich am Boden. Die uralte Streitaxt jagte wie ein Henkersbeil auf sie nieder. Der Kopf des augenlosen Tiermenschen löste sich von seinen Schultern, und das Wesen bleib leblos liegen.
Der Slayer spuckte den Leichnam an und schüttelte wie von Abscheu erfasst den Kopf. »Zu leicht«, murrte er. »Ich hoffe, dass die Chaoskriegerin zäher ist.« Insgeheim hoffte Felix, dass sie das nie herausfinden würden.
Federnden Schrittes marschierte Felix einher. Er war nicht müde, trotz des wenigen Schlafs in der Nacht zuvor, und auch das raue Gelände, das sie durchquerten, schreckte ihn nicht. Er atmete tief durch, genoss selbst die windstille Luft und die muffigen Gerüche des Waldes. Wenigstens war er immer noch imstande zu atmen.
Er war immer noch am Leben! Die Sonne rieselte durch das Blätterdach herab, verfing sich in umherwirbelnden Staubflocken und ließ sie wie Feenlichter tanzen. Er wollte den Arm ausstrecken und eine Hand voll von ihnen einsammeln, als ob sie eine Art magisches Pulver wären. Für einen Moment war der Wald verwandelt; sie bewegten sich durch einen verzauberten Hain, in dem im Schatten der riesigen Bäume kniehohe Pilze sprossen. In diesem Augenblick sahen sie nicht unheildrohend aus; sie waren ein Versprechen für die Fortdauer des Lebens.
Er war immer noch am Leben. Wie ein Mantra sagte er sich das immer wieder vor. Er war durch das Grauen geschritten und heil wieder herausgekommen. Seine Feinde, die Ungeheuer, die ihn hatten töten wollen, waren tot. Und er war immer noch hier, spürte das Sonnenlicht und sog die Luft ein und sah Gotrek und Kat zu, wie sie den Weg hügelabwärts einschlugen und sich vorsichtig von einem Stein zum anderen vortasteten, die aus dem Schlamm des steilen, glitschigen Pfads ragten.
Felix' Sinne waren schärfer und er fühlte sich lebendiger, energiegeladener als je zuvor. Es war schlichtweg eine Freude, auf der Welt zu sein.
Auf Spinnennetzen gleißte der frühmorgendliche Tau. Vögel sangen. Überall ringsum bordete der Wald über vor Regungen des Lebens. Kleine Tiere bewegten sich durch das Unterholz. Felix blieb stehen, um eine Schlange über den Weg zu lassen, und unternahm keinerlei Versuch, sie zu töten. An diesem Morgen spürte er, wie wertvoll das Leben war, wie zerbrechlich.
Der Kampf mit den Tiermenschen hatte ihm deutlich gemacht, wie flüchtig sein Halt im Leben war, wie leicht sein Lebensfaden durchtrennt werden konnte. Er hätte jetzt in einem Grab liegen oder wahrscheinlicher noch den Magen der Tiermenschen füllen können. Der Unterschied hatte nur in etwas Glück, in ein bisschen Können und im richtigen Gebrauch seines Schwerts bestanden. Es hätte alles ganz anders ausgehen können. Ein einziger Fehler und er wäre womöglich nicht mehr da gewesen, um sich an diesem glorreichen Morgen zu erfreuen. Er hätte in Morrs neblig-grauem Königreich wandeln oder in jenes Nichts abstürzen können, das manchen Gelehrten zufolge das Einzige war, was einen nach dem Tode erwartete.
Er wusste, dass dieser Gedanke ihn eigentlich erschrecken müsste aber er tat es nicht. Hier und jetzt war er einfach zu glücklich dazu. In seinem Kopf spielte er sich jeden Streich des Kampfes noch einmal vor. Er fühlte sich, als ob er auf Wolken schwebte; er hatte sich mit mächtigen Feinden gemessen und war als Sieger daraus hervorgegangen. Der Wald vermochte ihn heute nicht zu schrecken.
Er wusste, dass dieses Gefühl unnatürlich war. Ähnliches hatte er schon oft gefühlt, nachdem er gekämpft hatte. Er wusste, dass es irgendwann schwinden und von Schuldgefühlen und vom Entsetzen über das, was er getan hatte, abgelöst werden würde. Vorerst aber schaffte er es noch, diesen Zeitpunkt hinauszuzögern. Er musste zugeben, dass er die Schlacht auf seltsame Weise sogar genossen hatte. Ihre Brutalität hatte irgendetwas Finsteres in ihm angesprochen, etwas, das er für gewöhnlich sogar vor sich selbst geheim hielt. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, dass er jene, die dem Blutgott Khorne folgten, die süchtig nach Blutvergießen, Kampf und Aufregung waren, beinahe verstand. Es konnte keinen größeren Nervenkitzel geben, als das eigene Leben aufs Spiel zu setzen. Es gab keinen höheren Einsatz, außer vielleicht den der eigenen Seele.
Dieser Gedanke ließ ihn innehalten. Er erkannte plötzlich, dass seine Überlegungen ihn auf den Pfad der Sünde geführt hatten.
Vielleicht fing es bei allen, die sich an die Mächte des Verderbens verkauften, genau so an, indem sie Vergnügen an ihrer eigenen dunklen Seite empfanden. Er hatte gesehen, wohin dieser Pfad führte, und so lenkte er seine Überlegungen in eine neue Richtung.
Ein Stück vor ihm beugte sich Gotrek zu Boden, um Spuren im Schlamm in Augenschein zu nehmen. Vielleicht, mutmaßte Felix, war auch sein Schicksalsgefährte allzu süchtig nach Schlachten.
Womöglich war das der eigentliche Grund, warum er seiner sonderbaren Berufung nachging vielleicht diente das ebenso sehr seiner eigenen Befriedigung wie der Sühne für die Sünden, die er begangen hatte. Warum sonst sollte jemand einen derart seltsamen Weg verfolgen, der solch dunkle Pfade entlangführte? Vielleicht waren die Beweggründe des Trollslayers weniger edel und tragisch, als er behauptete.
Felix seufzte; er würde es nie erfahren. Der Zwerg war ihm fremd, das Ergebnis einer anderen Gesellschaft mit anderen Wertvorstellungen, womöglich sogar einem anderen Bild der durch andere Sinne betrachteten Welt. Er bezweifelte, dass er Gotrek jemals wirklich verstehen würde. Jedes Mal, wenn er einem Verständnis schon zum Greifen nahe zu sein glaubte, zerrann es ihm wieder unter den Fingern. Der Zwerg war anders auf eine Art und Weise stark, die zu erreichen Felix niemals hoffen konnte, wagemutig bis über jedes gesunde Maß hinaus, scheinbar unempfindlich gegenüber Schmerzen und Ermattung.
War das der Grund, weshalb Felix ihm folgte? Aus Bewunderung und aus dem Wunsch heraus, wie der Dawi zu sein? Weil er dessen Selbstsicherheit und Stärke haben wollte? Fraglos hätte sein Leben jetzt ganz und gar anders ausgesehen, wenn er in jener durchzechten Nacht in Altdorf nicht den Eid geschworen hätte, dem Zwerg zu folgen. Vielleicht wäre er glücklicher dran gewesen. Auf der anderen Seite hätte er nicht mal die Hälfte dessen erblickt, was er inzwischen gesehen hatte, in guten und in bösen Tagen. Es gab Zeiten, in denen der Trollslayer wie ein persönlicher Dämon zu sein schien, ausgesandt, um Felix' Leben durcheinander zu bringen und ihn in die Finsternis zu führen.
Vorsichtig arbeitete Felix sich den Hang hinunter, achtete sorgsam darauf, wo er seine Füße hinsetzte, spürte unter den dünnen Ledersohlen seiner Stiefel die harten Felsbrocken. Als er den Fuß des Hügels erreichte, sah er, was Gotrek und Kat sich gerade anschauten. Der Pfad hatte sich an einer Gabelung geteilt. Am zur Rechten abzweigenden Weg gab es eine Meilenmarke nicht die übliche Steintafel, mit denen die Hauptstraßen des Imperiums gesäumt waren, sondern eine schlichte Holztafel, die aus der Scheibe eines Baumstamms geschnitzt worden war. Felix las sie.
»Dann werden wir also in ein paar Stunden in Flensburg sein«, stellte er fest.
»Sofern es noch steht, Menschling«, bemerkte Gotrek und spuckte aus.
»Ich wünschte, ich wäre so tapfer wie du, Felix«, bewunderte Kat ihn.
Felix musterte die offene Lichtung vor ihnen. Der Wald ringsum war ausgedünnt, und es gab Hinweise auf planmäßigen Holzschlag. Der Waldboden war mit Baumstümpfen übersät. Verfilztes Gestrüpp wuchs rings um sie herum. Hier und da sprossen Schösslinge. In der Luft lag ein Hauch des belebenden Dufts von frisch gesägtem Holz. In der Ferne glaubte er das Getöse eines Flusses zu hören. Der zwischen den Zweigen des Laubdachs über ihren Köpfen durchspähende Himmel war hell und klar und blau. Weit im Osten hingegen sahen sie gewaltige Sturmwolken aufziehen. Dort türmte sich eine Gewitterwolke über die andere, ein gewaltiges, bewegliches Gebirge, das immer näher herandriftete. Noch ein böses Omen.
Er blickte zu dem Mädchen hinunter. Ihr rußbedecktes Gesicht war ernst. »Was hast du gesagt?«
»Ich habe gesagt: Ich wünschte, ich wäre so tapfer wie du.« Er lachte. Irgendetwas an ihrer Offenheit und ihrem durchsichtigen Wunsch, gemocht zu werden, rührte ihn an. »Ich bin nicht tapfer.«
»Doch, bist du. Gegen diese Tierungeheuer zu kämpfen war tapfer wie etwas, das ein Held in einer Geschichte tun würde.« Er versuchte, sich als einen Helden aus einer jener Sagas vorzustellen, von denen er als Junge so begeistert gewesen war, als einen Sigmar oder einen Oswald, doch mochte ihm das nicht recht gelingen. Dazu kannte er sich zu gut. Jene Männer waren gottähnlich und bar jeden Makels gewesen. Und Sigmar war sogar wahrhaftig ein Gott geworden, der Schutzgott des Imperiums, das er einst gegründet hatte. Leute wie er hatten nie Furcht oder Zweifel oder Käuflichkeit gekannt.
»Ich hatte Angst. Ich habe nur versucht, am Leben zu bleiben. Ich bin nicht tapfer Gotrek ist es.« Leidenschaftlich schüttelte sie den Kopf. »Ja, das ist er aber du auch. Du hast Angst gehabt und trotzdem gekämpft. Ich glaube, gerade deswegen bist du ja tapfer.« Es war ihr vollkommen ernst damit. Felix war belustigt und fühlte sich nicht wenig geschmeichelt. »Also, das hat mir ja bislang noch keiner vorgeworfen.« Sie wandte sich um und schmollte, glaubte, dass er sich über sie lustig machte. »Nun, ich jedenfalls glaube trotzdem, dass du es bist. Auch wenn dir das sonst noch keiner gesagt hat.« Er richtete sich ein wenig gerader auf und zog seinen zerlumpten Umhang enger um sich. Merkwürdig er hatte sich angewöhnt, Gotrek als den Helden einer Geschichte zu betrachten, jenes Heldenlieds, das er über den Tod des Trollslayers zu schreiben beauftragt war. Doch nie zuvor hatte er auch sich selbst als einen Teil dieser Geschichte angesehen. Er hatte sich immer eher als einen unsichtbaren Beobachter betrachtet, einen Chronisten der Heldentaten des Zwerges, der im Text selbst keine Erwähnung finden würde. Vielleicht hatte das Kind ja in einem Punkt Recht. Vielleicht sollte er auch seinen eigenen Abenteuern etwas Raum widmen.
>Die Saga von Gotrek und Felix<. Nein >Meine Reisen mit Gotrek<, von Felix Jaegar. Er stellte sich vor, wie sein Werk aussehen würde: ein in Leder gebundenes Buch, gedruckt in makelloser Frakturschrift auf einer der Druckerpressen seines Vaters. Er würde es natürlich auf Reikisch verfassen, der Umgangssprache des Imperiums, als ein volkstümliches Werk. Die Sprache der Klassiker wäre zu muffig, war eine bloße Nische der Gelehrten und Anwälte und Priester. Vielleicht würde man es überall in der ganzen Bekannten Welt lesen. Er würde so berühmt wie Detlef Sierck oder der große Tarradasch höchstselbst werden.
Er würde all ihre diversen Abenteuer darin aufnehmen. Das Zersprengen des Chaoskultistenzirkels in der Geheimnisnacht; ihre Scharmützel mit den Wolfsreitern im Land der Grenzgrafen.
Sämtliche Ereignisse, die zur Zerstörung der Feste Diehl geführt hatten. Ihr Vorstoß in das Dunkel unter der Welt. Ihre Schlachten mit dem Gehörnten und ihre Irrfahrt durch die Seuchengruben unter Altdorf.
Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich in diesen Geschichten selbst darstellen würde selbstredend würde er tapfer, treu und bescheiden sein. Beinahe sofort drängte sich dann jedoch wieder die Wirklichkeit in sein Bewusstsein. Tapfer? Vielleicht. Er hatte sich schon einigen Furcht einflößenden Situationen unehrenhaft gestellt. Treu? Wenn er bis zum Schluss bei dem Slayer blieb, würde er das ganz gewiss sein. Bescheiden? Wohl kaum. Denn wie bescheiden war es denn, sich in die Saga der Abenteuer von jemand anderem auch selbst einzuarbeiten? Vielleicht war das letzten Endes ja doch keine so gute Idee. Er würde einfach erst mal abwarten und sich später entscheiden.
»Wenn du kein Held bist, Gotrek aber schon, warum begleitest du ihn dann auf seiner Reise?«
»Warum stellst du nur so schwierige Fragen, Kleines?«, fragte Felix zurück und hoffte, dass der Trollslayer ihn nicht hörte. Gotrek war weit auf die Lichtung vorausgegangen, ganz in seine eigenen düsteren Gedanken versunken.
Es war eine wahrlich schwierige Frage, entschied Felix. Warum folgte er dem Dawi? Die einfachste Antwort war: weil er eben das geschworen hatte. Er hatte in jener trunkenen Nacht, nachdem der Trollslayer ihn unter den Hufen der Imperialen Reiterei herausgerissen hatte, einen Eid abgelegt. Er war auf seine Ehre verpflichtet, dieses Versprechen einzuhalten. Er verdankte dem Zwerg sein Leben und stand daher bei ihm in der Schuld.
Anfangs hatte er geglaubt, dass dies der Grund wäre, warum er bei Gotrek geblieben war, jetzt aber hatte er eine andere Theorie. Der Zwerg hatte ihm die perfekte Ausrede dafür geboten, auf Abenteuer auszuziehen, ferne Orte und finstere Dinge kennen zu lernen. Dinge, die ihn interessierten und begeisterten. Er hätte auch zu Hause bleiben und ein langweiliger Kaufmann werden können wie sein älterer Bruder Otto. Aber das hatte er nie gewollt, dagegen hatte er sich schon immer aufgelehnt. Die Todessuche des Trollslayers hatte ihm einen Grund geboten, Altdorf zu verlassen. Einen, den er unbewusst dazu benutzt hatte, seinem ohnehin bestehenden Wunsch fortzugehen einen vernünftig erscheinenden Anstrich zu verleihen. Seither hatte er ein außergewöhnliches Leben geführt, ein Dasein, das sich gar nicht so sehr von dem eines Helden einer Saga unterschied. Er wusste längst nicht mehr, was er tun würde, wenn er aufhören sollte, mit Gotrek umherzureisen. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder in sein altes Leben zurückzukehren.
»Wenn ich das nur wüsste«, antwortete Felix schließlich.
Der Pfeil traf den Baumstamm neben Gotrek und blieb zitternd stecken. Der Trollslayer warf einen Blick in die Runde, schnüffelte in der Luft und spähte in das lange Gras. Hatten die Tiermenschen sie wieder eingeholt? Aber warum hatten die Bestien sie dann nicht einfach erschossen? Felix betrachtete die schwarzen Federn, die am Schaft des Pfeils befestigt waren. Das konnten keine Tiermenschen sein, dachte er. Der Pfeil sah nicht nach ihrer Art von Waffen aus. Auch Kat hatte nichts davon erwähnt, dass sie irgendwelche Ungeheuer gesehen hätte, die mit Bögen bewaffnet gewesen wären. Seine Haut kribbelte ob der drohenden Gefahr. Er strengte seine Sinne an, um irgendein Geräusch zu hören. Aber alles, was er zu hören vermochte, war das Rauschen des Windes in den Zweigen, der Gesang der Vögel und der Klang des fernen Flusses.
»Das war 'n Warnschuss«, erklärte eine derbe Stimme. »Kommen Se nicht näher!« Windabwärts, dachte Felix, der Schütze steht windabwärts. Sehr fachkundig. Der gleiche Gedanke kam zweifellos auch Gotrek, als er dorthin starrte, von wo die Worte gekommen waren.
»Ich werde Ihnen auch gleich einen Warnschuss verpassen! Kommen Sie raus und stellen Sie sich meiner Axt«, forderte er.
»Sind Sie Krieger oder Schwächlinge?«
»Hört sich nicht an wie ein Tiermensch«, stellte eine weitere Stimme zur Linken fest. Sie klang herzlich. Es schwang ein Unterton eines unbändigen Schalks in ihr mit, der sich einfach nicht im Zaum halten ließ, ganz gleich wie ernst die Lage auch sein mochte.
»Wer kann das schon sagen wir leben in seltsamen Zeiten. Jedenfalls sieht er bestimmt nicht wie ein Mensch aus.« Das kam von einer Frau irgendwo hinter ihnen. Felix drehte den Kopf, um sie auszumachen, sah aber nichts. Der Bereich zwischen seinen Schulterblättern kribbelte. Er erwartete jeden Augenblick zu spüren, wie sich dort ein Pfeil hineingrub.
Gotreks Stimme war voller Zorn. »Unterstellen Sie mir etwa, dass ich Ihrem schwächlichen Volk angehören könnte? Das nehmen Sie auf der Stelle wieder zurück, Menschlein. Ich bin ein verdammter Zwerg!«
»Vielleicht solltest du dich etwas zurückhalten, bis wir unsere Gegenüber sehen können«, flüsterte Felix ihm zu. Dann rief er: »Vergeben Sie meinem Freund. Er ist ein großer Feind der Mächte des Verderbens und fühlt sich schnell beleidigt. Wir sind weder Tiermenschen noch Mutanten, wie Sie zweifellos sehen können. Wir sind schlichte Söldner und unterwegs nach Nuln, auf der Suche nach Arbeit. Wir stellen keinerlei Gefahr für Sie dar, wer auch immer Sie sein mögen.«
»Worte drechseln, das kanner, das iss mal sicher«, meinte die erste Stimme. »Nich' schießen, Jungs. Nich', bevor ich es befehle.«
»Könnte doch sein, dass er ein Zauberer ist das sollen gebildete Männer sein, wie es heißt«, wandte die Frauenstimme ein.
»Vielleicht ist das Kind sein Lehrling.«
»Nöh, das is Kat aus der Schänke in Kleinsdorf. Se hat mich oft genug bedient. Das Haar würd' ich überall wiedererkennen.« Die Stimme klang einen Moment lang nachdenklich. »Vielleicht ham 'se das Mädchen ja entführt. Wie ich höre, herrscht in Nuln immer große Nachfrage nach jungfräulichen Opfern.« Felix überlegte, dass die Sache hier beim geringsten Anlass eine ziemlich üble Wendung nehmen konnte. Diese Leute klangen verängstigt und argwöhnisch. Es würde nicht viel brauchen, um sie dazu zu verleiten, zuerst ihn mit Pfeilen zu spicken und die Fragen dem Kind erst hinterher zu stellen. Er zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einem Ausweg. Er hoffte, dass Gotrek es schaffen würde, seine natürliche Neigung, sich kopfüber in Schwierigkeiten zu stürzen, im Zaum zu halten. Andernfalls mochte das hier durchaus ihrer beider Ende bedeuten.
»Sind Sie das, Herr Messner?«, meldete sich Kat plötzlich zu Wort.
Sigmar segne dich, Kind, dachte Felix. Verwickle sie in ein Gespräch. Jedes weitere gesprochene Wort stärkt die zwischenmenschliche Beziehung zwischen uns und macht es ihnen schwerer, sich uns als gesichtslose Feinde vorzustellen.
»Tötet sie nicht. Sie haben mich vor den Tierungeheuern beschützt. Sie sind keine Schwarzmagier oder Chaosanhänger.« Mit leuchtenden Augen sah sie zu Felix hoch. »Es ist Herr Messner, einer der Waldläufer des alten Herzogs. Er hat mir früher immer Lieder vorgesungen und Scherze gemacht, wenn er in unsere Schänke kam. Er ist ein netter Mann.« Dieser nette Mann gibt mir wahrscheinlich höchstens noch ein paar Atemzüge, bevor er mir einen Pfeil zwischen die Augen jagt, dachte Felix. »Kat hat Recht. Wir haben Tiermenschen getötet. Wir werden womöglich noch mehr töten müssen. Sie haben Kleindorf zerstört sie könnten jetzt schon auf dem Marsch hierher sein. Sie werden von einer Kriegerin des Khorne angeführt.« Ein großer, wohlbeleibter Mann tauchte aus dem Unterholz zu Felix' Rechten auf. Er war ganz in Leder gekleidet und trug einen grün und braun gescheckten Umhang. Felix war überrascht. Er musste den Mann schon mehrere Male gesehen und doch nie bemerkt haben. Er trug einen Bogen in seiner großen Hand, zielte damit aber weder auf Gotrek noch auf Felix. Seine Bewegungen waren unheimlich leise für einen Mann seiner Größe.
Zehn Schritt vom Rand des Pfades entfernt blieb er stehen und starrte sie an, als ob er sie sorgsam abschätzen würde. Sein Gesicht war lädiert, und sein graues Haar lichtete sich schon. Er hatte Boxerohren wie ein alternder Preiskämpfer. Seine Augen waren so grau und kalt wie Stahl.
»Nöh Se sehn wirklich nich' wie Höllenbrut aus, das is mal sicher. Aber wenn Se keine sind, dann ham Se sich ohne Frage 'ne gute Zeit ausgesucht, um in den Wäldern rumzuspazieren wo doch jede kranke Seele von hier bis Kislev auf den Beinen is.«
»Warum sind Sie dann hier?«, fragte Gotrek. Sein Gesicht war finster, er vermochte seine Wut kaum noch zurückzuhalten.
»Nich', dass ich Ihre Fragen beantworten müsste, aber das is nun mal meine Arbeit. Ich un' die Jungs ham für den alten Herzog ein Auge drauf, was in diesen Wäldern hier so vor sich geht. Und ich kann Ihn' sagen, dass mir nich' gefällt, was ich in letzter Zeit so gesehen habe.« Er rieb sich mit den Fingerknöcheln die Nase, rührte sich aber ansonsten nicht vom Fleck, sondern stierte sie nur weiter an. Felix versuchte, sich ein Bild von dem Mann zu machen. Er hörte sich wie ein Bauer an, aber da lag eine Schärfe in seinen Augen und schwang ein humorvoller Unterton in seinen behäbigen, gedehnten Worten mit, der einen klugen Mann verriet, der sich lediglich auf gerissene Weise verstellte. Er sah aus wie jemand, der sich schwer in Rage versetzen ließ, aber Felix schätzte, dass er, wenn er doch einmal aufgebracht war, ein eindrucksvoller Gegner sein würde. Gerade durch sein ruhiges Auftreten wirkte er umso Furcht erregender. Die Art, wie er scheinbar gelassen dastand, dem Slayer zugewandt, verriet ihn als jemanden, der sich seiner eigenen Stärke und Macht völlig sicher war. Felix hatte diesen Menschenschlag schon früher gesehen altgediente Gefolgsleute, die das volle Vertrauen ihres Gebieters genossen und oft kurzen Prozess mit allem machten, was die ihrer Obhut anvertrauten Besitzungen gefährdete.
»Wir sind nicht Ihre Feinde«, versicherte Felix ihm. »Wir sind nur auf der Durchreise, auf der Straße des Imperators. Wir suchen keinen Ärger.« Der Mann lachte auf, als ob Felix irgendetwas Belustigendes gesagt hätte. »Dann sind Se am falschen Ort gelandet, Kumpel. Irgendwas hat die alten Tierleute so sehr aufgescheucht, wie ich es seit 'ner ganzen Reihe von Jahren nich' mehr erlebt habe. Se ham 'ne Schneise der Zerstörung hinterlassen, die von den Wäldern bis zu den Bergen reicht. Un' dem zufolge, was Se sagen, ham se das jetzt auch mit Kleindorf angestellt. Schade ich hab diesen Ort immer gemocht. Was is denn mit Klein un' seinen Kriegern? Se ham doch bestimmt irgendwas gemacht.«
»Sie sind gestorben«, antwortete Gotrek und lachte gallig. Der Waldmann sah ihn an. Zorn funkelte in seinen Augen.
»Unmöglich se hatten doch die Burg. Die steht da jetzt schon seit bald sechshunnert Jahren. Tiermenschen greifen niemals Wehranlagen an. Wissen einfach nich', wie man das macht. Das isses ja, was uns in diesen verfluchten Landen überhaupt noch am Leben hält.«
»Es stimmt. Was Gotrek sagt, ist wahr«, bestätigte Kat. Sie klang, als ob sie jeden Augenblick zu weinen anfangen würde.
»Ich würde auf das nächstgelegene Dorf aufpassen, wenn ich Sie wäre«, riet Gotrek ihm und setzte dann spöttisch hinzu: »Das is mal sicher.« Messner wandte sich um und rief in den Wald hinein: »Rolf geh nach Westen un' schau dich da mal um. Fre-da treib den Rest der Jungs zusammen un' triff dich mit uns in Flensburg. Ich werde unsere Freunde hier dorthin mitnehm'. Sieht aus, als ob die Dinge hier bald 'ne ziemlich üble Wende nehm werden.« Die anderen gaben keine Antwort. Felix hörte noch nicht einmal ein Geraschel in den Büschen, aber er spürte, dass ihre Beobachter verschwunden waren. Ihn schauderte. Jetzt war er dem Tode so nahe gewesen und hatte dessen mögliche Urheber nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Er merkte, wie seine Abneigung Wäldern gegenüber zurückkehrte; er zog Orte vor, an denen ein Mann die Gefahr näher kommen sehen konnte.
Messner bedeutete ihnen mit einer Armbewegung, ihm zu folgen. »Komm' Se. Se könn' mir unterwegs berichten, was Se wissen. Bis wir in Flensburg angekomm' sind, will ich haarklein wissen, was passiert is.« Ein alter Mann saß mit verschränkten Beinen auf einer Schilfmatte in der Nähe der Tür eines Blockhauses und schmauchte eine lange, gekrümmte Rauchwerkpfeife. Er und ein Junge spielten mit Kieselsteinen auf einem in die Erde geritzten Spielfeld Dame. Er sah von seinem Spiel auf und beäugte Felix mit dem lebenslang geschärften Argwohn des Waldmanns einem Fremden gegenüber, bevor er eine Reihe von Rauchringen in die Luft blies. Messner winkte ihm zu, eine Art von knappem Gruß, und der alte Mann erwiderte das mit einer komplizierten Geste seiner linken Hand. Machte er ein Schutzzeichen gegen den bösen Blick, rätselte Felix, oder teilte er sich in irgendeiner Zeichensprache mit? Er musterte die kleine Siedlung mit Interesse und widmete sein besonderes Augenmerk den stämmigen Männern, die große, zweihändige Äxte trugen. Ihre Gesichter waren mit vielfarbenen Narbentätowierungen bedeckt. Ihre Augen waren verkniffen und wachsam. In hohen, pelzgesäumten Stiefeln stampften sie mit der herablassenden Selbstsicherheit eines Middenheimer Templers durch die schlammigen Straßen. Manchmal blieben sie stehen, um mit Pelzhüte tragenden Händlern ein Schwätzchen zu halten oder lüstern einem hübschen, nussbraunen Mädchen hinterherzugaffen, das Wassereimer vom Fluss zu den Trinkwasserfässern schleppte.
Ein feistwanstiger Mann rief Messner zu sich, damit dieser einen Stapel Felle begutachtete, die er auf geflochtenen Matten vor sich ausgebreitet hatte. Sie waren augenscheinlich die besten Stücke aus der Ausbeute irgendeines Fallenstellers. Freundlich schüttelte Messner den Kopf und schlenderte weiter. Er hielt nur an, um eine Schar lachender, barfüßiger Kinder vorbeizulassen, die einem Schwein hinterherjagten.
Sie kamen an einem Räucherhaus vorbei, vor dem riesige Schinken und Wildschweinhälften hingen. Der rauchige Duft des Fleisches ließ Felix das Wasser im Mund zusammenlaufen. Hühner baumelten mit ihren Hälsen an Riemen, die an der Dachtraufe befestigt waren. Das rief in Felix die unangenehme Erinnerung an die Männer wach, die von den Galgen oberhalb von Kleindorf gehangen hatten, sodass er seinen Blick rasch wieder abwandte.
Messner ging zum Haus eines Schreibers, nahm sich nach kurzer Unterredung einen Schreibpinsel und Tinte und schrieb etwas auf ein winziges Stück Papier. Danach marschierten sie zu einem aus Flechtwerk gefertigten Vogelstall weiter, der vor einem der Blockhäuser stand und in dem sechs fette graue Tauben hockten.
Messner rollte sein Papier zusammen und schob es in einen Stahlring. Dann griff er in den Taubenschlag hinein und nahm einen der Vögel heraus. Er steckte ihm den Ring an, ließ ihn frei und beobachtete mit einiger Befriedigung, wie er himmelwärts davonflatterte.
»Schön, meine Pflicht is getan un' der alte Herzog gewarnt«, sagte er. »Vielleicht könn' wir Flensburg jetzt doch noch retten.« Felix glaubte auch, dass dies möglich wäre. Denn die Ansiedlung war fraglos hinreichend gut zu verteidigen und musste beinahe siebenhundert Einwohner zählen. Flensburg lag an der Flussbiegung und ähnelte eher einem riesigen Baumfällerlager als einem richtigen Dorf oder einer Stadt. Der Ort war zu zwei Seiten hin mit einem Wehrgraben, einem Erdwall und einer hölzernen Palisade darauf gesichert. Die Flussbiegung schützte die anderen beiden Seiten. Von Landungsstegen aus konnte man Flöße und gewaltige Baumholzbündel in den Strom hinausschicken, um sie von der Strömung zu mochten-die-Götter-wissen-welchen Märkten treiben zu lassen -letzten Endes wahrscheinlich Nuln, überlegte Felix.
Als sie sich der Siedlung näherten, hatten sie im Innern der mächtigen Palisadenwälle Flensburgs Dutzende der quadratischen Blockhäuser gesehen, von denen jedes wie eine Miniaturfeste gebaut war, mit massiven, aus Baumstämmen aufgeschichteten Wänden und flachen Grasnarbendächern. Der Ort hatte etwas streng Zweckgerichtetes an sich; Felix mutmaßte, dass ein Teil der Gebäude Lagerhäuser und Handelsposten waren. Eines trug ein grobschlächtiges, aus zwei Baumstämmen zusammengestecktes, hammerähnliches Gebilde auf dem Dach der SigmarTempel.
Sobald sie das schwer befestigte Stadttor durchschritten hatten, hatten sie gesehen, dass auch die Leute von Flensburg ganz wie ihre Ortschaft waren: unfreundlich, einsilbig, zweckgerichtet. Die meisten Männer waren in Pelzkleidung gewandet; sie hatten missmutige, harte Gesichter und harte Augen. Sie sahen die Fremden argwöhnisch an. Ihre Wachsamkeit schien ihnen angeboren zu sein. Die meisten trugen schwere Holzfälleräxte. Ein paar, die in zweckmäßige Waldläuferkleidung Gewandeten, trugen Bögen. Die Frauen trugen fröhlichere Farben, dicke, mehrschichtige Kleider, gefütterte Wamse; ihr Haar war mit rot gescheckten Kopftüchern umwickelt. Matronen stapften die schlammigen Straßen entlang und trugen Körbe mit Lebensmitteln und hatten einen Rattenschwanz von Kindern im Schlepptau, ganz wie Mutterenten, die eine Kolonne von hinterdrein watschelnden Jungenten anführten.
Die Leute hier in der Nähe der Südgrenze der Wälder waren kleinwüchsiger als die Bürger in den Städten des Imperiums. Ihr Haar war überwiegend sandbraun, ihre Hautfarbe dunkler und sonnengebräunter. Felix wusste, dass ihnen der Ruf anhaftete, ein trübsinniges, gottes-fürchtiges Volk zu sein, abergläubisch, arm und ungebildet. Wenn er sich diese Leute so ansah, vermochte er das sogar zu glauben. Andererseits erfuhr er aber auch, dass seine in der Stadt geborenen Vorurteile nur die halbe Wahrheit erzählten.
Er war nicht auf ihren Stolz und ihre Furchtlosigkeit gefasst gewesen. Erwartet hatte er etwas in der Art der unterwürfigen Leibeigenen auf den Landsitzen der Adligen. Vorgefunden hatte er Leute, die ihm unerschrocken ins Auge sahen und sich den Furcht einflößenden Schatten des großen Waldes mit hoch erhobenem Haupt und geradem Rücken stellten. Er hatte gedacht, dass Messner außergewöhnlich wäre, sah nun aber, dass er typisch für sein Volk war. Felix hatte Leibeigene erwartet und freie Menschen vorgefunden und aus irgendeinem Grund gefiel ihm das.
Gotrek betrachtete die Palisadenwälle und die Blockhäuser und wandte sich zu Messner um. »Sie sollten besser Ihre Leute zusammenrufen und ihnen sagen, was sie erwartet. Nichts Gutes.« Felix spähte vom Wachturm über das gerodete und urbar gemachte Gelände rings um die Ansiedlung hinweg bis zu den dahinter liegenden Wäldern. Jetzt, da er aus ihrem Schatten heraus war, wirkten die Bäume wieder bedrohlich: riesig, fremdartig, lebendig, in ein Zwielicht getaucht, das etwas Feindlichem Schutz bot. Er beobachtete, wie die letzten Nachzügler des Tages durch das Walltor in die Ortschaft hereinkamen. Neben ihm hielt mit seinen kalten grauen Augen Messner Wache.
»Die Sache sieht schlimm aus, das is mal sicher«, sagte er.
»Ich hätte gedacht, dass Sie häufig mit diesen Untieren zu tun hätten, da Sie doch in diesen Wäldern leben.«
»Stimmt schon, dann un' wann kämpfen wir gegen se un' die Ausgestoßenen un' die annern Viecher hier draußen. Aber das war'n bis jetzt immer bloß Scharmützel. Se rauben 'n Kind, wir bringen ein paar von ihn' um. Se stehlen 'n Schwein, wir jagen se un' bringen se zur Strecke. Manchmal müssen wir den alten Herzog bitten, uns Krieger zu schicken un' 'nen Straffeldzug zu machen, wenn ihre Überfälle allzu überhand nehm'. Aber so was wie das hier hab ich noch nich' erlebt. Irgendwas hat se übel aufgestört, das is mal sicher.«
»Könnte es diese Frau sein, diese schwarze Kriegerin?«
»Scheint mehr als wahrscheinlich. Gehört hat man ja schon von ihn', in den alten Geschichten, von diesen Dunklen Geschöpfen, den Champions des Chaos aber man erwartet ja nie, mal einem von denen leibhaftig zu begegnen.«
»Es gab Zeiten, in denen ich erfahren musste, dass diese alten Geschichten viel Wahres enthalten«, bekundete Felix. »Ich habe auf meinen Reisen schon ein paar seltsame Dinge gesehen. Heutzutage bin ich deshalb nicht mehr ganz so vorschnell mit meinen Zweifeln.«
»Das is wohl wahr, Herr Jaegar. Un' ich bin froh, so was mal aus dem Mund von so 'nem gebildeten Mann wie Ihn' zu hör'n. Ich hab nämlich auch selbst schon 'n paar seltsame Dinge gesehen, in diesen Wäldern. Un' es gibt nich' wenige alte Geschichten von unserem', die ich auch nich' mehr anzweifle. Es heißt, da wäre 'n Schwarzer Altar, irgendwo in den Wäldern da draußen. Ein Ding, das den Dunklen Mächten geweiht is un' wo Menschen geopfert werden. Es heißt, Tiermenschen un' annere... Dinge... beten dort ihre Chaosgötter an.« Sie verfielen in ein unbehagliches Schweigen. Felix spürte, wie der Trübsinn ihn überkam. All dieses Gerede von den Dunklen Geschöpfen hatte ihn verstört und zutiefst verunsichert. Er warf erneut einen Blick auf das Ackergelände hinaus.
Die Frauen und Kinder hatten ihre Arbeit auf den Feldern inzwischen eingestellt und kehrten jetzt mit Körben voller Kartoffeln und Rüben in die Sicherheit der Palisadenwälle zurück. Felix wusste, dass sie ihre Ernte in die Lagerhäuser bringen würden. Das Dorf bereitete sich auf eine Belagerung vor. Die anderen Frauen, die im Wald Nüsse und Kräuter gesammelt hatten, waren schon Stunden vorher zurückgekommen, als man das große Warnsignalhorn geblasen hatte.
Auch die Waldleute, Jäger und Holzfäller waren im Innern der Dorfwälle, prüften, ob die Wasserfässer gefüllt waren, schnitzten Sperrpfähle und befestigten Metallspitzen auf Speerschäften. Hinter ihm hörte er das unablässige Zischen und dumpfe Einschlagen von Pfeilen, die sich in Zielscheiben bohrten, das die Schießübungen der Bogenschützen begleitete.
Felix fragte sich, ob es für ihn sinnvoller wäre, zu bleiben oder aber in die Wälder zu entschlüpfen. Vielleicht konnte er ja ein Floß nehmen und sich flussabwärts treiben lassen. Er wusste nicht, was schlimmer war der Gedanke, dann allein im Wald zu sein, oder hier eingesperrt zu sein, während die Streitmächte des Chaos sich näherten. Er versuchte, diese Überlegungen als unwürdig zu verdrängen, sich an Gotreks Worte über die Beherrschung der Furcht zu erinnern. Aber die panische Angst davor, in dem umliegenden Gewirr von Bäumen festzusitzen, hörte nicht auf, an ihm zu nagen.
Als er wieder nach draußen schaute, stürmte gerade ein Trupp Waldläufer über die Felder. Felix sah, dass sie einen Verwundeten trugen. Einer von ihnen warf unablässig Blicke über die Schulter zurück, als ob er dort Verfolger zu sehen fürchtete. Zwei der noch auf den Äckern verbliebenen Frauen eilten ihnen zu Hilfe.
»Das sind Mikal un' Dani«, erkannte Messner. »Sieht aus, als ob's Ärger gegeben hat. Ich geh wohl besser runter un' finde heraus, was passiert is. Bleiben Se hier un' halten Se die Augen auf; wenn irgendwas passiert, dann blasen Se ins Horn.« Er drückte Felix das große Instrument in die Hand, und noch bevor dieser irgendwelche Einwände zu erheben vermochte, hatte Messner sich schon durch die Falltür in die Tiefe geschwungen und war die Leiter hinabgeeilt. Felix zuckte mit den Schultern und strich über das glatte Metall des Signalhorns. Dessen kühles Gewicht war beruhigend, auch wenn er sich unsicher war ob seiner Befähigung, es zum Ertönen zu bringen. Er warf einen Blick auf den Jäger hinunter und bemerkte zum ersten Mal die kahle Stelle ganz oben auf seinem Schädel. Dann wandte er sein Augenmerk wieder den Feldern zu.
Die ihren Kameraden tragenden Männer wankten weiter voran. Das Palisadentor öffnete sich knarrend und Dorfbewohner eilten nach draußen, um ihnen zu helfen, Messner vorneweg. Felix sah, wie alle sprangen, um den Befehlen des örtlichen Vertreters des Herzogs Folge zu leisten. Dass Messner eine gewisse Führungsrolle in der Gemeinde innehatte, war auf der großen öffentlichen Versammlung offensichtlich geworden, die am Nachmittag auf dem Dorfplatz abgehalten worden war. Vierschrötige Holzfäller und alte Männer, stämmige Hausfrauen und schlanke Mädchen gleichermaßen hatten wie gebannt seiner sanften, herzlichen Stimme gelauscht, als er die näher kommende Gefahr umriss.
Niemand hatte irgendwelche Einwände erhoben oder Zweifel angemeldet. Da Messner sich für sie verbürgte, hatte niemand Gotreks oder Felix' Geschichte infrage gestellt. Man hatte sogar Kat respektvoll gelauscht, obwohl sie nur ein Kind war. Im Grunde war damit alles gesagt und erledigt gewesen. Felix erinnerte sich noch genau an das Schweigen, die grimmig schicksalsergebenen Mienen der Leute, die warme Nachmittagssonne in seinem Nacken. Er erinnerte sich an die Art, wie die Frauen mit Säuglingen sich umgedreht und ihren Nachwuchs in das Blockhaus in der Dorfmitte gebracht hatten, den Sigmar-Tempel. Die Menge hatte sich wortlos geteilt, um sie durchzulassen.
Gleichermaßen wortlos hatten sich die Männer in Bogenschützenund Axtkämpfer-Trupps aufgeteilt. Es war Felix gleich klar gewesen, dass er Zeuge eines gründlich eingeübten Ablaufs gewesen war, den die Dorfgemeinschaft just für einen derartigen Notfall ausgearbeitet hatte. Messner hatte seine Befehle mit seiner üblichen ruhigen Stimme erteilt. Nirgendwo hatte es Gebrüll gegeben und auch keinerlei Notwendigkeit dazu. Denn diese Leute besaßen die Disziplin jener, für die Disziplin die einzige Überlebensmöglichkeit in einem rauen Land darstellte.
Auf gewisse Weise hatte er sie um ihren Gemeinschaftssinn beneidet; sie verließen sich stillschweigend völlig aufeinander. Soweit er das sagen konnte, zweifelte hier niemand die Befähigung oder Treue irgendeines anderen an. Das war wohl die andere Seite der Medaille, des Lebens in einer weltabgeschiedenen Gemeinde. Jeder hier hatte die anderen sein Leben lang gekannt. Ihre Bande des Vertrauens mussten zäh und stark sein.
Eine Zeit lang war es Felix so vorgekommen, als ob er der Einzige wäre, der hier fehl am Platze war, dann war ihm Kat ins Auge gefallen. Sie hatte auch leicht abgesondert von der Menge gestanden, hatte sich von den anwesenden Kindern ebenso sehr durch ihr seltsames Haar wie durch ihre schmutzige Kleidung abgehoben. Er hatte in diesem Augenblick eine starke Zuneigung für sie empfunden und gerätselt, was wohl aus ihr werden mochte. Er hatte dem, was Messner und sie unterwegs besprochen hatten, entnommen, dass sie eine Vollwaise war. Felix' eigene Mutter war gestorben, als er noch ein Kind gewesen war, und das hatte sein Mitgefühl und seine Zuneigung zu ihr noch verstärkt.
War sie wichtig für die schwarze Kriegerin? rätselte er. Waren die Tiermenschen, gegen die Gotrek und er gekämpft hatten, schlichte Kundschafter gewesen oder hatten sie Kat gesucht? Nicht zum ersten Mal in seinem Leben stellte er fest, dass er wünschte, er wüsste mehr über das Wesen der Finsternis. Im Bewusstsein, dass dies bestimmt ein sündiger Gedanke war, schob er ihn wieder beiseite.
Er hörte den verwundeten Mann drunten aufstöhnen, als man ihn durch das Tor brachte.
In dem Bedürfnis, allein zu sein, eilte Kat zum Fuß des Wachturms. Sie war es müde, einfach nur neben dem großen Feuer in der Dorfmitte zu hocken. Selbst Gotreks Gegenwart beruhigte sie nicht. Sie fühlte sich schrecklich einsam inmitten all dieser beschäftigten Erwachsenen. Es gab wirklich keinen, mit dem sie reden konnte, und zum ersten Mal wurde ihr so richtig bewusst, dass sie jetzt niemanden mehr auf der Welt kannte und keinen Platz mehr in ihr hatte. Die Flammen erinnerten sie zu sehr an das brennende Kleindorf. Die Leiter knarrte leicht unter ihren bloßen Füßen. Sie stieg, so behände wie ein Affe, zur Wachplattform hinauf.
Felix saß allein dort oben und stierte in die Dunkelheit hinaus. Die Sonne war längst untergegangen, wie ein blutiger Schmierfleck am Horizont. Stattdessen stand nun der größere Mond am Himmel. Silberlicht flutete herab. Eine leichte Brise kühlte Kats Wangen und ließ den Wald bedrohlich flüstern und rascheln. Felix beobachtete das alles wie gebannt, ganz in seine eigenen Gedanken versunken. Sie trippelte rasch zu ihm hinüber und setzte sich mit verschränkten Beinen neben ihn.
»Felix, ich habe Angst«, wandte sie sich an ihn. Er sah zu ihr herunter und lächelte.
»Ich auch, Kleines.«
»Hör damit auf!«
»Womit?«
»Mich >Kleines< zu nennen. Genau wie Gotrek das tut. Er nennt nie jemanden bei seinem richtigen Namen, nicht wahr? Mein Name ist Kat. Du solltest mich auch so nennen.« Felix lächelte sie an. »In Ordnung, Kat. Könntest du etwas für mich tun? Es könnte wichtig für uns alle sein.«
»Wenn ich kann.«
»Erzähl mir von deinen Eltern.«
»Ich habe keine.«
»Jeder hat eine Mutter und einen Vater, Kat.«
»Ich nicht. Ich wurde von Heidi, Karls Frau, in einem Korb gefunden, da, wo sie immer Beeren gepflückt hat.« Felix lachte. »Man hat dich unter einem Beerenstrauch gefunden?«
»Das ist nicht komisch, Felix. Man hat mir gesagt, da wäre eine Monsterfrau in der Nähe gewesen. Die Dorfbewohner haben sie getötet. Sie wollten mich auch töten, aber Heidi hat sie nicht gelassen.« Felix hatte alle Mühe, ein ausdrucksloses Gesicht zu behalten.
Seine Belustigung verschwand allerdings, als er sah, wie ernst ihre Miene war. »Nein, du hast Recht. Es war nicht komisch.«
»Sie haben mich bei sich aufgenommen und sich um mich gekümmert. Jetzt sind sie tot.«
»Hatten Karl und Heidi eine Idee, wer deine Eltern waren? Überhaupt irgendeine Vorstellung?«
»Warum fragst du mich das, Felix? Ist das wirklich wichtig?«
»Das könnte es sein.« Kat dachte zurück, an jene Nacht, als der alte Karl sich betrunken hatte. Er und Heidi hatten geglaubt, sie schliefe. Sie hatte sich in die Küche hinuntergeschlichen, um einen Schluck Wasser zu trinken, und dabei mitbekommen, wie die beiden sich unterhalten hatten. Als sie begriffen hatte, dass die zwei über sie redeten, war sie vor der Tür an Ort und Stelle erstarrt. Die Erinnerung an jenen Abend brach nun wie eine Flutwelle über sie herein. Sie hatte Karl und Heidi mehr fragen wollen, sie fragen wollen, was sie gemeint hatten, aber dazu hatte sie zu viel Angst gehabt. Jetzt begriff sie, dass sie nie wieder eine Gelegenheit dazu erhalten würde.
»Ich habe einmal gehört, wie sie über ein junges Mädchen auf der Burg geredet haben, das die gleichen Haare hatte wie ich«, berichtete sie ruhig und versuchte, sich an alles zu erinnern. »Ihr Name war Justine. Sie war eine entfernte Base von Graf Klein oder so etwas, eine arme Verwandte, die hergekommen war, um bei ihrer Familie zu leben. Sie ist in dem Jahr, bevor ich geboren wurde, verschwunden. Niemand hat jemals herausgefunden, was mit ihr geschehen ist.«
»Ich denke, ich weiß es«, meinte Felix sanft.
Schritte näherten sich dem Fuß des Turms. Die Leiter bebte und Messners Kopf lugte durch die Falltür.
»Da sind Se also, Herr Jaegar. Ich bin gekomm', um Se abzulösen. Gehen Se runter un' holen Se sich was zu essen. Du auch, Kind. Noch kein Zeichen von Rolf? Er wird immer noch vermisst.«
»Ich habe nichts gesehen«, erklärte Felix.
»Ich frage mich, was wohl mit ihm passiert sein kann.«
»Wie heißt du?«, forderte Justine zu erfahren. Der bärtige Mann, den ihre Kundschafter gefangen genommen hatten, spuckte sie an. Sie nickte Malor zu. Der Tiermensch schoss mit seiner Faust vor. Rippen brachen krachend. Der Mann sank in sich zusammen. Wenn die beiden Tiermenschen nicht gewesen wären, die ihn stützten, wäre er zu Boden gestürzt.
»Wie heißt du?« Der Mann öffnete den Mund. Blut rann sein Kinn hinab auf sein Lederwams. Justine streckte die Hand aus und tauchte ihre Fingerspitze hinein. Als sie es kostete, schmeckte es warm und salzig, und Stärke durchströmte sie.
»Rolf«, antwortete er mühsam. In diesem Augenblick wusste Justine, dass er ihr alles verraten würde, was auch immer sie ihn fragte. Sie wusste, dass es nicht die Waldläufer gewesen waren, die Tryells Trupp aufgerieben hatten. Der Spurenleser, der den Kampf als Einziger überlebt hatte, hatte ihr von den Beschützern des Mädchens berichtet.
»Im Wald sind ein Zwerg und ein blondhaariger Mensch mit einem jungen Mädchen unterwegs. Erzähl mir von ihnen.«
»Fahr doch zur Hölle, die dich ausgespuckt hat.«
»Das werde ich... eines Tages«, sagte Justine. »Aber du wirst schon dort sein, um mich zu begrüßen.« Er schrie auf, als einer der Tiermenschen ihm den Arm auskugelte. Sein ganzer Leib wurde steif vor Pein. Die Muskeln in seinem Hals traten wie straff gespannte Taue hervor. Am Ende kam ihm die Geschichte, wie er den Zwerg, den Menschen und das Mädchen im Wald getroffen hatte, stockend über die gesprungenen Lippen. Schließlich hörte der Mann zu sprechen auf und stand zerschunden vor ihr, ausgelaugt ob seines eigenen Bekenntnisses.
»Bringt ihn zum Altar!«, ordnete Justine an.
Der Mann versuchte, sich zu wehren, als sie ihn zu Kazakitals Grabhügel trugen. Seine Fluchtanstrengungen waren jedoch vergebens. Die Tiermenschen waren zu stark und zu zahlreich. Er weinte vor Entsetzen, als er sah, was ihn dort erwartete. Er war von dem Anblick des großen Hügelgrabs und des Schwarzen Chaosaltars darauf stärker eingeschüchtert, als er es gewesen war, als die Bestien ihn gefangen genommen hatten. Er scheint zu wissen, was ihm bevorsteht, dachte Justine. Der Anblick der Köpfe von Graf Klein und Hugo schien ihm am meisten Furcht einzujagen.
»Nein! Das nicht!«, kreischte er.
Sie überwachte seine Fesselung höchstselbst und trug ihn mühelos eigenhändig zum Altar. Ihre Heerschar versammelte sich erwartungsvoll und harrte dessen, was da kommen würde. Als der Mond durch die Wolken brach, wies sie die Trommler mit einer Handbewegung an zu beginnen. Alsbald ertönte die große Pauke im Takt eines Herzschlags.
Sie stand auf der Spitze des Grabhügels und spürte, wie die Chaosenergien sich langsam sammelten. Sie sah sich um und auf ein Meer aus Tiergesichtern hinunter. Sie waren alle zu ihr gewandt, ihre Augen leuchteten voller Erwartung. Sie zog ihr Schwert und schwang es über ihrem Kopf.
»Blut für den Blutgott!«, rief sie aus.
»Schädel für den Schädelthron!« Der grölende Antwortschrei stieg aus hundert Kehlen auf.
»Blut für den Blutgott!«
»Schädel für den Schädelthron!« Die Antwort war dieses Mal sogar noch lauter. Sie rumpelte wie ein Donnerhallen durch den Wald.
»Blut für den Blutgott!«
»Schädel für den Schädelthron!« Die Klinge fuhr herab und zerteilte Rolfs Brustkorb. Sie streckte den Arm aus und steckte ihre behandschuhte Hand in die klebrige Masse der Eingeweide des Mannes. Es gab ein widerwärtiges, schmatzendes Geräusch, als sie ihm das Herz herausriss und es hoch über ihren Kopf hob.
Irgendwo, in einem Raum jenseits des Raumes, in einer Zeit jenseits der Zeit, regte sich etwas und kam herbei, um ihren Ruf zu beantworten. Es strömte, kreiste in sich verengenden Spiralen aus dem Jenseits heran. Im Raum über dem Altar manifestierte sich eine rot pulsierende Finsternis. Sie verdichtete sich und strömte in das Herz hinein, das sie über sich hielt, woraufhin es neuerlich zu schlagen begann. Justine senkte den Arm und legte das Herz wieder in den Brustkorb des Opfers zurück.
Einen Atemzug lang geschah nichts und überall herrschte Stille. Dann brach ein gewaltiger Schrei aus der Kehle des Wesens, das einstmals Rolf gewesen war. Das aufgerissene Fleisch in der Brust des Leichnams floss zusammen und begann zu qualmen. Der Totenleib setzte sich auf dem Altar auf. Seine Augen öffneten sich und Justine erkannte den Geist wieder, der sie von dort drinnen anblickte. Der Körper wurde vorübergehend von ihrem dämonischen Schutzherrn besessen, Kazakital.
Rauch stieg von dem Leichnam auf, als sich das Gewebe unter der Haut bewegte. Ein Gestank nach Fäulnis und verbranntem Fleisch drang ihr in die Nase. Die in der todlosen Hülle des Menschenopfers enthaltene Chaosseele brachte den Gefäßleib in eine neue Form, eine Gestalt, die mehr Ähnlichkeit mit der unmenschlich schönen Gestalt des Dämonenprinzen aufwies. Justine wusste, dass dieser Leib zwar binnen weniger Minuten völlig ausgebrannt sein würde, da er den Energien, die in seinem Innern tosten, nicht dauerhaft standzuhalten vermochte, aber das spielte keine Rolle. Sie brauchte ohnehin nur ein paar Minuten, um sich mit ihrem Gebieter auszutauschen und um seinen Rat nachzusuchen.
Rasch umriss sie, was Rolf ihr verraten hatte. »Ich werde an diesen Ort ziehen und alle dort töten.«
»Tu das, Liebes«, läutete die liebliche Stimme des Dämonenprinzen wie eine Glocke aus dem Innern des verfallenden Körpers. Von neuem verspürte sie das Gefühl von Sicherheit und Ehrfurcht, das sie in seiner Gegenwart immer empfand.
»Ich werde das Mädchen töten. Ich werde dir auch die Herzen des Zwerges und dieses Menschen schenken, wenn sie versuchen, das Gör zu beschützen.«
»Töte sie am besten rasch. Sie sind ein furchtbares Paar, ruchlos und tödlich. Der Zwerg trägt eine Waffe, die in den alten Tagen geschmiedet wurde, um den Göttern zu trotzen. Sie sind beide Mörder, die keine Gnade kennen.«
»Sie sind beide so gut wie tot. Ich bin gerüstet mit deiner Weissagung. Kein Krieger wird mich jemals im Kampf besiegen. Sofern, was du verkündet hast, die Wahrheit ist.«
»Befrage dein Herz, Liebes. Du weißt, dass ich dir niemals etwas anderes als die Wahrheit gesagt habe. Und wisse auch dies: Wenn du diese Sache vollbringst, werden dir die Unsterblichkeit und ein Platz unter den Auserwählten sicher sein.«
»Es wird so geschehen.«
»Dann geh mit meinem Segen. Verbreite Chaos und Entsetzen und lasse keines deiner auserkorenen Opfer unter den Lebenden.« Seine Präsenz schwand. Der Leichnam stürzte der Länge nach in den Dreck und zerfiel zu Staub. Justine drehte sich zu ihren Kriegern um und gab ihnen das Zeichen zum Abmarsch.
Felix sah zu dem kunstvoll verzierten goldenen Hammer hinüber. Die Strahlen der Sonne fielen durch die offen stehende Tür des Tempels geradewegs darauf und ließen ihn im ersten Licht des Morgens schimmern. Die Runen, mit denen der Hammerkopf bedeckt war, erinnerten ihn an jene, die sein Schwert zierten. Das überraschte ihn nicht sehr. Schließlich war seine Waffe einst das hoch geschätzte Eigentum des Feuerherzordens gewesen, einer Sigmar-Templergemeinschaft. Da war es doch nur natürlich, dass die Klinge heilige Zeichen des Sigmar aufwies.
Es waren nur wenige andere Leute zugegen, lediglich ein paar alte Frauen, die mit verschränkten Beinen auf dem Boden saßen und beteten. Die Säuglinge und ihre Mütter waren alle draußen und schnappten frische Luft, so lange sie das noch konnten. Felix vermutete, dass es hier drinnen ziemlich stickig werden konnte, wenn die Eingangstür verrammelt war.
Der Tempel war ein schlichtes Gotteshaus. Der Altar war kahl, abgesehen von dem Hammer darauf, der zur Segnung von Eheschließungen und Verträgen benutzt wurde. Sigmar war hier keine übermäßig beliebte Gottheit. Die meisten Waldleute wandten sich eher an Taal, an den Herrn der Wälder. Aber Felix nahm an, dass der Kult des Hammers trotzdem seine Anhänger hatte. Nur wenige würden es sich mit einem der Götter absichtlich verderben wollen. Der Tempel stellte zugleich eine Verbindung zu der fernen Hauptstadt dar. Er war das unübersehbare Zeichen, dass es ein Imperium gab, mitsamt Gesetzen und jenen, die sie durchsetzten. Der Staatskult des Sigmar war das einigende Band, das die verschiedenartigen, fernab voneinander lebenden Völker des Imperiums zusammenhielt.
Die Wände trugen keine jener Friese und Behänge, die in reicheren Gegenden so beliebt waren. Der Altar selbst war aus einem Holzblock geschnitzt, nicht aus Stein gemeißelt. Felix war versucht, den Hammer zu berühren, um herauszufinden, ob er vergoldet war oder lediglich angemalt. Die Schnitzereien des Altars jedenfalls waren nicht von gewöhnlicher Güte. Er bewunderte das Spiralmuster, das seine Kanten säumte, und die Darstellung des Kopfes des ersten Imperators, die sogar unter den Gottesbildern in Altdorfs Kathedrale nicht fehl am Platze gewesen wäre. Er fragte sich, wer dieses Schnitzwerk wohl angefertigt hatte. Er fragte sich auch, ob es brennen würde, wenn die Tiermenschen kamen.
Felix senkte den Kopf und machte das Zeichen des Hammers und betete. Er betete, dass Flensburg gerettet würde und dass sein Leben und das Leben seiner Freunde verschont bliebe. Er legte die Hand auf den Hammer und dann auf seine Stirn, was Glück bringen sollte, und erhob sich, um wieder zu gehen. Er streckte sich und spürte, wie seine Gelenke knackten. Er hatte die letzte Nacht im Blockhaus von Fritz Messner und seiner Familie verbracht. Der Fußboden dort hatte nur geringfügige Vorzüge gegenüber einem kalten Laubstapel geboten. Er musste zugeben, dass es Zeiten gab, in denen er sein Daunenmatratzenbett in Altdorf vermisste. Es gab Zeiten, in denen war es gar nicht so übel gewesen, der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns zu sein. Gerade jetzt beispielsweise hätte er in seiner Kammer einen Kater ausschlafen können, statt in irgendeinem Dorf, von dem noch nie jemand etwas gehört hatte, auf den Angriff eines Chaosheeres zu warten.
»Felix...« Es war das Mädchen, bleich und ohne Lächeln. »Herr Messner hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde.«
»Er hatte Recht, Kat. Was kann ich für dich tun?«
»Ich hatte letzte Nacht einen Albtraum, Felix. Ich habe geträumt, dass irgendetwas aus dem Wald kam und mich fortgezerrt hat. Ich habe geträumt, dass ich mich im Dunkeln verirrt habe und seltsame Wesen mich verfolgt haben...« Diese Nachtmahre konnte Felix ihr gut nachfühlen. Viele Male hatte er schon ähnliche böse Träume durchlitten.
»Ganz ruhig, Kleines. Das alles war nicht wirklich. Träume können dir nicht wehtun.«
»Ich glaube nicht, dass das stimmt, Felix. Ich hatte den gleichen Traum in der Nacht, bevor die Tierungeheuer mein Zuhause überfallen haben.« Felix spürte, wie ihn eine jähe Kälte bis auf die Knochen erschaudern ließ. Vor seinem geistigen Auge sah er die Streitmächte des Chaos, wie sie immer näher heranrückten und ihnen allen den unausweichlichen Untergang brachten.
Justine saß hoch im Sattel auf dem Rücken ihres gewaltigen, mitternachtsschwarzen Schiachtrosses. Über ihr zogen sich Sturmwolken zusammen, riesige, dunkle Gewitterwolken, die ein Widerhall der von wildem Ingrimm beherrschten Stimmung zu sein schienen, die in ihr kochte. Dieser Pfad, Teil einer Imperialen Hauptstraße, war frei. Er war über Jahre hinweg entstanden und ausgebaut worden, um den Kurieren des Imperators ein rasches Fortkommen zu ermöglichen.
Sie empfand es als Ironie, dass gerade derartige Pfade die unausweichliche Vernichtung des Imperiums durch das Chaos beschleunigen würden. Invasoren aus der Chaoswüste konnten sich ihrer bedienen, um schneller nach Westen vorrücken zu können. Sie verglich diesen Vorgang mit der Art und Weise, wie Krankheiten sich des körpereigenen Blutstroms bedienten, um sich auszubreiten. Ja, dachte sie, das Imperium lag im Sterben und das Chaos war die Krankheit, die es töten würde. Geheime Kultistenzirkel verbreiteten Verderbnis in den Städten; Tiermenschenund Mutantenhorden sorgten in den Wäldern für Angst und Schrecken; Champions der Dunklen Mächte kamen von Kislev und der Chaoswüste dahinter aus über die Grenze. Sie wusste, dass dies keine zusammenhanglosen Einzelereignisse waren, sondern Symptome desselben Pesthauchs. Zuerst das Imperium und dann alle Königreiche der Menschen würden ihm zum Opfer fallen. Nein sie durfte sich das nicht als eine Seuche vorstellen, rief sie sich zur Ordnung. Es war ein Kreuzzug, um die Erde zu geißeln.
Sie wandte den Kopf um und schaute auf das kleine Heer, das ihr folgte. Allen voran die Einheiten der Tiermenschen, riesige, missgestaltete und mächtige Kriegertrupps, die jeder von einem eigenen Champion angeführt wurden. Hinter ihnen rumpelte ihre gewaltige schwarze Geheimwaffe her, der Donnerer, die Dämonenkanone, die die Tore der Burg Klein zerstört hatte und die es ihr ermöglichen würde, viele weitere befestigte Städte einzunehmen. Sie wurde von Sklaven gezogen, denen jene schwarz gerüsteten Feuerwerker Beine machten, welche die Waffe im Einsatz bedienen würden. Die Nachhut wurde von den Aasfressern gebildet, einem unorganisierten Gesindel, das ihren Kriegern folgte wie Schakale, die einem Löwenrudel nachschlichen: verunstaltete und geistig umnachtete Mutanten, die vom Ekel ihrer normalen Artgenossen aus ihren Dörfern und Heimen vertrieben worden waren. Sie wurden vom Hass angetrieben und waren bereit, sich an der Menschheit zu rächen.
Sämtliche Elemente ihres eigenen Lebens waren da versammelt, dachte sie. Diese Straße, der Weg zu Tod und Vernichtung, war lediglich eine Verlängerung jenes Pfades, dem sie ihr ganzes Leben lang gefolgt war. Dieser Gedanke stimmte sie traurig. Heute mehr denn je fühlte sie sich zerrissen. Es war, als ob sie zwei Seelen besäße, die den gleichen Leib bewohnten.
Eine war finster, getrieben, nährte sich von Schlachten und Blutbädern; sie rühmte sich der eigenen Stärke und verachtete die Schwächen der anderen. Sie verachtete auch ihre eigenen Schwächen. Justine wusste, dass dies jene Seite von ihr war, die Kazakital ebenso sorgsam förderte und hegte, wie die Gärtner von Parravon ihre Höllenblumen umsorgten. Denn sie barg in sich den Keim der Dämonenschaft und der Unsterblichkeit. Sie war durch und durch hasserfüllt, rastlos, entschlossen und stark.
Die andere Seele war schwach und Justine verabscheute sie. Dieser Teil von ihr war angewidert von der endlosen Gewalt in ihrem Leben und wollte nur, dass es aufhörte. Er war jene Seite von ihr, die Schmerz fühlte und den Drang, ihm nachzugeben und nicht zuzulassen, dass andere Qualen litten. Er war lange unterdrückt und durch die Geschehnisse in ihrem Leben fast in sein Gegenteil verkehrt gewesen. Bis zum Tod von Hugo hatte sie nicht einmal sich selbst zu wissen erlaubt, dass es ihn immer noch gab. Der Gedanke war zu schrecklich gewesen, ihr Bedürfnis nach Vergeltung zu stark und zu dringend. Sie hatte ihren Pakt mit dem Dämon vor sieben langen Jahren geschlossen und sie hatte diesen Bund einhalten müssen, um ihre Rache zu erlangen.
Jetzt jedoch hatte sich ihr Wunsch erfüllt und nun verspürte sie wieder Zweifel.
Im Mittelpunkt dieser Zweifel stand das Kind. Sie konnte sich erinnern, wie sie es in sich getragen hatte. Sie konnte sich erinnern, wie sie es wachsen und treten gespürt hatte. Sie hatte es während jener entsetzlichen Zeit geboren, als sie durch die Wildnis gewandert war, als sie auf der Suche nach Wurzeln und Würmern am Boden herumgekrochen war, aus Bächen getrunken und in den Aushöhlungen unter Bäumen geschlafen hatte. Es war in den wilden Tagen, nachdem sie aus Furcht und Entsetzen fortgelaufen war, ihre einzige Gefährtin gewesen. Es war ein in ihr wachsendes Leben gewesen, als Hunger, Mühsal und Grauen sie langsam in den Wahnsinn getrieben hatten.
Sie bezweifelte, dass sie überlebt hätten, wenn sie im Wald nicht den Tiermenschenfrauen begegnet wäre. Wenn diese sie nicht aufgenommen und beschützt und ernährt hätten. Justine hatte sie verglichen mit den Gors und Ungors als sonderbar scheu und sanftmütig in Erinnerung. Sie hatten auf Anweisung ihres dämonischen Gebieters gehandelt, das war inzwischen klar, aber sie war ihnen dafür nicht minder dankbar. Sie hatten ihr das Kind am Tag seiner Geburt weggenommen und sie hatte es nicht mehr wiedergesehen. Sie wusste mittlerweile, nach langen Jahren der Prüfungen und des Kampfes, dass dies alles ein Teil des Plans ihres Schutzherrn gewesen war, eine dämonische Strategie, die eigens dazu ersonnen gewesen war, es ihr zu ermöglichen, über ihre bloße Menschlichkeit hinauszuwachsen und sich den Reihen der Auserwählten anzuschließen. Sie wusste, dass das Kind ihre letzte Verbindung zu der jämmerlich schwächlichen Menschheit war, und sie verachtete es und bestaunte es zugleich.
Sie rief sich ins Gedächtnis, wie alles begonnen hatte. Die Tiermenschen hatten sie vor den großen schwarzen Altar im Wald gezerrt. Sie hatten sie gezwungen, sich vor dem mit schauerlichen Runen beschrifteten schwarzen Stein zu verneigen. Sie hatten sie auf den Felsen gelegt und Grind hatte ihr mit einem scharfen Obsidianmesser Kehle und Handgelenke aufgeschlitzt, derweil seine Gehilfen die Lobpreisungen des Blutgottes intoniert hatten. Sie hatte damals zu sterben erwartet und sie hätte den Tod als ein Ende ihrer Leiden willkommen geheißen.
Stattdessen hatte sie das finsterste aller neuen Leben gefunden. Das Blut war ihr aus den Wunden geschossen und hatte sich in der Vertiefung auf der Oberfläche des Altars gesammelt. Sie hatte sich aufgerichtet, hatte sich aus schierem Zorn und Trotz und einem sonderbar abgeklärten Hass, der in ihr erblüht war, auf den Beinen gehalten. In genau diesem Augenblick hatte sie die Gegenwart des Geistes gespürt und das Gesicht gesehen.
In der Lache ihres eigenen Blutes hatte sie gesehen, wie der Dämon Gestalt angenommen hatte. Tiefrote Lippen waren aus der dunklen Flüssigkeit aufgetaucht und hatten Fragen und Antworten und Versprechungen von sich gegeben. Sie hatten sie gefragt, ob sie an denen, die für ihr Hiersein verantwortlich waren, Rache üben wollte. Sie hatten ihr erklärt, dass die Welt wahrhaftig so verdorben und böse war, wie sie glaubte. Sie hatten ihr Macht und ewiges Leben versprochen. Sie hatten die Weissagung verkündet. Irgendwie hatte Justine diese ganze Feuerprobe über gestanden, schwankend und von Schmerzen erfüllt, aber aufrecht. Sie glaubte sich zu erinnern, wie anschließend ihr eigenes Blut, geschwärzt und dampfend, vom Altar wieder zurück in ihre Adern geflossen war. Ihre Wunden hatten sich schlürfend wieder geschlossen, derweil Gift und Macht lodernd durch ihren Leib geströmt waren.
Tagelang hatte sie mit brennenden Träumen darniedergelegen, während ihr Körper sich veränderte unter dem Einfluss der dämonischen Essenz, die sie nun in ihrem vom Chaos verseuchten Blut trug. Die Finsternis hatte sie stark gemacht. Mächtige Fangzähne waren ihr gewachsen. Ihre Augen hatten sich verändert, sodass sie hinfort im Dunkeln zu sehen vermochte. Ihre Muskeln waren stärker geworden als die jedes sterblichen Menschen. Sie war aus ihrem Dämmerzustand mit dem Wissen wieder erwacht, dass nicht der Zufall sie zu dem in den Tiefen des Waldes verborgenen Chaosaltar geführt hatte, sondern ein finsteres Schicksal und die bösartige Laune eines dämonischen Willens.
Von irgendwoher hatten die Tiermenschen eine schwarze, mit Runen bedeckte Ganzkörperrüstung herangeschafft. In der nächsten Morrsleib-Vollmondnacht hatten sie das Opferritual wiederholt. Abermals waren ihre Handgelenke aufgeschlitzt worden, abermals war der Geist des Dämons erschienen. Dieses Mal wurde ihr die Chaosrüstung auf dem Leib befestigt. Ihr Blut war zwischen die Platten dieser Panzerung geflossen und dort geronnen, hatte ein Netzwerk aus Muskeln, Adern und fleischigen Polstern gebildet, das ihr die Rüstung zu einer zweiten, metallenen Haut gemacht hatte. Der ganze Vorgang hatte sie sehr geschwächt. Wieder hatte sie geträumt und in jenem Traum hatte sie schließlich gesehen, was sie tun musste.
Sie hatte die Tiermenschen verlassen und sich auf eine lange Jahre währende Wanderung begeben. Ihr Marsch hatte sie immer weiter nach Norden geführt, durch Kislev, durch das Land der Trolle bis in die Chaoswüste, wo der ewig währende Krieg unter den Gefolgsleuten der Finsternis ausgefochten wurde. Sie hatte Schlachten ausgetragen und gekämpft um die Gunst ihrer dunklen Götter und Kazakitals Weissagung hatte sich ein ums andere Mal als wahr erwiesen. Sie hatte Helmar Eisenfaust besiegt, den bullenköpfigen Champion des Khorne. Sie hatte Marlane Marassa, die flammenherzige Priesterin des Tzeentch, auf ihrem eigenen Altar geopfert. Sie hatte Zakariah Kaen, den widerlich fettleibigen Champion des Slaanesh, entzweigerissen. Sie hatte in kleineren Schlachten gekämpft und an gewaltigen Belagerungen teilgenommen. Sie hatte in den verheerten Minen unter der verlorenen Zwergenzitadelle von Karag Dum auf ihre menschenähnliche Beute Jagd gemacht. Dort hatte sie auch die Kreaturen zur Bedienung des Donnerers angeworben.
Jedes Scharmützel hatte ihr neue Gaben und Kräfte eingebracht. Sie hatte ihr Ross Schattenfell erworben, indem sie dessen Vorbesitzer Sethram Schreiber zum Zweikampf herausgefordert und ihm das Herz als eine Opfergabe an Khorne herausgerissen hatte. Ihr Höllenschwert hatte sie dem verstümmelten Leichnam von Leander Kjan abgenommen, dem Anführer der Schar der Neun, nach der großen Schlacht am Höllenschlund. Sie hatte mutierte Bestien und Monster besiegt und ihr Können und ihre Kraft beständig verbessert, bis ihr Schutzherr ihr verkündet hatte, dass die Zeit reif sei, um zurückzukehren und Rache zu nehmen.
Und während all dieser Jahre, in denen sie die Erregung des Triumphes und den Jubel des Sieges und die schiere Freude der Schlacht in ihrem befleckten Blut gefühlt hatte, hatte sie sich zuweilen gefragt, was wohl aus dem Kind geworden sein mochte und ob die Tiermenschen es verschont hatten.
Das Balg bedeutete ihr längst nichts mehr, das wusste sie. Sie hatte keinerlei Beziehung zu ihm. Es war nur ein weiteres Stück Fleisch, das ins Dasein gesetzt worden war, um inmitten des Treibguts dieser schrecklichen Welt ohne Hoffnung zu leben und zu sterben. Es war der letzte Bauer, der in jenem Spiel, das ihr die Unsterblichkeit einbringen würde, geopfert werden musste. Das war alles.
Das sagte sie sich jedenfalls. Aber andererseits wusste sie, dass Kazakital nichts ohne Grund tat und dass das Kind aus einem bestimmten Grund verschont worden war. Vielleicht war dies die letzte Prüfung. Vielleicht hoffte der Dämon aus seinen eigenen, abartigen Gründen, hierdurch irgendeinen letzten Makel in ihr zu enthüllen. In diesem Falle stand ihm eine Enttäuschung bevor.
Sie würde am Ende beweisen, dass sie härter als Stein war. Sollten die Dunklen Götter alle holen, die sich ihr in den Weg zu stellen wagten.
Felix beobachtete die Wolken über sich. Sie wölbten sich rasch über den Himmel, eine wogende Masse, die von einem scharfen Wind vorangetrieben wurde. Der Farbton des Waldes wechselte von Hellgrün zu einer dunkleren, unheilverkündenderen Schattierung. Es schien, als ob die Bäume warteten, genau wie alles andere.
Er stand auf dem Wehrgang, der etwas unterhalb der Palisadenspitzen an dem hölzernen Schutzwall entlangführte. Er starrte nach draußen, über die Felder hinweg zum Wald, und versuchte angestrengt, irgendein Anzeichen von Bewegung im Unterholz zu erspähen. Er schätzte, dass es später Nachmittag war. Neben ihm stand Gotrek und betrachtete versonnen seine Runenaxt. Alle zehn Meter die Palisade entlang war ein Bogenschütze postiert: allesamt Waldläufer, Männer, die einen Zielpunkt noch auf zweihundert Schritt Entfernung zu treffen vermochten. Neben jedem von ihnen standen drei mit Pfeilen gefüllte Köcher. Als er die Entfernung bis zum Waldrand abschätzte, erkannte Felix, dass das Gelände eine regelrechte Todeszone war. Der unwegsame Untergrund der frisch umgepflügten Felder würde den Vormarsch jedes Angreifers erheblich behindern und ihn dadurch zu einer leichten Beute für die Bogenschützen machen.
Er versuchte, sich von diesem Gedanken beruhigen zu lassen; es klappte nicht. Die Nacht im Wald war ganz anders als die Nacht in den gut erleuchteten Hauptstraßen von Altdorf. Wenn hier die Dunkelheit hereinbrach, war sie absolut. Ein sechs Schritt entfernter Mann war nur mehr ein verschwommener Umriss. Nach Sonnenuntergang spendeten lediglich noch die Monde Licht und heute würden sie von Wolken verdeckt sein.
Während des Vormittags hatten die Waldläufer den Waldrand mit Fallen gespickt: angespitzten Zweigen, die sie dergestalt zurückgebogen und befestigt hatten, dass sie vorschnellen würden, wenn ein Stolperdraht den Mechanismus auslöste; Stolpergruben, um unvorsichtig Näherkommenden die Knöchel umzuknicken ein paar waren sogar mit angespitzten Pfählen gespickt und mit Grasnarben abgedeckt; Bärenfallen und Menschenfallen, Fußangeln, deren sprungfederbetriebene Stahlbacken bereit waren, jeden Eindringling zu beißen. Falls die Dorfbewohner den Angriff überlebten, würden sie mit dem Entschärfen ihrer eigenen Vorrichtungen ein gutes Stück Arbeit vor sich haben. Womöglich spiegelte die Gründlichkeit, mit der sie den Wald mit Fallen verbarrikadiert hatten, allerdings ihren Glauben wider, dass sie nicht überleben würden, überlegte er.
Felix trommelte mit den Fingern auf die Krone der Palisade und spürte die Rauheit des flechtenbedeckten Holzes. Gotrek summte unmelodisch vor sich hin und kümmerte sich nicht um die verärgerten Blicke der Waldleute. Das Warten war immer das Schlimmste von allem. Kein Kampf, dem er sich je gegenübergesehen hatte, war je so furchtbar gewesen wie die Vorahnungen, die er zuvor gehabt hatte. Sobald das Getümmel erst einmal begann, würde er sich besser fühlen. Er würde Angst haben, aber die schlichte Aufgabe, am Leben zu bleiben, würde seinen Verstand beschäftigt halten. Im Augenblick jedoch hatte er nichts zu tun als herumzustehen und zu warten und sich jenen Geistern zu stellen, die von seiner Einbildungskraft heraufbeschworen wurden.
Er stellte sich vor, dass er verwundet war und ein riesiger Tiermensch sich über ihn beugte. Er stellte sich vor, dass er der Frau in Schwarz gegenübertrat, und erschauerte. Er erinnerte sich an das Blutbad in Kleinsdorf und seine Angst versuchte, sich von der Leine seiner Selbstbeherrschung loszureißen. Um sich zu beruhigen, versuchte er sich zu erinnern, wie er sich gefühlt hatte, nachdem er das Scharmützel mit den Tiermenschen überlebt hatte, doch die Erinnerung war blass. Er versuchte, sich eine Szene nach der kommenden Schlacht auszumalen, mit sich selbst und dem Trollslayer als umjubelten Helden, welche die Krieger von Flensburg um sich geschart und die Tiermenschen in die Flucht geschlagen hatten, doch die Vorstellung wirkte wenig glaubhaft.
»Sie werden in Bälde hier sein, Menschling«, meinte Gotrek. Er hörte sich beinahe fröhlich an.
»Das ist es ja, was mir Sorgen macht.« Albtraumhafte Gestalten erschienen am Rand des Waldes. Im fahlen Dämmerlicht glaubte Felix ein riesiges, gehörntes Wesen zwischen den Bäumen zu erkennen. Ein Pfeil schnellte vom Wehrgang in die Weite, vermochte sein Ziel aber nicht zu erreichen. Ja, sie waren da. Weitere Tiermenschenumrisse wurden sichtbar. Irgendetwas regte sich im Unterholz. Es raschelte und bewegte sich wie ein See, der von gewaltigen, sich unter seiner Oberfläche dahinwälzenden Ungeheuern aufgewühlt wurde. Die Wolken rissen auf und die Monde grinsten herab. Ihr Leuchten erhellte eine höllengleiche Szene.
»Bei Grungnis Gebeinen!«, fluchte Gotrek. »Schau dir das an!«
»Was?«
»Dort, Menschling! Schau! Sie haben eine Belagerungsmaschine. Kein Wunder, dass Kleindorf gefallen ist.« Felix entdeckte die schwarz gepanzerten Gestalten. Sie umringten eine riesige, langschnäuzige Kriegsmaschine, die aussah wie ein mehrläufiges Belagerungsgeschütz. Mit Peitschen trieben sie eine Horde knurrender Mutanten zurück. Felix sah, wie ihr missgestalteter Anführer auf einen Sitz an der Rückseite der Apparatur hochkletterte. Andere schwarze Krieger eilten an die Basis der Maschine und zogen Ausleger heraus, um das Ding mit Metallbeinen abzustützen und ihm einen sicheren Stand zu gewähren. Als der Anführer eine große Kurbel drehte, schwang die Waffe herum und ihr Lauf richtete sich auf das Dorf. Die Mündung des Geschützrohrs war in Form eines Drachenkopfes gegossen. Selbst auf die Entfernung konnte Felix das Knarren der unter der Last der Kanone ächzenden Geschützhalterung hören. Weitere Pfeile jagten auf das Monstrum zu, aber wiederum vermochten sie es nicht zu erreichen. Höhnische Rufe hallten aus dem Wald.
»Was ist das, Gotrek? Was wird es tun?«
»Sie mögen verdammt sein es ist eine Kanone! Jetzt wissen wir, was die Breschen in die Wehranlagen von Kleindorf gerissen hat.«
»Was können wir tun?«
»Nichts! Sobald es wieder völlig dunkel ist, werden sie damit die Palisade zusammenschießen und danach zum Sturmangriff übergehen. Die Tiermenschen können im Dunkeln sehen. Die Dorfbewohner nicht.«
»Das klingt eigentlich zu ausgeklügelt für diese Viecher.«
»Das sind nicht bloß Monster, gegen die wir hier kämpfen, Menschling. Es ist ein weiblicher Chaoschampion und ihr gesamtes Gefolge. Denen mangelt es nicht an Verstand. Glaube mir, ich habe ihre Art schon früher bekämpft.« Felix versuchte, die Anzahl der im Wald befindlichen Tiermenschen abzuschätzen, vermochte es aber nicht. Sie blieben zu sorgsam außer Sicht, da sie wussten, dass die Unkenntnis ihrer genauen Zahl die Verteidiger nur umso mehr in Furcht versetzen würde. Die Angst vor dem Unbekannten war eine weitere Waffe in ihrem Arsenal. Felix spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte.
»Vielleicht sollten wir einen Ausbruch machen und die Kanone lahm legen«, schlug Felix vor.
»Genau darauf warten die doch nur. Die Todeszone da draußen würde dann nämlich für sie ebenso gute Dienste leisten wie sonst für uns.«
»Aber haben sie denn überhaupt Bögen? Das sind doch Tiermenschen!«
»Spielt keine Rolle. Da draußen sind einfach zu viele Fallen für meinen Geschmack. Irgendwer würde garantiert in sie hineintappen.«
»Ich dachte, du wolltest einen heroischen Untergang?«
»Menschling, wenn ich einfach nur hier stehen bleibe und warte, wird der von ganz allein zu mir kommen. Schau!« Felix blickte in die von dem stummligen Finger des Zwerges angezeigte Richtung. Dort sah er die schwarz gerüstete Chaoskriegerin neben die riesige Kanone reiten. In diesem Augenblick begann eine regelrechte Flut gehörnter Gestalten aus dem Wald herauszuströmen und sich zu Einheiten zusammenzufinden, die sich knapp außerhalb der Bogenschussreichweite Flensburgs aufstellten. Irgendwo tief im Wald erklang eine mächtige Trommel. Sie erhielt Antwort von einem Horn und einer weiteren Trommel irgendwo fern im Süden. Ein vielstimmiges Gekreische und Gebrüll erfüllte die Nacht. Irgendwie begann Felix aus den rhythmischen Tonfolgen der seltsamen Worte eine Bedeutung herauszulesen. Es war, als ob das Verständnis dieser Sprache seinen Vorfahren in archaischen Zeiten ins Erbgut gelegt worden wäre und es nur dieses Anlasses bedurft hätte, um diese verschüttete Begabung wiederzuerwecken. Blut für den Blutgott. Schädel für den Schädelthron. Er schüttelte den Kopf, um sich von dieser Trugwahrnehmung zu befreien, aber es half nicht. Was auch immer er tat, der Faden des Verständnisses schien immer wiederzukehren.
Der Lärm erreichte einen Höhepunkt, brach einen Augenblick lang ab und begann dann von vorn. Er zehrte an den Nerven und verursachte Felix Schmetterlinge im Magen. Felix erkannte, dass dieser Gesang einem zweifachen Zweck diente. Er half, die Moral der Feinde der Tiermenschen zu untergraben und die Anhänger des Chaos in eine blindwütige Raserei hineinzusteigern. Er sah, wie sie die Waffen gegen ihre Schilde hämmerten, an den Schneiden ihrer Klingen nagten und sich absichtlich Schnittwunden beibrachten. Wie vom Wahnsinn gepackt, tanzten sie, hoben sie die Beine und stampften sie auf die Erde, als ob sie den Schädel eines Feindes unter ihren Hufen zertrampelten.
»Ich wünschte, sie würden einfach kommen und die Sache hinter sich bringen«, murmelte Felix.
»Dein Wunsch wird dir wohl gleich erfüllt«, mutmaßte Gotrek. Die Chaoskriegerin hob ihr Schwert. Ihre Horde verstummte jählings. Sie drehte sich um und richtete das Wort an die Ungeheuer, in deren eigener, tierhafter Sprache, und sie antworteten ihr mit Gejubel und Gegröle. Sie wandte sich den Rüstung tragenden Gestalten oben auf der Belagerungsmaschine zu und gab ihnen mit ihrer Klinge ein Zeichen. Einer von ihnen fuhrwerkte einen Moment lang herum und brannte dann eine Zündschnur an. Nach fünf langsamen, stummen Herzschlägen erhob die mächtige Kriegsmaschine ihre donnernde Stimme. Ein pfeifendes Geräusch drang durch die Luft, dann explodierte ein Abschnitt der Palisadenmauer in der Nähe von Felix. Holzstücke, Erdmassen und Fleischbrocken spritzten in die Luft empor. Die Tiermenschen frohlockten und brüllten wie eine aus ihrer Qual befreite Horde der Hölle.
Felix zuckte zusammen, als der Lauf der Kanone auf der Lafette herumschwenkte. Er erkannte, dass die hölzerne Palisade der zaubermächtigen Gewalt dieser furchtbaren Waffe niemals widerstehen könnte. Sie war schlichtweg nicht gebaut worden, um einem Ansturm dieser Art standhalten zu können. Vielleicht war das Beste, was er tun konnte, von der Palisade herunterzuspringen und sich eine Deckung tiefer im Innern der Siedlung zu suchen. Gotrek schien seine Gedanken zu erraten. »Bleib, wo du bist, Menschling. Als Nächstes werden sie den Wachturm treffen.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Ich habe zu meiner Zeit auch mit Kanonen gearbeitet und diese hier unterscheidet sich in nichts von den anderen. Ich kann die Flugbahn erkennen, die sie jetzt eingerichtet haben.« Felix zwang sich, dort stehen zu bleiben, wo er war, obwohl ihm kalte Schauer über den Rücken liefen. Er war davon überzeugt, dass er geradewegs in den Mündungsschlund der Waffe hineinsah. Abermals erhob sie die Stimme. Flammen und Rauch schossen aus ihrem Lauf. Abermals ertönte das pfeifende Geräusch. Eines der Stützbeine des großen hölzernen Wachturms wurde weggesprengt, als der Schuss ein Loch in die Palisade unmittelbar davor riss. Der Turm neigte sich nach hinten und fiel um. Einer der Wachposten stürzte mit rudernden Armen von der Plattform herunter. Sein langer, klagender Schrei, der selbst über den Lärm der Bestien hinweg noch zu hören war, wurde beim jähen Aufprall des Mannes auf dem Erdboden abgeschnitten.
Felix roch Rauch und hörte das Knistern von Feuer hinter sich. Er warf einen raschen Blick über die Schulter und sah, dass eines der Gebäude und die Überreste des Wachturms brannten. Er vermochte nicht zu sagen, ob das eine Folge des Kanonentreffers war oder nicht. Irgendwo in der Ferne brüllte jemand anderen zu, sie sollten Wasser herbeischaffen. Felix warf einen Blick die Palisade entlang, auf der eine dem Anschein nach nur noch erbarmenswert kleine Hand voll Verteidiger mit ihren griffbereiten Bögen ausharrte. Er wechselte Blicke mit dem ihm nächsten, einem Burschen von kaum mehr denn sechzehn Jahren, dessen Gesicht vor Grauen aschfahl war.
Verzweifelt starrte Felix in das Zwielicht hinaus und fragte sich, wie lange das noch so weitergehen konnte, bevor entweder die Moral der Verteidiger gebrochen oder aber die Siedlung dem Erdboden gleich gemacht war.
Justine beobachtete, wie die große Kanone eine dritte Bresche in den Palisadenwall des Dorfes riss. Das genügte, entschied sie. Sie mussten Pulver sparen für die nächste Festung, an die sie kommen würden. Die Lücken waren groß genug, dass ihre Streitmacht hindurchströmen konnte. Die Verteidiger waren mürbe und kopflos. Es wurde Zeit. Sie gab ihrem Trompeter ein Zeichen. Er blies den Befehl zum Vorrücken. Im Takt der Schläge ihrer mit Menschenhaut bespannten Trommeln setzten sich die Tiermenschen in Bewegung.
Justine spürte, wie die Blutgier in ihr zu wachsen begann, und damit einhergehend ihr Wunsch, dem Blutgott frische Seelen darzubringen. Heute Nacht würde sie ihm ein mächtiges Opfer darbringen.
Felix beobachtete, wie die Flut der Tiermenschen über das offene Gelände vorrückte. Vom Wehrgang der Palisade herab begannen die Bogenschützen zu schießen. Ruhig, planmäßig und wirkungsvoll wählten sie ihre Ziele aus und schossen. Pfeile blitzten durch das trübe Licht und versenkten sich in tierhafte Brustkörbe und Kehlen und Augen. Die in Blutrausch versetzten Chaosanhänger rückten unerbittlich weiter vor, begleitet vom Schlagen ihrer teuflischen Trommeln. Im Takt dieser Musik intonierten sie in endlosem Wechselgesang die Anrufung ihres widerwärtigen Gottes. Von neuem glaubte Felix die Worte verstehen zu können: Blut für den Blutgott. Schädel für den Schädelthron.
Sein Griff um das Heft seines Schwertes war unsicher. Felix fühlte sich nutzlos, musste untätig hinter der Palisadenbrüstung kauern, derweil andere das Kämpfen übernahmen und ihre näher rückenden Feinde töteten. Das Herz schlug ihm schneller in der Brust. Er atmete in kurzen, stoßartigen Zügen, als ob er gerade eine Meile gerannt wäre. Er rang ein Gefühl aufkommender Panik nieder. Er wusste, dass es hinreichend bald Zeit sein würde, hinunterzusteigen und sich in den Kampf zu stürzen. Noch aber hatte er einen Blick aus der Vogelsicht auf die Schlacht. In der Ferne sah er die schwarz gepanzerte Teufelin, wie sie ihre Krieger vorwärts trieb. Sie wirkte wie eine dämonische Göttin, die vom Anbeginn der Zeiten herbeigekommen war, um ihren Tribut in Blut und Seelen einzufordern.
Er sah einen ziegenköpfigen Tiermenschen fallen, als die Stahlbacken einer Bärenfalle zuschnappten und sich um seine Füße schlossen. Seine Kameraden wurden noch nicht einmal langsamer. Sie marschierten achtlos weiter und zermalmten ihn unter ihren eisenbeschlagenen Hufen zu blutigem Brei. Verluste schienen sie nicht zu scheren. Sie zeigten keinerlei Anzeichen von Furcht. Vielleicht war es ja wahr. Sie waren tatsächlich seelenlose Dämonen und gegen jede gewöhnliche Empfindung gefeit. Oder vielleicht, sagte er sich, wussten sie schlicht, dass ihre Gelegenheit zur Vergeltung bald kommen würde.
Die Untiere hatten sie jetzt fast erreicht. Felix konnte bereits den Glanz des Feuerscheins sehen, der sich in ihren Augen widerspiegelte. Er konnte den blutigen Schaum auf ihren Lippen sehen, da sie sich in ihrer Raserei auf die Innenwangen und Zungen gebissen zu haben schienen. Er konnte den muffigen, pelzigen Gestank riechen, den sie verströmten. Er konnte beinahe die grobschlächtigen Runen ausmachen, die in einige ihrer Waffen eingraviert waren.
Überall ringsum schossen die Bogenschützen ihre letzten Pfeile ab und nahmen dann ihre Schwerter und Streitäxte auf. Ein paar hatten bereits ihren Posten verlassen und waren die Palisadenleitern hinuntergeklettert, um sich den Einheiten der Axtkämpfer anzuschließen, die sich am Boden zwischen den Gebäuden aufgestellt hatten. Ein paar ließen sich ohne Steighilfe von den Wehrplattformen herab und baumelten kurz an ihren ausgestreckten Armen, bevor sie sich die letzten Schrittlängen auf die Erde hinunterfallen ließen.
»Komm, Menschling«, forderte Gotrek ihn auf. »Zeit, etwas Blut zu vergießen.« Felix zwang seine krampfhaft ineinander verschränkten Gliedmaßen, sich zu bewegen. Es schien eine Weile zu dauern, bis er sie dazu brachte, ihm zu gehorchen.
Justine lächelte, als die Tiermenschen ihren Schritt beschleunigten und durch die von der großen Kanone in die Palisaden gesprengten Breschen brandeten. Sie hörte den Klang von Waffe auf Waffe, von Stahl auf Stahl, als sie auf die Verteidiger drinnen trafen. Sie drückte die Knie in die Flanken ihres Schiachtrosses. Mit seiner mehr denn tierhaften Intelligenz gehorchte es ohne Zögern und hielt auf das Getümmel zu.
Felix wehrte den Hieb einer Tiermenschenaxt ab. Der Aufprall war so wuchtig, dass er das Gefühl hatte, es würde ihm den Arm auskugeln. Er ließ sich auf ein Knie fallen und stieß sein Schwert nach oben, erwischte den überraschten Tiermenschen unterhalb der Rippen und jagte seinem Opfer die uralte Templerklinge bis ins Herz. Dann riss er die Waffe wieder zurück und sprang gerade noch rechtzeitig beiseite, um zu verhindern, dass ein Waldläufer und ein Tiermensch, die einander in einem tödlichen Ringkampf umschlungen hatten, ihn umwarfen. Die zwei stürzten vor ihm auf den Boden und grunzten vor Anstrengung.
Es war offensichtlich für Felix, dass mit der Zeit der Tiermensch dank seiner überlegenen Stärke den Sieg davontragen würde.
Einen Augenblick schaute er nur entsetzt zu, unsicher, was er tun sollte. Er wollte nicht einfach mit seinem Schwert in den Kampf hineindreschen. Stattdessen fasste er einen schnellen Entschluss.
Er riss mit der linken Hand seinen Dolch aus der Gürtelscheide, ließ sich zu Boden fallen und stach ihn dem Tiermenschen in den breiten Rücken. Der richtete sich auf und brüllte auf vor Schmerz, was Felix ausnutzte, um ihm mit seinem Schwert den Kopf von den Schultern zu schlagen. Der vormalige Kampfgegner des Untiers erhob sich und nickte Felix dankend zu. Es war der bleichgesichtige Junge, den Felix auf dem Wehrgang gesehen hatte. Felix hatte gerade noch Zeit, um mit den Schultern zu zucken, als schon eine weitere Welle Tiermenschen auf sie zujagte. Irgendwo in der Ferne glaubte er den Klang donnernder Huf schlage zu hören.
Justine stürmte in die Leibermasse, die sich um die mittlere Palisadenbresche drängte, teilte mit ihrer Höllenklinge ringsum Schläge aus und tötete mit jedem Streich einen Mann. Ihr Ross zerstampfte die Verwundeten unter seinen Hufen und wieherte frohlockend auf, als ihm der Geruch nach Blut in die Nüstern drang. Im sicheren Bewusstsein, dass nichts ihr zu widerstehen vermochte, hielt sie sich mühelos im Sattel.
»Zu mir!«, rief sie und die Bestien scharten sich um sie, bildeten einen Stoßkeil und trieben ihre menschlichen Gegner in die Stadt zurück. Hinter Justine strömte Verstärkung herein und ergoss sich in die Straßen und Gassen. Sie war siegesgewiss. Heute Abend würden dem Herrn der Schlachten viele vor Qualen aufschreiende Seelen dargebracht werden.
Ihre Hochstimmung bekam einen leichten Dämpfer, als ihr Ross einen bestialischen Schrei ausstieß. Sie sah hinunter und entdeckte einen Pfeilschaft, der dem Reittier aus dem Auge ragte.
Selbst im Sterben bäumte sich das Tier mit widernatürlicher Disziplin nicht auf und versuchte nicht, sie abzuwerfen. Stattdessen ließ es sich auf seine Fesseln sinken und gab ihr Zeit, um sich aus dem Sattel zu schwingen.
Tosender Zorn erfüllte sie. Schattenfell hatte sie den ganzen Weg von der Chaoswüste bis hierher getragen und ein anderes Reittier zu finden würde nicht leicht sein. Sie schwor, dass, wer auch immer das Ross getötet hatte, diese Tat mit seinem Leben bezahlen würde, selbst wenn sie dazu jedes lebende Wesen in diesem erbärmlichen Misthaufen erschlagen musste. Dann grinste sie und bleckte ihre langen, bösartig scharfen Zähne. Ein irres Lachen brodelte aus ihrer Kehle. Sie hatte gerade lediglich zu tun geschworen, was sie ohnehin schon beschlossen hatte, lange vor der Schlacht.
Felix machte im Schatten eines Gebäudes Halt und warf verzweifelte Blicke um sich. Der Atem kam ihm in schweren Schüben über die Lippen. Seine Kleidung war mit Blut und Schweiß durchtränkt. Sein Schwertarm fühlte sich taub an. Wo war Gotrek? Sie waren im Laufe der Schlacht voneinander getrennt worden, ohne dass er es gemerkt hatte, weil der Trubel des Geschehens verhindert hatte, dass er irgendetwas anderes wahrnahm als die Bewegungen seines jeweiligen Gegners.
Jetzt, da er sich eine kleine Atempause erkämpft hatte, war der Trollslayer nirgends zu sehen. Felix wusste, dass es wichtig war, den Zwerg zu finden, dass es seine Überlebenschancen gewaltig steigern würde, wenn er sich im Umfeld der mächtigen Runenaxt des Dawi aufhielt. Und falls es zum Äußersten kam, fühlte Felix sich berufen, zugegen zu sein, wenn der Zwerg seinen letzten Kampf austrug, damit Felix seinen Eid erfüllen konnte und Zeuge dieses Untergangs wurde, selbst wenn er kurz danach selbst sterben sollte.
Überall ringsum brannten Gebäude. Die Flammen schufen eine höllengleiche Beleuchtung der Szenerie. Inmitten wogender, stinkender Rauchwolken tobte die Schlacht weiter. Felix sah die schattenhaften Umrisse von Tiermenschen mit den Gespenstergestalten menschlicher Krieger im Dunst kämpfen. Er hörte das Gebrüll der Ungeheuer, die Schreie der Sterbenden und das Scheppern von Waffen gegen Waffen. Jeder Anschein irgendeiner militärischen Ordnung war in einem allumfassenden Handgemenge untergegangen. Es hieß töten oder getötet werden, in einem brutalen Kampf bis zum Tode.
Irgendwo in der Ferne glaubte er den Kampfruf des Trollslayers zu hören. Er sammelte all seine Kraft und seinen Mut zusammen und nötigte seine Beine, sich in die Richtung zu bewegen, aus der der Schrei hergekommen war. Er richtete ein kurzes, aussichtsloses Gebet an Sigmar und bat den Herrn des Hammers, ihn selbst, den Slayer, Kat und all die anderen zu beschützen. Einen Moment lang fragte er sich, wo das Mädchen wohl war.
Verloren inmitten des Irrsinns der tosenden Schlacht, vermochte Kat nirgendwo einen Fluchtweg auszumachen. Im Tempel hatte sie nicht bleiben wollen, nachdem ihr bewusst geworden war, dass dieser dem Untergang geweiht war. Sie brauchte einen Ort, an dem sie sich vor den Tierungeheuern verstecken konnte. Sie hatte immer noch keinen gefunden.
Sie wich zur Seite und kauerte sich hinter ein Regenfass. In der Nähe rangen zwei junge Männer mit einer Bestie. Der eine hielt das Untier an den Beinen umschlungen, derweil der andere ihm mit einem großen Felsbrocken den Schädel zerschmetterte. Kat hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen; diese schier gefühllose Wildheit war Grauen erregend. Alle an der Schlacht Beteiligten schienen von einer Art Wahnsinn besessen zu sein, der sie zu Taten schrecklicher Grausamkeit und närrischen Heldenmuts trieb.
Es wurde keine Gnade gewährt. Es wurde keine Gnade erwartet. Eine gewaltige Flutwelle aus Kriegern fegte die Hauptstraße hinunter, von Raserei und Blutrausch getrieben. Die Schreie sterbender Menschen und Tierungeheuer erfüllten die Luft. Das Aufeinandertreffen von Stahl auf Stahl klang durch die brennende Nacht. Die schlammige Erde, von den Füßen und Hufen aufgewühlt, wurde schlüpfrig vor Blut.
Eine Bestie brüllte frohlockend auf, als sie einen Menschen auf ihrem Speer aufspießte. Ihr Schrei verwandelte sich in ein Geheul, als die Freunde des Mannes sie in Stücke hackten. Ein Kreis aus Menschenkriegern umringte einen bullenköpfigen Riesen. Wann immer das Untier nach einem von ihnen griff, sprang ein anderer es im toten Winkel an und stach auf es ein. Alsbald blutete es aus einem Dutzend kleiner Schnittwunden. Mit einem wilden Aufschrei stürmte der Tiermensch auf den ihm nächsten Krieger zu, riss diesen um, brach aus dem Ring aus und eilte in den Schutz seiner Meute.
Kat schrie beinahe auf, als die Frau in der schwarzen Rüstung durch das Getümmel schritt. Sie hatte Angst, dass die Chaoskriegerin auf der Suche nach ihr wäre. Da trat Gotrek aus den Schatten, um dem Chaoschampion seine Herausforderung entgegenzuschleudern. Die Frau knurrte, bleckte blutbefleckte Fangzähne und hieb nach dem Slayer. Ihr Schlag war ein bloßer Schemen, fast zu schnell, als dass das Auge ihm zu folgen vermochte. Kat wusste nicht, wie es der Zwerg anstellte, diesem Streich seine Axt in den Weg zu halten, aber er tat es. Schwarzes Chaosmetall schmetterte gegen blaues Meteoreisen. Rote Funken flogen inmitten des Qualms auf.
Der Trollslayer erwiderte den Hieb der Frau mit einem eigenen Angriff. Mit der Gewalt eines Donnerschlags blitzte die Runenaxt auf sie zu. Die Frau duckte sich unter dem Streich hindurch und stieß ihr Schwert vorwärts. Schon war die Axt des Zwerges erneut da und parierte den Stoß. Mit aller Kraft stemmten sie sich gegeneinander, Klinge gegen Klinge gepresst, nichtmenschliche Stärke im Wettstreit mit dämonischer Macht. Keiner gab nach.
Riesige Muskelstränge wölbten sich an Gotreks Armen und Schultern auf. Schweiß rann ihm übers Gesicht, Adern traten an seinem Hals und auf seiner Stirn hervor. Die Frau stand so unbeweglich wie eine Ebenholzstatue da. Ihre Rüstung schien sich zu einem einzigen Metallblock versteift zu haben. Ihr bleiches Gesicht war eine knochenweiße Maske, ein erstarrtes Bild reiner Blutgier. Das Weiß ihrer Augen war verschwunden; ihre Augenhöhlen loderten mit dem roten Glanz eines Scheiterhaufens.
Die Sekunden vergingen wie im Fluge, derweil die zwei ineinander verkeilt waren, jeder unfähig, den anderen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aus dem Augenwinkel erspähte Kat eine näher rückende Schar Tiermenschen. Sie stürmten zu dem Zweikampf herbei, in der unverkennbaren Absicht, den Trollslayer abzuschlachten. Ohne nachzudenken, schrie Kat dem Zwerg eine Warnung zu. Gotrek warf einen Blick zur Seite, als die Tiermenschen ihn erreichten. Im allerletzten Augenblick machte er einen Schritt nach hinten und parierte einen Schlag, der ihn andernfalls in zwei Stücke gespalten hätte. Kat befürchtete, dass die Frau diese Gelegenheit beim Schopfe packen würde, um nach ihm zu stechen, aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Woge der Schlacht brandete gegen die zwei Widersacher und der weibliche Champion des Khorne und der Trollslayer wurden in dem Handgemenge voneinander getrennt. Kat stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Dann bemerkte sie, dass die Frau sie anstierte. Geradeheraus begegnete sie dem roten Starren und das Herz blieb ihr beinahe stehen. Sie wollte schreien, aber als sie den Mund öffnete, kam kein Laut heraus. Die finster gerüstete Kriegerin näherte sich ihr.
Mordlust donnerte durch Justines Verstand. Die in ihrer Seele verwurzelte Finsternis drohte vollends die Herrschaft über sie zu übernehmen. Irrsinn sprudelte durch ihre Adern. Der Blutrausch erfasste sie wie eine Droge; sie empfand eine ekstatische Lust ob des Gemetzels um sie herum. Sie wollte den Zwerg wiederfinden und ihn töten. Von allen Gegnern, denen sie jemals gegenübergestanden hatte, war er der mächtigste gewesen. Eine wahrlich würdige Opfergabe an den Blutgott. Im letzten Augenblick, als sie schon im Begriff gewesen war, seine Axt beiseite zu drücken und ihn abzuschlachten, hatte in Gestalt ihrer eigenen schwachsinnigen Gefolgsleute das Schicksal eingegriffen und sie auseinander gerissen. Sie wollte ihn wiederfinden und den Kampf zu Ende bringen.
Dann entdeckte sie das Mädchen. Wie gegen ihren Willen sah sie das kleine verängstigte Gesicht aus dem Versteck herausspähen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Es war Zeit, diese Sache ein für alle Mal zu beenden, ihren Fuß auf jenen Pfad zu setzen, der sie ins ewige Leben führen würde, ihre Chance auf ein glorreiches Schicksal im Angesicht von Khorne zu ergreifen. Ihre finstere Seele heulte voller Genugtuung auf, sie wusste, dass ihre Zeit endlich gekommen war.
Den Zwerg vollkommen vergessend, marschierte Justine ihrem Schicksal entgegen.
Felix rauschte um die Ecke. Augenblicklich wurde er abermals in die Schlacht geworfen. Die Hitze der brennenden Gebäude wärmte ihn. Der beißende Rauch stach ihm in die Nase. Das Klirren der Schlacht klingelte ihm in den Ohren. Endlich hörte er Gotreks Gebrüll, als der seine Feinde niederschmetterte, aber zu seinem Entsetzen wurde sein Blick plötzlich von der Chaoskriegerin angezogen und dem Kind, das in der Dunkelheit vor ihr kauerte.
Jetzt konnte er die Ähnlichkeit der beiden so klar wie im hellsten Sonnenlicht sehen. Sie ging über den weißen Streifen im Haar weit hinaus. Sie hatten ähnliche Gesichtszüge: die gleichen weit auseinander stehenden Augen, die gleiche schmale Kinnpartie. Als er sah, wie die Kriegerin ihre Klinge zum Todesstoß hob, rannte er lauthals brüllend vorwärts, in seinem Herzen wissend, dass er zu spät kommen würde.
Justine sah ihren Schatten auf das Kind vor ihr fallen. Sie sah den Ausdruck der Angst in seinen Augen. Die Blässe seines Gesichts. Sie sah die Ähnlichkeit mit sich selbst und wunderte sich, wie es kam, dass sie nach all diesen Jahren wahrhaftig nichts fühlte.
»Wie heißt du, Mädchen?«, fragte sie ruhig.
»Kat. Katerina.« Justine nickte, überrascht, dass sie ob dieser Information nicht das Allergeringste empfand.
Da begriff sie plötzlich die Vorgehensweise der Dämonen. Sie erkannte nun all die Prüfungen, all die Rituale, all die Opfergaben als das, was sie waren: bloße Vorbereitungen auf diesen einen, entscheidenden Moment. Sie wusste jetzt, dass all das Töten und all das Blutvergießen einem Zweck gedient hatte. Es war ein Prozess gewesen, der sie in etwas anderes verwandelt hatte als sie einstmals gewesen war. Sie war durch diesen Prozess gehärtet worden, ähnlich wie eine Schwertklinge von einem Meisterschmied gehärtet wird. Sie begriff endlich, nach all der Gewalt und all den Gemetzeln, dass ein menschliches Wesen sich an alles zu gewöhnen vermochte, selbst an das Schicksal, das es zu einem Chaoskrieger machte. Sie wusste, dass sie sich in diesem Augenblick von dem Kind abwenden könnte, dass es keinerlei Unterschied machen würde. Sie hatte endlich und wahrhaftig besiegelt, dass sie auf dem Pfad in die Verdammnis war. Das Mädchen zu töten würde jetzt keinen Unterschied mehr machen. Sie konnte es tun, wenn sie das wollte, aber es war ohne Bedeutung. Sie hatte den Punkt ohne Wiederkehr bereits überschritten, als sie sich vor ein paar Augenblicken dazu entschlossen hatte, das Kind zu töten. Trotzdem, überlegte sie, war es immer besser, die Dinge ordentlich zu Ende zu bringen. Da sie nun nicht mehr empfand, als wenn sie einen Holzscheit spalten wollte, holte sie mit ihrer Klinge weit aus.
Und dann spürte sie einen scharfen Schmerz, als etwas gegen sie prallte.
Felix machte einen Satz und überbrückte den Abstand zwischen sich und der Chaoskriegerin mit einem einzigen, weiten Hechtsprung. Er krachte gegen die Frau, als sie gerade ihr Schwert hob, brachte sie aus dem Gleichgewicht und ließ sie beide zu Boden stürzen. Im Wissen, dass er niemals eine zweite Gelegenheit erhalten würde, stach er mit seiner Klinge zu und durchbohrte die Seite der Frau. Abgesehen von einem kleinen Grunzen gab sie keinerlei Zeichen von Schmerz von sich.
Als sie sich auf der zertrampelten Erde herumwälzten, in tödlicher Umarmung, wusste Felix sofort, dass er der Frau weit unterlegen war. Sie hob ihre in Kettenhandschuhen steckenden Hände und packte ihn an der Kehle. Dankbar dafür, dass sie wenigstens ihre Klinge fallen gelassen hatte, packte er ihre Handgelenke und versuchte, ihren Würgegriff zu lösen, erkannte jedoch sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Chaoskriegerin verfügte über eine übernatürliche Körperkraft, die der seinen ebenso überlegen war, wie die seine jene eines Kindes übertraf. Er kämpfte mit aller Macht darum, ihren Klammergriff zu lockern, aber das war, als ob er versuchen würde, die Finger eines Trolls zu lösen.
Sie lag jetzt auf ihm und das Gewicht ihrer Chaosrüstung presste ihm die Luft aus den Lungen. Er wälzte sich herum und versuchte die Schultern vom Boden hochzustemmen, um sie abzuwerfen, aber es war aussichtslos. Sie schien jede seiner Bewegungen mühelos vorauszuahnen. In diesem Augenblick ahnte er, dass er sterben würde, und Gotrek war nicht da, um ihn zu retten.
Düsternis senkte sich über ihn, Funken blitzten vor seinen Augen auf. Irgendwo in der Ferne hörte er Gotreks Schlachtruf und ein Teil von ihm, unendlich weit weg und entrückt, hielt es für Ironie, dass nun der Trollslayer Zeuge seines Untergangs sein würde statt andersherum.
»Jetzt, Sterblicher, stirbst du«, verkündete die Frau gelassen und ihre Hände begannen, seinen Hals zuzuschnüren.
Im Bewusstsein, dass sein Genick, wenn er ihr nachgab, wie ein Zweig brechen würde, zerrte Felix so kräftig an den würgenden Handgelenken, wie er nur konnte, derweil der schreckliche Druck ihrer Finger stetig zunahm. Er spürte, wie seine Adern anschwollen und seine Muskeln zu reißen begannen, als er ihr der Erkenntnis zum Trotz, dass alles vergebens war und in wenigen Augenblicken alles vorbei sein würde, zu widerstehen versuchte.
Die Düsternis vertiefte sich. Er sah alles nur noch als Schatten. Abgesehen vom Donnern seines Atems und dem fernen Schlagen seines Herzens war es still. Er wusste, dass er besiegt war, dass er mehr nicht einzustecken vermochte. Seine Muskeln begannen zu erlahmen.
Kat sah dem schrecklichen Ringen der beiden machtlos zu. Sie wusste, dass die Chaoskriegerin im Begriff gewesen war, sie zu töten. Sie wusste, dass Felix versucht hatte, sie zu retten. Sie wusste, dass die schwarz gepanzerte Frau ihn umbringen würde. Sie wusste, dass sie irgendetwas unternehmen musste.
In der Nähe glitzerte etwas auf dem Boden. Es war das schwarze Schwert, das die Chaoskriegerin fallen gelassen hatte. Seine Schneide gleißte im Schein des Feuers hell auf. Möglicherweise gab es ja doch etwas, was sie tun konnte. Sie streckte den Arm aus und versuchte, die Waffe aufzuheben, aber sie war zu schwer. Vielleicht, wenn sie beide Hände benutzte? Langsam begann das Schwert sich zu heben. Es wand sich in ihren Händen. Die Runen auf der Klinge glommen leuchtend rot und sie spürte die furchtbare Macht, die in dieser Waffe steckte.
Gelänge ihr jetzt nur...
Plötzlich spürte Felix, wie der schreckliche Druck nachließ. Die Chaoskriegerin schaute auf ihn herab und dann tiefer, auf ihren eigenen Brustkasten. Felix folgte ihrem brennenden Blick und sah die Klinge aus schwarzem Metall, die dort herausragte. Die roten Runen glommen. Blut tropfte aus der Wunde und verdampfte zu giftigem Qualm, als es auf dem Boden auftraf. Die Chaoskriegerin richtete sich auf, kämpfte sich auf die Beine, wandte sich um und schaute in die Richtung, aus welcher der Schwertstoß gekommen war.
Verzweifelt zwang sich Felix, sich zu bewegen. Bleiern regten sich seine Gliedmaßen. Er sah sich um, suchte sein Schwert und streckte den Arm aus, um es zu ergreifen. Seine Finger falteten sich um das Heft und er versuchte die Waffe zu heben. Es fühlte sich an, als ob er versuchte, das Gewicht der riesigen Kanone draußen vor dem Tor zu stemmen, aber er zwang sich, es trotzdem zu tun. Er quälte seinen Oberkörper in aufrechte Stellung und sah, dass niemand sonst in der Nähe war, nur die Chaoskriegerin, er selbst und Kat. Die Augen der Frau hatten sich in jene des Mädchens versenkt, ihr Mund hatte sich zu einem schrecklich höhnischen Grinsen verzerrt. Ein irres Gelächter sprudelte von ihren Lippen. Sie trat einen Schritt vor, die Klinge ragte ihr immer noch aus der Brust, und Kat wich mit vor Grauen und Angst weit aufgerissenen Augen einen Schritt zurück.
Langsam dämmerte Felix, was geschehen sein musste. Kat hatte die schwere Klinge aufgehoben und sie der Kriegerin in den Rücken gestoßen, während sie miteinander gerungen hatten. Sie hatte ihm das Leben gerettet. Jetzt lag es an ihm, das ihre zu retten. Stockend zwang er seinen zerschundenen Leib vorwärts. Er schleppte sich über den Boden hinter der Chaoskriegerin her.
Die Schritte der Frau gerieten ins Wanken. Langsam stürzte sie vornüber.
Justine lachte innerlich, derweil der Schmerz an ihrem Bewusstsein nagte. Dies war der letzte grausame Witz: Sie war von der Person getötet worden, die sie selbst zu töten hergekommen war. Einem kleinen Mädchen war gelungen, woran mächtige Krieger gescheitert waren.
Es stimmte also, ganz wie der Dämon es immer gesagt hatte. Kein Krieger hatte sie getötet. Ihr eigenes Kind hatte es getan. Sie stolperte vorwärts und stürzte in die wartende Finsternis.
Felix beobachtete, wie die Chaoskriegerin fiel. Ihr Fleisch schmolz, zersetzte sich mit grausiger Geschwindigkeit und ließ nur ein stinkendes Skelett in der schwarzen Rüstung zurück. Ohne dass man es ihm zu sagen brauchte, wusste Felix, dass er auf den Leichnam von jemandem blickte, der schon vor langer Zeit gestorben war. Der Anblick ließ ihn das Bedürfnis verspüren, sich zu übergeben.
Etwas Nasses traf ihn ins Gesicht. Das Gewitter war endlich losgebrochen und es fing an zu regnen. Zischende Geräusche aus der Nähe verrieten ihm, dass die Regentropfen einen Krieg gegen die lodernden Brände begonnen hatten. Gut, vielleicht würde Flensburg ja doch nicht völlig niederbrennen.
Plötzlich war Kat da und kauerte sich neben ihn. »Ist es jetzt vorbei?«, fragte sie.
Felix lauschte dem Lärm des Gemetzels und nickte.
»Das wird es bald sein«, antwortete er sanft. »Auf die eine oder andere Weise.« Felix ließ sich auf einen Baumstumpf sinken und schaute zurück, in Richtung der Ortschaft. Messner und Kat saßen in der Nähe und beobachteten ihn vorwurfsvoll. Sie waren beide der Ansicht, dass er längst noch nicht wieder auf den Beinen sein dürfte. Seine Kehle war noch wund und er hatte Schwierigkeiten zu sprechen und zu essen, aber es sah aus, als ob er wieder ganz genesen würde. Er war vor allem dankbar, überhaupt noch am Leben zu sein.
Das waren auch die rund zweihundert Dorfbewohner, welche die große Schlacht und ihre Nachwirkungen überlebt hatten. Er konnte sogar noch von hier aus hören, wie sie im Sigmar-Tempel Dankesgebete für ihre Errettung sangen.
Ein Ritter trabte vorbei, einer aus jener machtvollen Streitmacht, die der Herzog in Beantwortung von Messners Brieftaubenbotschaft ausgesandt hatte. Er hatte den Kopf eines Tiermenschen auf der Spitze seiner Lanze aufgespießt. Felix und Messner beobachteten, wie er an ihnen vorbeiritt, und Felix konnte sehen, dass der Waldmann das Gleiche dachte wie er selbst. Es lag ein kaum merklicher Ausdruck der Verachtung auf dem Gesicht des Waldläufers. Sich jetzt mit seiner Trophäe zu brüsten war schwerlich ein Kunststück für den Ritter aber wo waren er und seine Kameraden gewesen, als der eigentliche Kampf ausgefochten worden war? Diese ach so siegreichen Helden waren erst am Morgen nach der Schlacht eingetroffen.
»Du hast die Kanone also gefunden?«, fragte er. Seine Stimme war kaum mehr denn ein krächzendes Flüstern.
»Ja«, bestätigte Messner. »Es is 'n unheimliches Ding. Es heißt, dass es sich so warm wie Haut anfühlt, wenn man's anfasst. Da steckt bestimmt schwarze Magie dahinter, das is mal sicher. Wir ham nach 'nem Priester geschickt, um die Dämonen daraus zu vertreiben. Wenn das nicht klappt, will der alte Herzog 'nen Zauberer schicken.«
»Aber die Bestien sind alle tot?«
»Ja, wir ham jede einzelne von ihn' zur Strecke gebracht.
Gotrek is erst im Morgengrauen zurückgekomm'. Er sagt, er hat das endgültig letzte Ungeheuer erwischt.« Die beiden unterhielten sich nur, um Kat ruhig zu halten, das wussten sie beide. Keiner von ihnen wollte, dass sie zu Wort kam.
Trotzdem, diese Nachricht stimmte Felix froh. Es schien, dass die Tiermenschen den Mut verloren und Fersengeld gegeben hatten, als die Kunde vom Tod ihrer widerlichen Anführerin sich verbreitet hatte. Ihre heillose Flucht hatte sich in ein Blutbad verwandelt, als die Waldleute ihnen nachgesetzt waren. So wie es inzwischen aussah, hatte Kat mit ihrer Tat das ganze Dorf gerettet. Sie war eine Heldin, und das sagte ihr auch jeder. Trotzdem klang sie im Augenblick überhaupt nicht heldenhaft.
»Ich möchte immer noch mit euch mitgehen«, wiederholte das Mädchen. Sogar nach zwei Tagen abschlägiger Antworten hatte sie immer noch nicht aufgegeben.
»Das geht nicht, Kat. Gotrek und ich sind zu gefährlichen Orten unterwegs; wir können dich nicht mitnehmen. Bleib bei Herrn Messner.« Er wollte ihr nicht verraten, dass eine Belohnung auf seinen und Gotreks Kopf ausgesetzt war. Nicht in Anwesenheit eines Waldhüters.
»Tu das, Mädchen«, bekräftigte Messner. »Da wartet 'n Platz auf dich hier bei mir un' Magda un' den Kindern. Un' unter den annern Kleinen wirst du auch viele Freunde ham, das is mal sicher.« Kat sah Felix flehentlich an. Er schüttelte den Kopf und zwang sich, streng und ruhig zu bleiben. Er war sich nicht sicher, wie lange ihm dies noch gelingen mochte, als er den Trollslayer her auf stampfen hörte. Gotrek grinste grimmig. Seiner Miene entnahm Felix, dass der Zwerg der gewaltigen Zahl toter Feinde, die er während der Schlacht auf sein Konto hatte verbuchen können, abermals einige hinzugefügt hatte.
»Wir vertrödeln hier nur noch Zeit, Menschling. Wir sollten besser aufbrechen.« Felix stand schwerfällig auf. Messner trat vor und schüttelte ihm und Gotrek die Hand. Kat umarmte zuerst Felix und dann den Slayer. Messner musste sie schließlich wegzerren.
»Lebt wohl«, schluchzte sie unter Tränen. »Ich werde mich immer an euch erinnern.«
»Tu das, Kleines«, tröstete Gotrek sie sanft.
Sie wandten sich um und ließen Flensburg hinter sich. Der Pfad war steil und die Straße felsig. Vor ihnen lagen Nuln und eine ungewisse Zukunft. Auf der Kuppe des Hangs drehte Felix den Kopf und sah noch einmal zurück. Drunten waren Messner und Kat nur noch zwei kleine Gestalten, die ihnen zuwinkten.



Der Mutantenmeister
»Zuweilen werden die Leser dieser Seiten gewisslich den Eindruck gewinnen, dass mein Schicksalsgefährte und ich irgendeinem Fluch unterlagen. Ohne jegliches Bemühen von unserer Seite und ohne sonderlich große Begeisterung von meiner schafften wir es irgendwie immer wieder, auf alle möglichen Arten von Anbetern der Dunklen Mächte zu stoßen. Ich habe schon selbst häufig den Verdacht gehegt, dass wir dazu verdammt waren, uns den Ränken dieser Chaosanhänger entgegenzustellen, ohne jemals recht verstehen zu können, aus welchem Grund. Den Trollslayer indes schien diese Art von Überlegungen nie zu plagen. Er nahm alle derartigen Begebenheiten mit einem Grunzen und einem schicksalsergebenen Achselzucken hin, wie sie kamen, und tat jegliche Mutmaßungen in dieser Hinsicht als müßige Philosophiererei ab. Ich aber habe lange und angestrengt über diese Angelegenheit nachgesonnen und mir scheint, dass, falls es in dieser Welt eine Macht gibt, die sich den Dienern des Chaos widersetzt, diese manchmal unsere Schritte gelenkt und uns sogar beschirmt hat. Denn zweifellos stolperten wir augenfällig oft über die abscheulichsten und niederträchtigsten Machenschaften, die von den unglaublichsten Übeltätern verübt wurden, die man sich vorzustellen vermag...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek. Band II. Altdorf-Presse,
2505
Als er das Knacksen des Zweiges hörte, erstarrte Felix Jaegar auf der Stelle. Seine Hand tastete unwillkürlich nach dem Heft seines Schwertes, derweil seine scharfen Augen die Umgebung absuchten, aber nichts entdeckten. Felix wusste, dass es keinen Zweck hatte das Licht der untergehenden Sonne war kaum noch imstande, das mächtige Laubwerk über ihnen zu durchdringen, und das dichte Unterholz des Waldes hätte sogar den Anmarsch eines kleines Heeres zu verbergen vermocht. Er verzog das Gesicht und fuhr sich mit den Fingern fiebrig durch sein langes, blondes Haar. Blitzartig kamen ihm alle Warnungen des fahrenden Krämers wieder in den Sinn.
Der alte Mann hatte behauptet, dass es im weiteren Verlauf der Strecke Mutanten gäbe, ganze Meuten von ihnen, die auf alles lauerten, was diese Straße zwischen Fredericksburg und Nuln bereiste. Zum damaligen Zeitpunkt hatte Felix ihm keine Aufmerksamkeit geschenkt, da der Hausierer versucht hatte, ihm ein schäbiges Amulett zu verkaufen, das angeblich vom Großtheogonisten höchstselbst gesegnet worden war und Pilgern und Wanderern deshalb sicheren Schutz bot das hatte zumindest der Händler behauptet. Da Felix dem Krämer jedoch schon einen kleinen Wurfdolch in einer verdeckt tragbaren Unterarmscheide abgekauft hatte, hatte er wenig Neigung verspürt, sich von noch mehr seiner Barschaft zu trennen. Felix rieb sich den Arm, wo die Messerscheide ihm die Haut wund gescheuert hatte, um sich zu vergewissern, dass der Wurfdolch immer noch sicher steckte.
Felix wünschte, er besäße dieses Amulett jetzt. Es war zwar höchstwahrscheinlich eine Fälschung gewesen, aber in Zeiten wie diesen konnte jeder erschöpfte Reisende auf den dunklen Straßen des Imperiums ein wenig zusätzlichen Schutz allemal gut gebrauchen.
»Beeil dich, Menschling«, forderte Gotrek Gurnisson ihn auf. »In Blutdorf gibt es eine Schänke und meine Kehle ist so trocken wie die Wüsten von Arabia.« Felix betrachtete seinen Gefährten. Ganz gleich, wie viele Male er den Zwerg auch ansah, die gedrungene Hässlichkeit des Trollslayers hörte nie auf, ihn zu verblüffen. Es war nicht ein einzelnes Merkmal, das Gotrek so abstoßend wirken ließ, entschied Felix. Es waren nicht die fehlenden Zähne, das fehlende Auge oder der lange, mit Essensresten verklebte Bart. Es war nicht das Boxerohr oder das Flickwerk alter Narben. Es war nicht einmal der Geruch. Nein, es war die Kombination von alledem.
Nichtsdestotrotz war nicht zu leugnen, dass der Trollslayer eine eindrucksvolle Erscheinung war. Obwohl Gotrek Felix nur bis zur Brust reichte und diesen Größenunterschied nur dank des riesigen, orangerot gefärbten Sichelhaarkamms etwas auszugleichen vermochte, der von seinem ansonsten kahlen, tätowierten Schädel aufragte, war er in den Schultern breiter als ein Hufschmied.
In einer massigen Pranke hielt er eine runenziselierte Streitaxt, welche die meisten Menschen sogar mit beiden Händen nur unter großen Mühen anzuheben vermocht hätten. Als er seinen mächtigen Kopf drehte, klimperte die Kette, die von seiner Nase zu seinem Ohr führte.
»Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte Felix.
»Diese Wälder sind voller Geräusche, Menschling. Vögel zwitschern. Bäume knarren und überall wuseln Tiere.« Gotrek spuckte einen riesigen Schleimpfropfen auf den Boden. »Ich hasse Wälder. Habe ich immer schon. Erinnern mich an Elfen.«
»Ich dachte, ich hätte Mutanten gehört. Genau wie der Krämer uns erzählt hat.«
»Ach wirklich?« Gotrek bleckte seine geschwärzten Zähne, verzog den Mund zu etwas, das entweder ein Knurren oder ein Lächeln sein mochte. Dann hob er die Hand und kratzte sich unter seiner Augenklappe, rieb mit dem Daumen in der leeren Höhle seines zerstörten linken Auges. Es war ein zutiefst verstörender Anblick. Felix sah weg.
»Ja«, versicherte er kleinlaut.
Gotrek drehte den Kopf und wandte das Gesicht dem Wald zu.
»Irgendwelche Mutanten da draußen?«, grölte er. »Kommt raus und stellt euch meiner Axt.« Felix zuckte zusammen. Das war wieder einmal typisch für den Trollslayer, das Schicksal solcherart herauszufordern. Er hatte geschworen, im Kampf gegen Ungeheuer den Tod zu suchen, um für irgendwelche unaussprechlichen zwergischen Sünden zu büßen, und er ließ keine Gelegenheit aus, um diese Suche zu vollenden. Felix verfluchte die durchzechte Nacht, in der er seinen Eid geschworen hatte, dem Trollslayer zu folgen und dessen Untergang in einem epischen Heldengedicht festzuhalten.
Beinahe als Antwort auf Gotreks Ruf ertönte ein neuerliches Rascheln im Unterholz, als ob ein starker Wind das Gestrüpp in Bewegung versetzt hätte nur dass es da keine Brise gab. Felix ließ seine Hand, wo sie war, hielt mit festem Griff sein Schwert umklammert. Kein Zweifel, da war wirklich irgendetwas, und es kam näher.
»Ich denke, du könntest doch Recht haben, Menschling«, grinste Gotrek boshaft. Felix drängte sich der Verdacht auf, dass der Zwerg von Anfang an gewusst hatte, dass da etwas war.
Eine Horde Mutanten brach aus dem Unterholz hervor, brüllte Flüche und Verwünschungen und übelste Zoten. Das schier Entsetzliche ihres Erscheinungsbildes drohte Felix den Verstand zu lähmen. Er erblickte eine abstoßende, schleimhäutige Kreatur, die wie eine Kröte heranhüpfte. Irgendetwas vage Weibliches wuselte auf acht Spinnenbeinen näher. Ein Wesen mit dem Kopf einer Krähe und gräulichen Federn kreischte ihnen eine Herausforderung entgegen. Einige Mutanten hatten durchsichtige Haut, durch die pulsierende Organe sichtbar waren. Die Ungeheuer trugen Speere und Dolche und Gerätschaften, die wie rostiges Küchenbesteck aussahen. Eines von ihnen sprang auf Felix zu, ein eingekerbtes, stumpfschneidiges Hackmesser schwingend.
Felix riss den Arm hoch, packte die Kreatur am Handgelenk und fing die Klinge im allerletzten Moment ab, bevor sie ihm in den Schädel drang. Er stieß dem Monster ein Knie in die Lenden. Als es vornüber einknickte, hieb er ihm mit der Faust in den Nacken, sodass das Ungeheuer zu Boden sackte. Sein grünliches Erbrochenes ergoss sich über Felix' Stiefel, bevor es sich winselnd ins Unterholz zurückwälzte.
In der folgenden, kurzen Atempause riss Felix sein Schwert aus der Scheide und brachte es in Anschlag, nunmehr bereit, damit um sich zu hauen. Er hätte sich die Mühe nicht zu machen brauchen.
Gotreks mächtige Streitaxt hatte bereits eine Schneise roter Vernichtung durch ihre Angreifer geschlagen. Mit einem einzigen Streich streckte er drei weitere nieder. Knochen zersplitterten unter der Wucht des Hiebs. Die rasiermesserscharfe Klinge zerschnitt das Fleisch ihrer Leiber. Und wieder blitzte die Axt des Trollslayers auf. Zwei Hälften eines durchtrennten Torsos klatschten zu Boden und versuchten, kurzzeitig nicht begreifend, dass sie schon tot waren, voneinander wegzukriechen. Gotreks Axt vollendete ihren Aufschwung und enthauptete einen weiteren Mutanten.
Entsetzt ob des jähen Gemetzels, ergriffen die Mutanten die Flucht. Einige von ihnen eilten an Felix vorbei in das Gehölz auf der gegenüberliegenden Straßenseite, andere machten kehrt und rannten in das finstere Dickicht zurück, aus dem sie aufgetaucht waren.
Felix sah Gotrek forschend an und wartete ab, was der Trollslayer unternahm. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie sich womöglich trennten und den Kreaturen in den stetig dunkler werdenden Wald nachsetzten. Ihr Sieg war viel zu leicht gewesen. Das roch geradezu nach einer Falle.
»Die haben uns wohl nur die mickrigsten Exemplare ihres Wurfs auf den Hals geschickt«, stellte Gotrek fest und spuckte eine der Mutantenleichen an. Felix sah zu Boden und erkannte, dass der Trollslayer Recht hatte. Kaum einer der Toten sah aus, als ob er Gotrek auch nur bis zur Brust gereicht hätte, und keiner von ihnen wirkte größer als der Trollslayer.
»Verschwinden wir von hier«, schlug Felix vor. »Diese Biester stinken grauenvoll.«
»Kaum das Töten wert«, murrte Gotrek. Er hörte sich zutiefst enttäuscht an.
Die Schänke >Zum Gehenkten< war eine der trostlosesten Kaschemmen, die Felix jemals besucht hatte. Eine winzige, freudlose Flamme flackerte in der Feuerstelle. Der Schankraum roch nach Feuchtigkeit. Ausgemergelte Hunde nagten an Knochen, die aussahen, als ob sie schon ein paar Generationen lang in der Bodenstreu aus verdrecktem Stroh herumgelegen hätten. Der Gastwirt war eine schurkisch wirkende Gestalt, mit einem von alten Narben durchzogenen Gesicht und einem mächtigen Haken, der ihm aus dem Stumpf seines rechten Unterarms ragte. Der Schankgehilfe war ein schielender Buckliger mit der unglückseligen Angewohnheit, in das Bier zu geifern, wenn er es einschenkte. Die einheimischen Gäste machten einen durch und durch elenden Eindruck. Jeder von ihnen starrte Felix an, als ob er dem jungen Burschen am liebsten ein Messer in den Rücken gestoßen hätte, aber zu niedergeschlagen wäre, um die Kraft hierzu aufzubringen.
Felix musste zugeben, dass die Schänke zu dem Dorf, aus dem ihre übliche Kundschaft kam, durchaus passte. Blutdorf war trübseliger als jeder andere Ort, den er jemals erblickt hatte. Die Lehmhütten der Siedlung sahen verwahrlost und unmittelbar einsturzgefährdet aus. Die Straßen wirkten leer und bedrohlich. Als er und Gotrek den betrunkenen Torwächter am Dorfeingang endlich so weit eingeschüchtert hatten, dass er sie einzulassen bereit war, hatten in jeder Haustür heulende Vetteln gestanden und sie beobachtet. Es war, als ob der ganze Ort von Trauer und Lethargie übermannt wäre.
Sogar die auf dem Felshügel oberhalb des Dorfs brütende Burg machte einen vernachlässigten und heruntergekommenen Eindruck. Ihre Mauern zerfielen. Die Feste sah aus, als ob sie selbst von einer Schar mit angespitzten Stöcken bewaffneter Snotlings gestürmt werden könnte, was ungewöhnlich war für ein Dorf, das von einer Horde bedrohlicher Mutanten umzingelt zu sein schien. Auf der anderen Seite, überlegte Felix, schienen auch die Mutanten in dieser Gegend, dem Überfall vorhin nach zu urteilen, ein auffällig wenig Furcht einflößender Haufen zu sein.
Felix nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. Es war der schlimmste Gerstensaft, den er jemals gekostet hatte, eigentlich sogar das abscheulichste Gebräu, das überhaupt jemals über seine Lippen gekommen war. Gotrek legte den Kopf in den Nacken und kippte sich den gesamten Inhalt des Humpens auf einmal in den Mund. Dort verschwand die Flüssigkeit ebenso schnell wie eine in einer Gasse voller Bettler fallen gelassene Goldbörse.
»Noch einen Krug Alte Hundepisse!«, bestellte Gotrek. Er wandte den Kopf und stierte die Einheimischen an. »Passt bloß auf, dass ihr mich mit dem Lärm eurer Fröhlichkeit nicht taub macht«, tönte er.
Die Wirtshausgäste weigerten sich, seinen Blick zu erwidern. Sie starrten mit stur gesenktem Kopf in ihr Bier, als ob sie das Geheimnis entdecken könnten, wie man Blei in Gold verwandelt, wenn sie das Gebräu nur angestrengt genug musterten.
»Warum all die fröhlichen Gesichter?«, erkundigte Gotrek sich spöttisch. Der Schankwirt stellte einen frischen Humpen vor ihn hin. Gotrek tat einen gewaltigen Zug daraus. Befriedigt stellte Felix fest, dass sogar der Trollslayer ein saures Gesicht machte, als er den Krug wieder absetzte. Das war eine seltene Würdigung der Scheußlichkeit dieses Gesöffs. Felix hatte den Zwerg noch nie zuvor das geringste Missbehagen oder Zögern zeigen sehen, wenn er irgendetwas getrunken hatte.
»Es liegt an diesem Zauberer«, erklärte der Gastwirt plötzlich.
»Der is 'n richtig mieses Stück. Seit der hergekommen ist und sich in der alten Burg eingenistet hat, ist nichts mehr so, wie's früher mal war. Seither ham wir nichts als Ärger gehabt, mit Mutanten und was weiß ich noch allem. Der Handel ist völlig lahm gelegt. Niemand kommt mehr her. Selbst nachts in seinem eigenen Bett ist keiner mehr sicher.« Sofort fuhr Gotreks Kopf in die Höhe. Ein boshaftes Grinsen entblößte die schwarz verfärbten Stümpfe seiner Zähne. Das war schon mehr nach seinem Geschmack, erkannte Felix.
»Ein Zauberer, sagen Sie?«
»Ganz recht, mein Herr, das ist er 'n waschechter böser Zauberer.« Felix sah, dass die anderen Gäste den Schankwirt alle eigentümlich anstarrten, als ob er etwas sagen würde, das sie nie von ihm zu hören erwartet hätten. Felix verbannte den Gedanken wieder. Vielleicht hatten sie einfach nur Angst. Wer hätte das nicht, wenn über dem eigenen Dorf ein Diener der Dunklen Mächte Quartier bezogen hatte? »So fies wie 'n Drache mit Zahnschmerzen isser. Stimmt's nich, Helmut?« Der Bauer, den der Wirt angesprochen hatte, erstarrte zur Salzsäule, wie eine Ratte, die unter dem Blick einer Schlange versteinerte.
»Stimmt's nich, Helmut?«, wiederholte der Gastwirt.
»So schlimm ist er auch nicht«, meinte der Bauer. »Für einen bösen Zauberer.«
»Warum stürmen Sie die Burg nicht einfach?«, wollte Gotrek wissen. Felix dachte, dass Gotrek, wenn er sich die Antwort angesichts dieser armseligen, sich wie geprügelte Hunde verhaltenden Bauerntrampel nicht selbst ausrechnen konnte, dümmer sein müsste, als er aussah.
»Da ist noch das Ungeheuer, mein Herr«, rechtfertigte der Bauer sich, scharrte betreten mit den Füßen und starrte abermals zu Boden.
»Das Ungeheuer?«, fragte Gotrek, wobei mehr als nur eine Andeutung professionellen Interesses in sein eines gutes Auge trat.
»Ein großes Monster, nehme ich an.«
»Riesig, mein Herr. Doppelt so groß wie ein Mann und über und über bedeckt mit allen möglichen Arten widerwärtiger Mut... Mut... Mut...«
»Mutationen?«, schlug Felix hilfreich vor.
»Richtig, mein Herr.«
»Warum holen Sie sich keine Hilfe aus Nuln?«, regte Felix an.
»Die Ritter des Weißen Wolfs wären doch sofort bereit, sich um einen solchen Anhänger des Chaos zu kümmern.« Die Bauern sahen ihn verständnislos an. »Wir wissen nich', wo Nuln ist, mein Herr. Keiner von uns ist je weiter als 'ne halbe Meile aus Blutdorf rausgekommen. Wer soll sich denn um unsere Frauen kümmern, wenn wir das Dorf verlassen täten?«
»Un' dann sin' da die Mutanten«, warf ein anderer Dorfbewohner ein. »Die Wälder sin voll von denen un' die stehen alle im Dienst von dem Magier.«
»Mutanten auch noch?« Gotrek hörte sich beinahe fröhlich an.
»Ich denke, wir werden der Burg einen Besuch abstatten, Menschling.«
»Das habe ich befürchtet«, seufzte Felix.
»Sie könn' doch den Zauberer un' sein Monster nich' etwa angreifen woll'n?«, zweifelte einer der Dorfbewohner.
»Mit Ihrer aller Hilfe werden wir Blutdorf alsbald von dieser Geißel befreit haben«, versicherte Felix mit zittriger Stimme und überging geflissentlich den erbosten Blick, den Gotrek ihm zuwarf. Der Trollslayer wünschte keine Hilfe bei seiner Suche nach einem glorreichen Tod.
»Nein, mein Herr, wir können Ihnen nich' helfen.«
»Warum nicht? Seid ihr feige Memmen?« Es war eine dumme Frage, aber Felix glaubte, sie einfach stellen zu müssen. Nicht, dass er den Dorfbewohnern einen Vorwurf machen würde. Unter gewöhnlichen Umständen wäre auch er selbst nicht erpichter darauf, gegen einen Chaoszauberer und sein Schoßungeheuer anzutreten, als sie es waren.
»Nein, mein Herr«, widersprach der Dorfbewohner. »Es ist nur so, dass er unsere Kinder hat, bei sich da oben er hält sie als Geiseln fest!«
»Eure Kinder?«
»Ja, mein Herr, jedes einzelne von ihnen. Sein Ungeheuer und er sind runtergekommen un' haben sie alle zusammengetrieben.
Widerstand war nich' möglich. Als der große Norri es versticht hat, da hat das Monster ihm die Arme ausgerissen und ihn gezwungen, sie aufzuessen. Richtig übel war das.« Felix gefiel der Glanz wenig, der dem Trollslayer ins Auge getreten war. Gotreks Eifer, zur Burg zu kommen und das Ungeheuer zu bekämpfen, strahlte durch den Raum wie die Hitze eines großen Scheiterhaufens. Felix war nicht so überzeugt. Er teilte die mangelnde Begeisterung der Dorfbewohner für eine direkte Vorgehensweise.
»Aber ihr möchtet eure Kinder doch gewiss befreien?«, fragte Felix.
»'türlich, aber wir wollen sie nich' umbringen. Der Magier würde sie an sein Ungeheuer verfüttern, wenn wir es wagen täten, irgendwie aufzumucken.« Felix sah zu Gotrek hinüber. Der Trollslayer ruckte mit seinem Daumen bedeutungsvoll in Richtung der Burg. Felix erkannte, wie begierig der Zwerg darauf war aufzubrechen, Geiseln hin oder her. Mit sinkender Zuversicht begriff Felix, dass er sich aus dieser Sache nicht mehr würde herauswinden können. Früher oder später würde es damit enden, dass er und der Zwerg der Feste Blutdorf einen Besuch abstatteten.
Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, das Unvermeidliche noch ein wenig aufzuschieben. »Das verlangt nach einem Plan«, verkündete er. »Wirt, etwas mehr von Ihrem edlen Tropfen.« Der Wirt grinste und fuhrwerkte hinter dem Schanktisch herum. Felix gewahrte, dass Gotrek ihn misstrauisch beäugte und begriff, dass er nicht die angemessene Begeisterung für ihre Mission an den Tag legte. Der Gastwirt kam zurück und stellte mit einem stolzen Lächeln und einem dumpfen Rums zwei weitere Humpen vor ihnen ab.
»Ein Letztes, bevor wir gehen«, prostete Felix und hob seinen Bierkrug. Mit großen Schlucken verleibte er sich das Gebräu ein, das sogar noch scheußlicher schmeckte als vorher. Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, dass dem Bier ein schwacher chemischer Beigeschmack anhaftete. Was auch immer es war, nach ein paar weiteren Schlückchen wurde ihm schwindlig und übel. Er gewahrte, dass Gotrek seinen Humpen ausgetrunken hatte und nach Nachschub verlangte. Der Schankwirt gehorchte und abermals kippte der Zwerg sich den Krug in einem einzigen Zug hinter die Binde. Seine Augen weiteten sich, er griff sich an die Kehle und dann stürzte er wie von der Axt erschlagen nach hinten.
Felix brauchte einen Moment, bis er erfasste, was geschehen war, und vorwärts taumelte, um nach seinem Schicksalsgefährten zu sehen. Seine Beine fühlten sich an wie Blei. Ihm schwindelte. Übelkeit drohte ihn zu übermannen. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber er vermochte nicht recht den Finger darauf zu legen. Es hatte irgendetwas mit dem Bier zu tun. Er hatte den Trollslayer noch nie zuvor besoffen zusammenbrechen gesehen, ganz gleich, wie viel Bier er getrunken hatte. Er selbst hatte sich noch nie so schlecht gefühlt, nicht nach nur so wenigen Krügen Bier. Er drehte sich um und schaute den Schankwirt an. Die Umrisse des Mannes verschwammen, als ob Felix ihn durch einen dichten Nebel hindurch sähe. Er deutete anklagend mit dem Finger auf ihn.
»Sie ham' unsern Vergift... ich meine... nein, ich meine: Sie ham' unsern Gift vertrunket«, beschuldigte Felix ihn und fiel auf die Knie.
Der Wirt atmete auf: »Tzeentch sei Dank. Ich dachte schon, die würden nie umfallen. Dabei hab ich diesem Zwerg genug Skavenwurz vorgesetzt, um damit 'nen Gaul betäuben zu können.« Felix tastete nach seinem Schwert, aber seine Finger fühlten sich taub an und er stürzte immer tiefer in die Schwärze.
»Hat mich eine Krone die Prise gekostet«, murrte der Schankwirt. Seine verdrossene Stimme war das Letzte, woran Felix sich erinnern konnte, bevor die Bewusstlosigkeit ihn übermannte.
»Trotzdem, Herr Kruger wird mich gut bezahlen für zwei so prächtige Exemplare.«
»Wach auf, Menschling!« Die tiefe Stimme rumpelte irgendwo ganz in der Nähe von Felix' Ohr. Er versuchte, sie zu überhören, hoffte, dass sie von allein wieder verschwinden und ihn seinen Schlummer fortsetzen lassen würde.
»Wach auf, Menschling, oder ich schwöre, dass ich rüberkommen und dich mit diesen Ketten hier erdrosseln werde.« Die Stimme barg jetzt einen bedrohlichen Unterton, der Felix davon überzeugte, dass er ihr besser seine Aufmerksamkeit widmen sollte. Er öffnete die Augen -und wünschte, er hätte es nicht getan.
Selbst das trübe Licht der einsamen, triefenden Fackel, die ihre Zelle erleuchtete, war zu hell. Ihr schwacher Schein tat Felix in den Augen weh. In gewisser Hinsicht war das in Ordnung, weil sie dadurch das Gleiche taten wie der Rest seines Leibs. Sein Herzschlag pochte ihm in den Schläfen wie ein Gong, der von einem Kriegshammer angeschlagen worden war. Sein Kopf fühlte sich an, als ob jemand ihn zum Tretballspielen benutzt hätte. Sein Mund war wüstentrocken und seine Zunge fühlte sich an, als ob jemand sie mit Sandpapier aufgeraut hätte.
»Der schlimmste Kater, den ich je hatte«, murmelte Felix und leckte sich beunruhigt die Lippen.
»Das ist kein Kater. Man hat uns mit Drog...«
»Mit Drogen betäubt, ich weiß.« Plötzlich merkte Felix, dass er aufrecht stand. Seine Hände befanden sich über seinem Kopf und an seinen Fußgelenken war etwas Schweres befestigt. Er versuchte, sich vorzubeugen, um nachzusehen, was es war, musste aber feststellen, dass er sich nicht bewegen konnte. Er sah nach oben und entdeckte, dass er von Handfesseln baumelte. Deren Ketten waren an einem großen Eisenring befestigt, der in die Mauer über ihm eingelassen sein musste. Es fand diesen Eindruck bestätigt, als er quer durch die Kammer spähte und sah, dass Gotrek auf die gleiche Art und Weise festgehalten wurde.
Der Trollslayer baumelte von seinen Ketten wie eine Rinderhälfte in einer Schlachterei. Seine Beine allerdings waren nicht in Ketten gelegt. Seine Statur war zu klein, um bis zum Boden hinabzureichen. Felix sah, dass auf Knöchelhöhe Fußmanschetten in die Wand eingelassen waren, aber so weit hinunter reichten die Beine des Zwergs nicht.
Felix sah sich um. Sie befanden sich in einer großen Kammer, die mit schweren Steinplatten gepflastert war. In die Wände waren ein Dutzend Armkettenund Fußeisenpaare eingelassen. Von den am weitesten entfernten Ketten hing ein eigentümlich verformtes Skelett herab. An der Wand zur Linken stand in der hinteren Ecke ein mächtiger Arbeitstisch, der mit Destillierkolben und Holzkohlebecken und anderen Gerätschaften des Alchimistenhandwerks bedeckt war. Ein von sonderbaren Hieroglyphen umgebenes, riesiges Kreidepentagramm war in der Mitte des Raumes auf den Boden gezeichnet. An jeder Spitze des fünfzackigen Sterns war ein Tiermenschenschädel aufgestellt, auf dem eine erloschene Kerze aus schwarzem Wachs emporragte.
In der hinteren rechten Ecke des Raums führte eine steinerne Treppenflucht zu einer schweren Tür hoch. In der Tür war ein vergittertes Fenster, durch das Lichtstrahlen in das Zwielicht des Kerkers hereindrangen. In der Nähe des Fußes der Treppe sah Felix sein Schwert und Gotreks Axt liegen. Er verspürte einen Anflug von Hoffnung. Wer auch immer ihnen die Waffen abgenommen hatte, war nicht sehr gründlich gewesen. Felix konnte das Gewicht des Wurfdolches in der im Ärmel verborgenen Scheide auf seinem Unterarm spüren. Natürlich gab es keinerlei Möglichkeit, wie er dieses Messer mit in Ketten gelegten Armen einsetzen könnte, aber es war irgendwie beruhigend zu wissen, dass es da war.
Die Luft war dick und übel riechend. In der Ferne glaubte Felix Schreie und Gesänge und bestialisches Gebrüll zu hören. Es war, als ob er dem ineinander vermengten Lärm eines Irrenhauses und eines Zoos lauschte. Nichts an ihrer Lage bot Felix den geringsten Anlass zur Beruhigung.
»Warum hat der Wirt uns unter Drogen gesetzt?«, fragte Felix.
»Er stand im Bund mit diesem Zauberer. Augenscheinlich.«
»Oder er hatte Angst vor ihm.« Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte Felix mit den Schultern gezuckt. »Spielt keine Rolle. Ich frage mich eher, warum wir noch am Leben sind.« Ein schrilles, keckerndes Lachen beantwortete die Frage. Die schwere Tür schwang knarrend auf und zwei Gestalten verdeckten das Tageslicht. Ein Feuerhölzchen entflammte, dann wurde eine Laterne angezündet und Felix wurde der Quelle des höhnischen Gelächters ansichtig.
»Eine gute Frage, Jaegar, und eine, deren Beantwortung mir ein ausgesprochenes Vergnügen sein wird.« Es lag etwas Vertrautes an dieser Stimme, dachte Felix. Sie war schrill und nasal und zutiefst unangenehm. Er hatte sie schon mal gehört.
Felix kniff die Augen zusammen und nahm den Besitzer der Stimme in Augenschein. Der war ebenso abstoßend wie seine Stimme. Ein hoch gewachsener, hagerer Mann, der eine ausgebleichte und zerschlissene graue Robe trug, die an den Ärmeln und Ellbogen geflickt war. Um seinen dürren Hals hing eine Eisenkette, an der ein riesiges Amulett baumelte. Seine langen, dünnen Finger waren mit runenziselierten Ringen besetzt und an ihren Spitzen prangten lange, geschwärzte Fingernägel. Sein blasses, schwitzendes Gesicht wurde von einem riesigen Hochkragen eingerahmt. Er trug eine silbern umsäumte Scheitelkappe. Hinter dem Mann stand eine gewaltige Kreatur. Sie war riesig, anderthalbmal so groß wie ein Mensch und vielleicht viermal so schwer. Womöglich war das Wesen einst menschlich gewesen, jetzt aber hatte es die Größe eines Ogers. Das Haar war ihm ausgefallen und mächtige Eiterpusteln brachen ihm aus Schädelhaut und Kopffleisch. Seine Gesichtszüge waren entstellt und abstoßend. Seine Zähne waren wie Mühlsteine. Seine Arme waren sogar noch muskelbepackter als Gotreks und hatten einen größeren Umfang als Felix' Oberschenkel. Seine Hände hatten die Größe von Esstellern. Seine schwieligen, wurstgroßen Finger sahen aus, als ob sie Gestein zermalmen könnten. Das Ungeheuer sah Felix mit Augen voll irrsinnigem Hass an. Felix merkte, dass er dem starren Blick des Wesens nicht standzuhalten vermochte, und wandte seine Aufmerksamkeit deshalb wieder dem Menschen zu.
Die Gesichtszüge des Mannes waren eingefallen und zerfurcht. Seine Augen waren blassblau und gleißten vor Wahnsinn. Sie wurden nur geringfügig von den stahlumrahmten Gläsern seines Zwickers verdeckt. Seine Nase war lang und dünn und auf ihrer Spitze hockte eine gigantische Warze. Ein Tropfen Rotz hing ihm aus dem Zinken. Er kicherte wieder, schniefte, um den Rotz in seine Nasenlöcher zurückzuziehen und nahm dann doch noch einmal den Ärmel, um sich die Nase ordentlich zu putzen. Mit solcherart wieder hergestellter Würde warf er den Kopf in den Nacken und schritt zielstrebig die Treppe hinab. Der großartige Eindruck wurde ein wenig getrübt, als er beinahe über den Saum seiner Robe stolperte und kopfüber die Treppe hinunterzupurzeln drohte.
Es war dieser letzte Schliff, der Felix' Gedächtnis wachrüttelte.
Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Albericht?«, rief er aus. »Albericht Kruger?«
»Nenn mich nicht so!« Die Stimme des talargewandeten Manns überschlug sich fast. »Rede mich als Meister an!«
»Du kennst diesen Idioten, Menschling?«, wunderte Gotrek sich. Felix nickte. Albericht Kruger hatte in Altdorf zum Teil dieselben Philosophievorlesungen wie Felix besucht, bevor man den Dichter wegen verbotenen Duellierens von der Universität verwiesen hatte. Kruger war ein stiller junger Mann gewesen, sehr lernbeflissen, und war immer in der Bibliothek anzutreffen gewesen. Felix hatte in den zwei Jahren, in denen sie zusammen studiert hatten, wahrscheinlich nie mehr als ein Dutzend Worte mit ihm gewechselt. Er erinnerte sich auch, dass Kruger plötzlich irgendwann verschwunden war. Die Sache war mit einem kleinen Skandal verbunden gewesen es hatte irgendetwas mit in der Bibliothek vermissten Büchern zu tun gehabt. Felix erinnerte sich, dass sogar ein paar Chaoskultistenjäger vom Tempel des Sigmar Interesse bekundet hatten.
»Wir haben damals in Altdorf zusammen studiert.«
»Das genügt!«, kreischte Kruger mit seiner dünnen, unangenehmen Stimme auf. »Ihr seid meine Gefangenen und werdet tun, was ich sage, für den verbleibenden Rest eures erbärmlichen Lebens.«
»Wir werden tun, was du sagst, für den verbleibenden Rest unseres erbärmlichen Lebens?« Felix starrte Kruger baff vor Staunen an. »Du hast zu viele von Detlef Siercks Melodramen gelesen, Albericht. Kein Mensch redet so im wirklichen Leben!«
»Sei still Jaegar! Das reicht. Du warst schon immer schlauer, als gut für dich war, weißt du. Jetzt werden wir ja sehen, wer der wahre Schlaue ist oh, ja!«
»Komm schon, Albericht, ein Scherz ist ein Scherz. Lass uns hier raus. Schnell, bevor dein Meister kommt.«
»Mein Meister?« Kruger schien verwirrt zu sein.
»Der Zauberer, dem dieser Turm gehört.«
»Du Idiot, Jaegar! Ich bin der Zauberer.« Felix machte ungläubig große Augen. »Du?«
»Ja, ich! Ich habe die Mysterien der Dunklen Götter durchleuchtet und die Quelle aller magischen Macht entdeckt. Ich habe die Geheimnisse von Leben und Tod ausgelotet. Ich gebiete über die mächtigen Energien des Chaos und werde schon bald die vollkommene Herrschaft über alle Lande des Imperiums innehaben.«
»Mir fällt es ein wenig schwer, das zu glauben«, gestand Felix wahrheitsgemäß. Der Kruger, den er seinerzeit gekannt hatte, war buchstäblich eine Unperson gewesen, von den anderen Studenten gänzlich ignoriert worden. Wer hätte geahnt, welche Abgründe des Größenwahns in seinem Kopf lauerten? »Denk doch, was du willst, Herr-Schlaumeier-Jaegar mit deiner affektierten Redeweise und deinen Mein-Vater-ist-ein-reicherKaufmann-und-ich-bin-zu-fein-für-deinesgleichen-Manieren. Ich habe die Geheimnisse des Lebens selbst unter Kontrolle gebracht. Ich verfüge über die alchimistischen Geheimnisse des Warpsteins und kenne die intimsten Geheimnisse der Kunst der Transmutation!« Aus dem Augenwinkel heraus sah Felix, wie Gotreks mächtige Muskeln sich wölbten, als er mit aller Macht an den Ketten zerrte, die ihn festhielten. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, sein Bart gesträubt. Sein Leib war vorgewölbt, um die Füße gegen die Wand stemmen zu können. Felix wusste nicht, was der Zwerg damit zu erreichen hoffte. Es konnte doch jeder sehen, dass diese mächtigen Ketten auch vom allerstärksten Menschen oder Zwerg nicht gesprengt werden konnten.
»Du hast Warpstein genommen?« Das erklärte eine Menge, dachte Felix. Er wusste nicht viel über Warpstein, aber was er wusste, war beunruhigend genug. Es war die Essenz des Chaos, der letztliche Ursprung aller Mutationen. Schon eine Prise davon genügte, um einen gesunden Mann in den Wahnsinn zu treiben. Und seinem Tonfall nach zu schließen, hatte sich Kruger ein ganzes Fass davon einverleibt. »Du bist wahnsinnig!«
»Das haben sie damals in Altdorf auch behauptet, auf der Universität!« Geifer troff Kruger aus dem Mund. Felix sah, dass Krugers Augen in einem schauerlichen Grün leuchteten, als ob winzige Irrlichter hinter den Pupillen wären. Vampirähnliche Fangzähne ragten ihm aus dem Zahnfleisch. »Aber ich habe es ihnen gezeigt.
Ich habe ihre verbotenen Bücher gefunden, die sie alle im Geheimgewölbe weggesperrt hatten. Sie haben behauptet, diese Werke wären nicht für die Augen von Sterblichen bestimmt, aber ich habe sie trotzdem gelesen und mir haben sie nicht geschadet!«
»Ja, das kann ich sehen«, murmelte Felix spöttisch.
»Du hältst dich für furchtbar schlau, nicht wahr, Jaegar? Dabei bist du genau wie der Rest, all die anderen, die mich ausgelacht haben, als ich gesagt habe, dass ich der größte Zauberer seit Teclis werde. Nun, ich werde euch beweisen, dass ihr Unrecht hattet. Wir werden ja sehen, wie schlau du dich anstellst, wenn ich dich erst mal verwandelt habe, auf die gleiche Art, wie ich Oleg hier verwandelt habe!« Er tippte dem Ungeheuer mit väterlichem Stolz auf die Schulter. Es grinste wie ein Hund, der von seinem Herrn am Bauch gekrault wurde. Felix empfand den Anblick als ausnehmend verstörend.
Hinter ihnen stand Gotrek mittlerweile quasi parallel zum Fußboden an der Wand. Seine Arme waren zu voller Länge ausgestreckt, die Ketten hielten sie hartnäckig fest und er stemmte seine Füße mit aller Kraft gegen die Seitenmauer. Der Trollslayer war blau im Gesicht. Seine Züge waren zu einer Grimasse des Ingrimms und der Raserei verzerrt. Felix spürte, dass bald irgendetwas nachgeben musste. Entweder die Ketten würden brechen oder aber dem Trollslayer würde eine Ader bersten. Letzteres mochte sich sogar als Gnade erweisen, dachte Felix. Denn er hätte nicht gewusst, wie Gotrek das Monster ohne seine Axt überwinden sollte. Der Zwerg war zwar stark, aber verglichen mit dieser Kreatur wirkte er wie ein knochiges Kind.
Kruger hob den Arm und fuchtelte mit seinem Stab herum. Auf dessen Spitze saß eine Kugel aus grünlichem Warpstein, die von einer Bleiklaue festgehalten wurde. Felix konnte nicht umhin zu bemerken, dass die Hand, die den Stab hielt, ganz schuppig war und dass ihre Fingernägel den Krallen eines wilden Tieres glichen.
»Ich habe Jahre gebraucht, um den TransmutationsZauberspruch zu vervollkommnen, Jahre«, zischte Kruger. »Du hast keine Vorstellung davon, wie viele Experimente ich gemacht habe. Hunderte! Ich habe wie ein Besessener geschuftet, aber jetzt endlich kenne ich das Geheimnis. Und du wirst es bald auch kennen lernen.« Der Zauberer keckerte. »Leider wird es dir nichts nützen, denn du wirst nicht mehr schlau genug sein, um sprechen zu können. Trotzdem, du wirst eine prächtige Gesellschaft für Oleg abgeben.« Die leuchtende Spitze des Zaubererstabs kam immer näher auf Felix' Gesicht zu. Er sah seltsame Lichter in den Tiefen der Warpkugel. Ihre Oberfläche schien zu schimmern und zu wirbeln wie auf Wasser geträufeltes Öl. Er spürte die schreckliche Mutationsenergie, die von dem Ding ausging. Sie strahlte aus dem Warpstein wie Hitze aus einem glühenden Stück Kohle.
»Ich nehme nicht an, dass es etwas bringen würde, um Gnade zu betteln?«, fragte Felix forsch. Er war stolz, dass es ihm gelang, seine Stimme gleichmütig klingen zu lassen.
Kruger schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Bald wirst du ein noch geistloserer Einfaltspinsel sein, als du es jetzt schon bist.«
»In diesem Fall habe ich dir etwas zu sagen.« Gotreks Muskeln schwollen an, als er eine letzte, übermenschliche Anstrengung unternahm und sich wie ein Schwimmer, der kopfüber von einer Klippe hechtet, nach vorn warf.
»Und was wäre das, Jaegar?« Kruger beugte sich zu Felix vor.
»Ich habe dich auch nie leiden können, du Wahnsinniger!« Kruger sah aus, als ob er Felix jeden Augenblick mit dem Stab schlagen würde, aber stattdessen lächelte er nur und bleckte seine raubtierhaften Zähne.
»Bald, Jaegar, wirst du die wahre Bedeutung von Wahnsinn kennen lernen. Wann immer du in den Spiegel siehst.« Kruger begann in einer seltsamen, flüssig klingenden Sprache einen Singsang zu intonieren. Es war nicht Elfisch, sondern irgendetwas noch älter und beträchtlich unheilvoller Klingendes. Felix hatte diese Sprache früher schon gehört, bei anderen Gelegenheiten, wenn er und Gotrek Rituale gestört hatten, die von Anhängern des Chaos abgehalten wurden. Nun, es sah so aus, als ob diesmal die Mächte des Chaos den Sieg davontragen würden. Er und der Trollslayer würden sich bald ihren Reihen anschließen, wenn auch unfreiwillig.
Mit jedem Wort, das Kruger leierte, leuchtete der Warpstein heller auf. Sein grünlicher Schein drängte das Zwielicht der Kammer immer weiter zurück und flutete alles mit seinem unheimlichen Licht. Ektoplasmatische Ranken tauchten aus dem Warpstein auf. Zuerst glichen sie nur einem leuchtenden Nebel, dann verdichteten sie sich zu etwas Massigerem, Abscheulichem und Siechem.
Wenn Kruger seinen Stab hin und her bewegte, zog selbiger nun eine Leuchtspur hinter sich her, wie den Schweif eines Kometen. Kruger schwenkte ihn mit ausladenden Gesten, als ob die bösartige Gerätschaft mit jedem Schwenk mehr Energie sammeln würde.
Sein Singsang glich jetzt einem irren Kreischen. Die Stirn des Chaoszauberers war mit Schweißperlen bedeckt. Oleg, das mutierte Ungeheuer, heulte im Gleichklang mit dem Sprechgesang seines Meisters. Sein rumpelnder Bass stellte einen schauerlichen Kontrapunkt zur Intonation des Zauberspruchs dar. Felix spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen, als der Singsang plötzlich abbrach und sich eine unheimliche Stille über den Kerker senkte.
Einen Atemzug lang war alles totenstill. Felix konnte kaum noch etwas sehen, so sehr blendete ihn das Licht des Chaosstabs. Er hörte nur seinen eigenen Herzschlag und Krugers stoßartige Atemzüge, als dieser nach Vollendung seiner Beschwörungsformel nach Luft rang. Dann ertönte ein seltsames, metallisches Knarren und ein Schaben von Metall über Stein. Felix öffnete die Augen und sah, wie eine von Gotreks Fesseln sich von der Wand löste. Der Trollslayer fiel mit einem Fluch in Richtung Boden und baumelte jetzt nur noch an einer Kette über den Pflastersteinen.
Kruger drehte sich nach den Geräuschen um. Das Monster öffnete das Maul und stieß ein gewaltiges Brüllen aus.
Felix stöhnte. Er hatte gehofft, dass es seinem Schicksalsgefährten gelingen würde, einen Ausfall zu seiner Axt zu unternehmen. Mit seiner Waffe in der Hand hätte der Trollslayer gegen jedes Ungeheuer eine Chance gehabt. Aber Gotrek hing immer noch an einer der Ketten fest. Das Einzige, was er tun konnte, war hilflos dort zu baumeln, derweil das Ungeheuer ihm die Gliedmaßen einzeln ausriss.
Zeitgleich mit Felix schien das auch Kruger erkannt zu haben.
»Schnapp ihn dir!«, kreischte er seinem Monster zu.
Oleg stürmte vorwärts und Gotrek holte mit seiner Kette aus. Die schweren Metallglieder schossen auf die Augen des riesigen Mutanten zu. Oleg heulte auf vor Schmerz, als die Kette ihn ins Gesicht traf, taumelte zurück und rammte Kruger. Es gab ein knackendes Geräusch, als Gotrek die Gunst dieses Augenblicks nutzte, um seine andere Kette aus der Wand zu reißen. Krugers Gesicht wurde leichenblass. Er sprang auf die Beine und hastete auf die Treppe zu. Das Letzte, was Felix von ihm sah, war sein entschwindendes Hinterteil.
»Jetzt werden wir abrechnen!«, verkündete Gotrek mit vor Zorn kehliger Stimme.
Das Monster brauste heran, um den Trollslayer zu stellen, und streckte eine schinkengroße Hand nach ihm aus. Blitzartig riss Gotrek die Kette vorwärts und schmetterte das Metall gegen die Hand der Kreatur. Abermals wich sie zurück. Gotreks gutes Auge schielte seitwärts, wie um den Abstand zwischen sich und seiner Axt abzuschätzen.
Felix vermochte beinahe seine Gedanken zu lesen. Die Entfernung war zu groß. Wenn er dem Ungeheuer den Rücken zuwandte und zu seiner Waffe rannte, würde es ihn vorher einholen.
Vielleicht konnte er stattdessen in Richtung seiner Waffe zurückweichen. Wie immer unterschätzte Felix die Kampflust des Zwerges. Statt sich zurückzuziehen, rannte der Trollslayer vorwärts und schleuderte seine Kette in einem Bogen voraus. Sie schmetterte in die Brust des Ungeheuers und einen Atemzug später erwischte Gotrek Oleg mit der zweiten Kette im Gesicht.
Dieses Mal hatte Oleg den Schmerz erwartet. Statt zurückzuweichen, drang er auf den Trollslayer ein und riss ihn mit einer bärenartigen Umarmung vom Boden. Felix zuckte zusammen, als er sah, wie die riesigen Mutantenarme sich enger ineinander verschlangen. Olegs angespannter Bizeps hatte die Größe eines Bierfasses. Felix fürchtete, dass die Rippen des Zwergs wie morsche Zweige knicken würden.
Gotrek ruckte mit dem Kopf vor und hämmerte ihn Oleg ins Gesicht. Mit einem Übelkeit erregenden Knirschen brach Olegs Nase. Rotes Blut spritzte über Gotrek. Oleg heulte auf vor Schmerz und schleuderte den Zwerg quer durch den Raum. Gotrek prallte gegen die Wand und stürzte mit einem Kettenscheppern zu Boden. Nach ein paar Augenblicken kam der Trollslayer unsicher torkelnd wieder auf die Beine.
»Hol deine Axt!«, brüllte ihm Felix zu.
Der benommene Zwerg war nicht in der Verfassung, diesem Ratschlag zu folgen. Außerdem war Gotrek auf Blut aus. Er schwankte auf Oleg zu. Der Riese stand da, brüllend und sich die Nase haltend. Dann, als er die taumelnden Schritte des Zwergs hörte, sah er auf und stieß einen mächtigen Aufschrei des Zorns und der Pein aus. Er stürmte vor und beugte sich mit ausgebreiteten Armen nieder, abermals in der Absicht, den Trollslayer in seiner tödlichen Umarmung einzuschließen. Gotrek stand auf schwankenden Beinen, als das Ungeheuer unaufhaltsam wie ein durchgegangenes Pferd auf ihn zudonnerte. Felix mochte gar nicht hinsehen. Der Mutant war groß genug, um den Slayer unter seinen riesigen Füßen zerquetschen zu können. Das Grauen trieb Felix dennoch dazu, alles zu beobachten.
Oleg griff nach Gotrek. Seine gewaltigen Arme schlossen sich.
Aber im letzten Augenblick duckte der Zwerg sich, tauchte zwischen den Beinen des Ungeheuers hindurch, drehte sich um und schlug mit einer seiner Ketten zu. Sie wickelte sich um einen Fußknöchel des Monstrums. Gotrek zog. Oleg verlor das Gleichgewicht, knallte mit ausgebreiteten Gliedmaßen auf den Boden und die Kette löste sich wie eine Schlange.
Gotrek schlang dem Mutanten ein Stück Kette um den Hals. Oleg stemmte sich auf die Beine und zog Gotrek beim Aufstehen mit sich. Durch das Gewicht des Trollslayers schnürte die Kette nun den Hals des Ungeheuers ein. Gotrek zog sich an der Kette bis hinter Olegs Hals hoch und fuhr fort, die Kettenschlinge enger zuzuziehen. Das Fleisch um die Luftröhre des Mutanten wurde weiß, als die Metallglieder sich zunehmend tiefer hineingruben. Felix erkannte, dass Gotrek beabsichtigte, das Ungeheuer zu erdrosseln.
Langsam sickerte diese Erkenntnis auch dem Mutanten in seinen umnachteten Verstand und er langte mit beiden Händen nach oben, um zu versuchen, die Metallschlinge zu lockern, die ihn umzubringen drohte. Er griff nach der Kette und versuchte, seine Finger in ihre Glieder zu verkrallen. Aber sie waren zu groß und die Kette war zu fest angezogen. Also versuchte er, hinter seinen Kopf zu greifen, um Gotrek zu packen. Der Trollslayer zog den Kopf ein und sich näher an den Rücken des Ungeheuers heran. Dann zerrte er die Kette vor und zurück, wie bei einer Schnursäge. Felix sah Blutstropfen hervortreten, wo die Kettenglieder das Fleisch aufgerissen hatten.
Da erwischte Olegs Hand Gotreks Haarsichel. Einen Moment lang hielt sein Griff und Oleg zerrte am Schopf des Zwerges. Dann rutschten die Finger des Ungeheuers an der Bärenfettsalbe wieder ab, mit der der Sichelkamm eingeschmiert war, um ihm Form zu geben. Felix sah, wie sich in den Augen des Monsters Furcht und Verdruss einzustellen begannen. Er sah, dass der Mutant schwächer wurde. Jetzt geriet Oleg in Panik, warf sich rückwärts gegen die Wand, schmetterte Gotrek mit grausiger Gewalt gegen den Stein. Aber nichts vermochte den Würgegriff des Slayers zu lockern. Felix nahm an, dass jetzt nicht einmal der Tod den Zwerg dazu bringen würde, seine Umklammerung noch einmal zu lösen. Ein starrer, gläserner Ausdruck war in Gotreks Auge getreten und sein Mund stand in einem Furcht erregenden Fletschen halb offen.
Langsam verließen Oleg die Kräfte. Er taumelte vornüber, stürzte auf seine Hände und Knie. Ein gespenstisches Röcheln drang ihm aus der Kehle und er sank zu Boden und war still. Gotrek zog die Halsschlinge ein letztes Mal fest zusammen, um sicherzugehen, dass seine Beute erlegt war, dann stand er hechelnd und nach Atem ringend auf.
»Leicht«, murmelte er. »Kaum das Töten wert.«
»Hol mich hier runter«, beschwerte Felix sich.
Gotrek holte sich seine Waffe. Mit vier Hieben der Runenaxt war Felix frei. Er rannte hinüber und schnappte sich sein Schwert. Von oben her hörte er den Klang von sich drehenden Winden, gewaltigen Metalltoren, die angehoben wurden und das Gebrüll einer blutrünstigen Horde. Felix und Gotrek hatten gerade noch Zeit, sich zu wappnen, bevor die Tür zum Kerker aufgeschleudert wurde und sich eine Flut von in Raserei versetzten Mutanten die Treppe herab ergoss. Felix glaubte einige der Kreaturen von der früheren Schlacht her wiederzuerkennen. Von hier also waren jene Mutanten gekommen.
Ein Mutant hechtete geradewegs vom Treppenabsatz herunter, seine reptilienhaften Augen waren glasig vor Blutdurst. Felix durchbohrte dem Monstrum die Brust mit einem Ausfallstoß, dann ließ er den Arm unter dem Gewicht seines Opfers vorwärts sinken, sodass der herabgleitende Leichnam seine Klinge von selbst wieder freigab. Die Flut der Mutanten strömte unerbittlich weiter, getrieben von ihrem eigenen Blutrausch und dem Druck der hinter ihnen Nachrückenden. Felix fand sich im Mittelpunkt eines tosenden Mahlstroms der Gewalt wieder, in dem er und der Trollslayer Rücken an Rücken gegen die Chaosbrut kämpften.
Gotrek hatte Schaum auf den Lippen und hieb mit seiner in großen, achterförmigen Schwüngen geführten, blutbefleckten Streitaxt um sich. Nichts vermochte sich ihm in den Weg zu stellen.
Ungeachtet der immer noch von seinen Handgelenken baumelnden Ketten schnitt er einen Pfad roten Verderbens durch die heulende Meute. Felix watete in seinem Kielwasser hinterdrein, entledigte sich mit gezielten Schwertstößen der Gestürzten und durchbohrte auch die wenigen Mutanten, die an der dreschenden Slayeraxt vorbeikamen.
Auf dem Treppenabsatz über ihnen sah Felix Kruger stehen. Der Zauberer hatte neuerlich seinen Stab erhoben. Ein grünliches Leuchten umspielte sein Gesicht und erhellte die ganze Szenerie mit einem höllengleichen Licht. Kruger intonierte einen Zauberspruch und plötzlich peitschte ein metallgrüner Blitz herab. Er schoss in die Tiefe und verfehlte Felix nur knapp.
Der vor Felix stehende Mutant hatte nicht so viel Glück. Sein Fell verkohlte und seine Augäpfel platzten. Einen Atemzug lang tanzte er auf Stelzen aus reinen Zauberenergien, dann stürzte er als verkrümmter, geschwärzter Leichnam zu Boden. Felix hechtete zur Seite, wollte nicht zur Zielscheibe eines weiteren derartigen Zauberblitzes werden. Gotrek brauste vorwärts und schlug einen Mutanten entzwei, als er sich einen Weg zum Fuß der Treppe freihackte.
Der Blitz peitschte vor, zielte dieses Mal auf Gotrek. Der hatte nicht so viel Glück wie Felix. Der grüne Strahl traf ihn. Felix ging davon aus, dass der Trollslayer seinen lange angedrohten Untergang nun schließlich doch gefunden hatte. Das Haar stand dem Zwerg noch mehr zu Berge als gewöhnlich. Die Runen auf seiner Axtklinge leuchteten tiefrot. Er brüllte etwas, das eine letzte Verwünschung seiner Götter gewesen sein mochte, dann geschah etwas Seltsames. Das grüne Leuchten fuhr ihm geradewegs durch den Leib und die Eisenketten entlang, die immer noch an seinen Handgelenken befestigt waren. Mit einem Schauer grüner Funken schlug es in den Boden ein und zerstreute sich dort, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.
Felix lachte beinahe laut auf. Er hatte von einer solchen Sache schon einmal gehört, in einer Vorlesung über Naturphilosophie. Es wurde Erdung genannt: Die gleiche Kraft, die bei einem metallenen Blitzableiterstab bewirkte, dass die Gewalt eines Gewitterblitzes unschädlich in den Erdboden gelenkt wurde, hatte Gotrek gerettet. Er gönnte sich einen Moment, um hierüber nachzusinnen, dann schüttelte er seinen versteckten Wurfdolch aus der Scheide und schleuderte ihn gegen Kruger.
Es war ein guter Wurf. Der Dolch flog pfeilgerade und zielsicher und grub sich tief in die Brust des widerlichen Zauberers. Einen Atemzug lang war der bebend in seinem Leib steckende Dolch die einzige Bewegung, die an dem Zauberer zu sehen war, dann hielt Kruger mit seinem Singsang inne, beugte den Kopf und starrte das Messer mit großen Augen an. Kruger ließ seinen Stab fallen und griff sich mit beiden Händen an die Wunde. Grünliches Blut quoll aus dem klaffenden Einstich und besudelte die Finger des Zauberers. Voller Hass stierte er zu Felix hinunter dann drehte er sich um und floh.
Felix richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Handgemenge, aber es war schon alles vorbei. Die kleinen Mutanten hatten sich der Runenaxt des Trollslayers abermals nicht gewachsen gezeigt. Gotrek stand siegreich da, Blut und Wundschleim bedeckte seine muskelbepackte Gestalt. Ein schwaches Glimmen verblasste auf seiner Axtklinge. Das Bärenfett in seinem Haar zischte und spratzte.
Felix raste von ihm gefolgt die Treppe empor und in den Vorraum hinaus. Eine Spur grünlichen Bluts führte einen Gang entlang in die Ferne. Sie mäanderte an einer Reihe offen stehender, leerer Gitterkäfige vorbei. Felix schätzte, dass die Mutanten aus diesen Zwingern gekommen waren. Sie waren die Ausgeburten von Krugers widernatürlichen Experimenten gewesen.
»Lass uns die Kinder befreien und von hier verschwinden«, schlug Felix vor.
»Ich will den Schädel dieses Zauberers als Trinkschale!«, schnaubte Gotrek.
Felix zuckte zusammen. »Das meinst du nicht im Ernst.«
»Es ist nur eine Redewendung, Menschling.« Angesichts des Ausdrucks auf Gotreks Gesicht war sich Felix da allerdings nicht so sicher.
Sie rückten den Korridor entlang auf ihr Ziel zu. Der Gedanke, die Kinder zu retten, war Felix ein nicht geringer Trost. Wenigstens würde es ihm und dem Trollslayer hier möglich sein, eine gute Tat zu vollbringen und die Kleinen ihren Eltern zurückzugeben. Endlich einmal würde es ihnen wahrhaftig gelingen, wie echte Helden zu handeln. Felix stellte sich jetzt schon die tränenüberströmten Gesichter der erleichterten Dorfbewohner vor, wenn sie wieder mit ihren Sprösslingen vereint sein würden.
Das Rasseln der Ketten an Gotreks Handgelenken begann Felix an den Nerven zu zehren. Sie kamen um eine Ecke und an eine Tür. Ein einziger Hieb von Gotreks Streitaxt machte Kleinholz aus ihr. Sie betraten eine Kammer, bei der es sich offensichtlich um Krugers Studierzimmer handelte.
Das mächtige Rund des Silbermonds schien durch das einzige, riesige Fenster herein. Der den Dunklen Mächten verfallene Zauberer war über seinem Schreibtisch zusammengesunken, sein grünliches Blut befleckte die aufgeschlagenen Seiten eines wuchtigen, in Leder gebundenen Folianten. Seine Hand bewegte sich immer noch schwach, als ob er versuchte, einen Zauberspruch zu wirken, der ihn retten mochte.
Felix packte ihn bei den Haaren und zerrte Kruger hoch. Er sah in Augen, in denen das grünliche Leuchten zunehmend erlosch. Felix spürte, wie eine Woge des Siegesrausches ihn durchströmte.
»Wo sind die Geiseln?«
»Welche Geiseln?«
»Die Dorfkinder!«, fauchte Felix.
»Du meinst meine Versuchsobjekte?« Kaltes Grausen erfasste Felix. Ihm schwante, worauf dies hinauslief. Bei der nächsten Frage verweigerten ihm seine Lippen fast den Dienst. »Du hast mit Kindern experimentiert?« Kruger bedachte Felix mit einem entarteten Grinsen. »Ja, sie sind leichter zu transmutieren als Erwachsene und sie wachsen schnell zu voller Größe heran. Sie sollten meine Eroberungsarmee bilden aber ihr habt sie alle umgebracht.«
»Wir haben sie... alle umgebracht.« Wie betäubt stand Felix da. Sein Traum, wie sie von überglücklichen Dorfbewohnern gefeiert wurden, verpuffte jählings. Er sah auf das Blut nieder, das seine Hände und sein Gewand besudelte.
Plötzlich übermannte Felix ein blinder Zorn, so heiß wie die Feuer der Hölle. Dieser Wahnsinnige hatte die Dorfkinder in Mutanten verwandelt und er, Felix Jaegar, war an ihrer Abschlachtung beteiligt gewesen. Auf gewisse Weise machte ihn das ebenso schuldig wie Kruger. Er sann einen Moment nach und zerrte Kruger dann zum Fenster hinüber. Er blickte auf das schlafende Dorf hinunter, an einer schroffen, weit über hundert Schritt steil abfallenden Klippenwand entlang.
Felix gab Kruger einen Augenblick Zeit, damit dieser erfasste, was gleich geschehen würde, und versetzte ihm dann einen wuchtigen Stoß. Das Glas zersplitterte, als der Zauberer in die frostige Nachtluft hinaustaumelte. Seine Arme ruderten haltlos. Sein Aufschrei hallte in die Dunkelheit hinaus und brauchte lange Zeit, bis er erstarb.
Der Trollslayer sah zu Felix auf. Ein bösartiges Glitzern lag in seinem einen guten Auge. »Das war recht getan, Menschling. Jetzt werden wir ein paar Worte mit dem Schankwirt wechseln. Ich habe da eine Rechnung mit ihm zu begleichen.«
»Zuerst brennen wir die Burg nieder«, entschied Felix grimmig. Er stapfte davon, um den verfluchten Ort in ein gigantisches Leichenfeuer zu verwandeln.



Ulrics Kinder
»All unseren Anstrengungen zum Trotz, aber dennoch nicht sonderlich überraschend, gelang es uns nicht, Nuln zu erreichen, bevor der Winter hereinbrach. Schlimmer noch, mangels eines Kompasses oder irgendeiner anderen Möglichkeit, uns in den Tiefen des Waldes zu orientieren, hatten wir uns alsbald neuerlich verirrt. Ich vermag mir nur wenige Umstände vorzustellen, die für einen Reisenden schrecklicher oder bedrohlicher wären, als im Winterschnee in den Wäldern vom Wege abzukommen. Unglückseligerweise, ob einer Laune des düsteren Schicksals, das uns wie Pech an den Füßen klebte, hatte es den Anschein, als ob wir just im Begriff standen, uns einem dieser >wenigen Umstände< gegenüberzusehen...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek. Band IL Altdorf-Presse,
2505
Das Geheul der Wölfe hallte durch den Wald wie das Wehklagen von zu grausigen Qualen verdammten Seelen. Felix Jaegar schlang sich seinen abgetragenen Umhang aus südländischer Wolle enger um den Leib und stapfte weiter durch den Schnee.
Im Laufe der vergangenen zwei Tage war er ihrer Verfolger zweimal ansichtig geworden. Er hatte in den Schatten unter dem endlosen Kiefernwalddach flüchtige Blicke auf sie erhascht. Es waren schlanke Gestalten mit heraushängenden Zungen und vor nagendem Hunger lodernden Augen. Zweimal hatten die Wölfe sich beinahe bis auf Angriffsreichweite genähert und zweimal hatten sie sich auf Geheiß wieder zurückgezogen, hatten sich dem Geheul eines fernen Leittiers gebeugt, einer offenbar derart Furcht einflößenden Kreatur, dass sie ihr gehorchen mussten.
Als er an den langen, wehklagenden Ruf dachte, liefen Felix kalte Schauer über den Rücken. Es hatte ein Unterton von Grauen und Intelligenz in diesem Schrei mitgeklungen, der Felix jene alten Geschichten über die finsteren Wälder in den Sinn kommen ließ, mit denen ihn seine Amme als Kind erschreckt hatte. Er versuchte, diese düsteren Gedanken zu verbannen.
Er redete sich ein, dass er lediglich das Heulen des Rudelführers gehört hätte. Bei Sigmar, Wolfsgeheul war auch so schon ein hinreichend unheilvoller Klang, da brauchte er den Wald nicht auch noch mit eingebildeten Monstern zu bevölkern.
Der Schnee knirschte unter seinen Füßen. Frostige Nässe sickerte durch seine rissigen Lederstiefel in die dicken Wollsocken, die er darunter trug. Das war ein weiteres schlechtes Zeichen. Er hatte von Waldleuten gehört, denen die Füße in ihren Stiefeln steif gefroren waren und die sich die Zehen hatten abschneiden lassen müssen, bevor der Wundbrand einsetzte.
Er war nicht wirklich überrascht, sich just zum Wintereinbruch im Herzen eines finsteren Waldes im Averland wiederzufinden und sich zudem hoffnungslos verirrt zu haben. Nicht zum ersten Mal verfluchte Felix den Tag, an dem er dem Zwerg Gotrek Gurnisson erstmals begegnet war und geschworen hatte, ihm zu folgen und seinen Untergang in einem epischen Heldengedicht festzuhalten.
Sie hatten die Fährte eines großen Ungeheuers verfolgt, von dem Gotrek geschworen hatte, dass es ein Troll sei, als der Schnee zu fallen begonnen hatte. In der alsbald mit einem tiefweißen Leichentuch zugedeckten Landschaft hatten sie zuerst die Fährte und inzwischen vollkommen die Orientierung verloren.
Felix kämpfte die in ihm aufwallende Panik nieder. Es war nur allzu wahrscheinlich, dass sie im Kreis herumstapfen würden, bis sie vor Erschöpfung oder Hunger starben. Das war schon anderen Reisenden zugestoßen, die sich im Winter im Wald verirrt hatten. Oder bis die Wölfe sie erwischten, rief er sich in Erinnerung.
Der Zwerg sah genauso elend aus wie Felix. Er stampfte an seiner Seite einher und setzte den Schaft seiner riesigen Streitaxt wie einen Wanderstab ein, um die Tiefe der Schneedecke vor ihm zu prüfen. Die große Sichel aus orangerot gefärbtem Haar, die sich für gewöhnlich auf seinem ansonsten kahl rasierten und tätowierten Kopf auftürmte, hing wie der Kamm eines durchnässten Vogels schlaff zur Seite. Der Irrsinn, der in seinem einen guten Auge glitzerte, schien ob ihrer trübseligen Umgebung sichtlich gedämpft zu sein. Rotz tropfte ihm aus der gebrochenen Nase.
»Bäume!«, knurrte Gotrek. »Das Einzige, was ich mehr hasse als Bäume, sind Elfen.« Ein weiteres markerschütterndes Heulen riss Felix aus seiner Tagträumerei. Es war wie jene früheren Heullaute voll bösartiger Intelligenz und Hunger und erfüllte Felix mit elementarer Furcht. Unwillkürlich schlug er seinen Umhang über die Schulter zurück, um seinen Schwertarm zu befreien, und griff nach dem Heft seiner Klinge.
»Dazu besteht keinerlei Notwendigkeit, Menschling.« Hämische Belustigung lag in der rauen Stimme des Zwergs. »Was auch immer das ist: Es ruft unsere pelzigen kleinen Freunde von uns fort.
Es scheint, dass sie eine andere Beute ausgemacht haben.«
»Ulrics Kinder...«, sinnierte Felix angstvoll und erinnerte sich an die alten Geschichten seiner Amme.
»Was hat der Wolfsgott von Middenheim damit zu tun, Menschling?«
»Es heißt, dass, als die Welt noch jung war, Ulric unter den Menschen wandelte und mit sterblichen Frauen Kinder gezeugt hat. Dass seine Abkömmlinge und ihre Nachfahren die Gestalt zu wechseln vermochten, zwischen der eines Menschen und der eines Wolfes. Sie haben sich vor langer Zeit an unwegsam wilde Orte der Welt zurückgezogen. Manche behaupten, dass ihr Blut befleckt wurde, als das Chaos hereinbrach, und dass sie sich jetzt an Menschenfleisch laben.«
»Nun, wenn irgendeiner von ihnen sich in die Reichweite meiner Axt begeben sollte, werde ich etwas von diesem befleckten Blut vergießen.« Plötzlich hob Gotrek die Hand und bedeutete Felix zu schweigen. Nach einer Weile nickte er und spuckte auf den Boden.
Felix blieb furchtsam stehen, beobachtete und lauschte. Nirgendwo vermochte er irgendein Anzeichen für Verfolger auszumachen. Die Wölfe waren verschwunden. Zunächst war das Einzige, was er hörte, sein eigenes, pochendes Herz und das Geräusch seines rasselnden Atems. Dann vernahm er, was den Trollslayer anzuhalten veranlasst hatte. Der Lärm eines Kampfes, Schlachtrufe und das ferne Geheul von Wölfen drifteten mit dem Wind zu ihnen.
»Hört sich an wie ein Kampf«, stellte er fest.
»Gehen wir ein paar Wölfe töten«, entschied Gotrek. »Vielleicht kennt ja, wer auch immer es ist, den sie angreifen, den Weg heraus aus dieser von der Hölle ausgespuckten, baumverseuchten Ödnis.« Außer Atem vom Lauf durch die dicken Schneewehen und mit von Striemen, wo Baumzweige und Dornengestrüpp an ihm gezerrt hatten, brennendem Gesicht, sprang Felix auf die Lichtung hinaus. Ein Dutzend Armbrüste fuhr herum und zielte auf ihn. Ein scharfer, beißender Geruch erfüllte die Luft. Überall lagen Leichen von Menschen und Wölfen.
Bedächtig streckte Felix die Hände in die Höhe. Sein keuchender Atem bildete Dunstwolken. Trotz der Kälte rann ihm Schweiß das Gesicht hinab. Er würde sich einprägen müssen, dass es keine gute Idee war, in schwerer Kleidung durch einen Winterwald zu hetzen. Das hieß, sofern ihm noch die Zeit bliebe, sich überhaupt irgendetwas einprägen zu können. Denn die schwer bewaffneten Fremden sahen alles andere als freundlich aus.
Es waren mindestens zwanzig an der Zahl. Mehrere waren wie Adlige in prächtige Pelze gekleidet. Sie trugen Schwerter und gaben den anderen Befehle: zäh wirkenden, wachsamen Landsknechten. All ihrer offenkundigen Stärke zum Trotz strahlten die Männer tiefes Unbehagen aus. Furcht lag in ihren Augen. Felix wusste, dass er nur Augenblicke davon entfernt war, wie ein Nadelkissen mit Armbrustbolzen gespickt zu werden.
»Nicht schießen!«, rief er. »Ich komme, um zu helfen.« Er fragte sich, wo Gotrek war. Der Zwerg war ein ziemliches Stück weit neben ihm hergerannt. In der Hitze des Augenblicks hatte Felix aber dann zugelassen, dass seine Aufregung und seine längeren Beine ihn einen Vorsprung gewinnen ließen. Jetzt mochte sich das als verhängnisvoller Fehler erweisen, auch wenn er nicht recht wusste, was der Trollslayer gegen dieses Waffenaufgebot hätte ausrichten können.
»Ach wirklich, sind Sie das?«, antwortete eine höhnische Stimme. »Sie haben nur einen kleinen Spaziergang im Wald gemacht, nicht wahr? Den Lärm einer Rauferei gehört. Sind hergekommen, um diese kleine Störung zu untersuchen, nicht wahr?« Der Sprecher war ein hoch gewachsener Edelmann. Felix hatte die Adelsschicht des Imperiums noch nie sonderlich leiden können und dieser Mann schien ein Musterbeispiel der schlimmsten Art dieser pockenverseuchten Brut zu sein. Ein sorgsam gestutzter, schwarzer Bart umrahmte sein schmales Gesicht. Überraschend dunkle Augen stierten aus seinem blassen Antlitz hervor. Eine große, adlerschnabelgleiche Hakennase verlieh seinen Gesichtszügen ein raubtierhaftes Aussehen.
»Mein Freund und ich haben uns im Wald verirrt. Wir haben die Wölfe gehört und den Schlachtenlärm. Wir kamen, um zu helfen, wenn wir könnten.«
»Ihr Freund?«, fragte der Adlige spöttisch. Er deutete mit dem Daumen auf eine hoch gewachsene, wunderschöne junge Frau, die in Ketten gelegt in der Nähe stand. »Meinen Sie vielleicht diese Hexe?«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, mein Herr«, erklärte Felix. »Ich habe diese junge Dame noch nie zuvor gesehen.« Er sah sich rasch um. Der Zwerg war nirgendwo zu erblicken.
Das war vielleicht auch ganz gut so, überlegte Felix. Der Trollslayer war nicht eben berühmt für seinen Takt. Zweifellos hätte er gerade jetzt irgendetwas gesagt, was sie beide das Leben gekostet hätte.
»Ich bin mit einem Gefährten gereist...« Es dämmerte Felix, dass es im Augenblick womöglich keine so gute Idee war, Gotrek zu erwähnen. Der Trollslayer war eine auffällige Gestalt und ein Gesetzloser und vielleicht würden diese Männer das auf ihn ausgesetzte Kopfgeld kassieren wollen, wenn sie ihn wiedererkannten.
»Ich scheine ihn verloren zu haben«, endete Felix kläglich.
»Legen Sie Ihr Schwert ab«, forderte der Adlige. Felix gehorchte. »Sven! Heinrich! Fesselt ihm die Hände!« Zwei der Landsknechte eilten vor, um dem Befehl Folge zu leisten. Felix wurde zu Boden gestoßen. Er fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee und spürte, wie dessen kalte Nässe durch sein Gewand zu dringen begann.
Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er genau vor dem Kadaver eines Wolfs lag. Während er der Kreatur in die todesumwölkten Augen starrte, banden ihm die Krieger rasch und fachkundig die Hände hinter den Rücken. Felix spürte, wie kaltes Metall in seine Handgelenke biss, und gewahrte überrascht, dass sie mehr als ein bloßes Seil benutzten, um ihn ruhig zu stellen.
Dann zog ihm jemand die Kapuze seines Umhangs vom Kopf und zerrte seinen Kopf an den Haaren in die Höhe. Ein widerlicher Mundgeruch attackierte seine Nase. Von kaltem Irrsinn erfüllte Augen stierten ihm tief in die seinen. Er sah in ein zerfurchtes Gesicht, das von einem grauen Bart umrahmt wurde. Eine knorrige Hand machte eine Geste vor seinem Gesicht und hinterließ eine Spur glitzernder Funken in der Luft. Augenscheinlich war der alte Mann ein Magier.
»Er scheint vom Makel der Finsternis nicht befallen zu sein«, verkündete der Zauberer mit einer überraschend weichen Stimme. »Es könnte sein, dass er die Wahrheit sagt. Ich werde mehr wissen, wenn wir ihn zum Jagdhaus zurückgeschafft haben.« Felix wurde gestattet, neuerlich in den Schnee zu plumpsen. Im nächsten Sprecher erkannte er den Adligen wieder.
»Trotzdem, geh kein Risiko mit ihm ein, Voormann. Wenn er ein Spion unserer Feinde ist, will ich ihn tot sehen.«
»Ich werde die Wahrheit schon herausfinden, wenn ich erst mal meine Instrumente habe. Sofern er als Spion für Feinde des Ordens arbeitet, werden wir das erfahren!« Der Adlige zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, empfand die Angelegenheit offensichtlich als unter seiner Würde. Ein Stiefel traf Felix in die Rippen und presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen.
»Steh auf und hock dich auf den Schlitten«, wies ihn ein vierschrötiger Feldwebel an. »Wenn du runterfällst, werde ich dich töten.« Felix zog die Beine unter sich und stellte sich schwankend auf die Füße. Er starrte den Feldwebel hasserfüllt an und versuchte, sich jede Linie im Gesicht des Mannes einzuprägen. Falls er all das hier lebend überstand, würde er Rache üben. Beim Anblick seines Gesichtsausdrucks holte einer der Landsknechte mit dem Schaft seiner Armbrust aus, wie um Felix damit eins über den Schädel zu ziehen.
Nachsichtig schüttelte der Magier den Kopf. »Nicht doch. Ich will ihn unbeschädigt.« Felix erschauerte. Es lag etwas Furchteinflößenderes in dem Gleichmut des Magiers als in der gedankenlosen Rohheit des Kriegers. Er kletterte hinten auf den Schlitten.
Soweit Felix sehen konnte, bestand der Trupp insgesamt aus dem Adligen, ein paar seiner Speichellecker, den Landsknechten und dem Magier. Die Edelleute reisten in von Pferden gezogenen, offenen Schlitten. Die Krieger standen seitlich auf den Trittbrettern und hielten sich an Haltestangen fest oder hockten vorne auf dem Bock und lenkten.
Neben Felix saß die junge Frau. Ihr Haar war silbern, und ihre Augen golden. Sie trug eine geschmeidige, raubtierhafte Schönheit und eine natürliche, hochmütige Haltung zur Schau, denen die Kragenfessel, mit der sie an die rückseitige Haltestange des Schlittens gekettet war, und die seltsamen, runenziselierten Metallschellen, die ihr die Hände hinter den Rücken banden, keinerlei Abbruch tat.
»Felix Jaegar«, murmelte er, um sich ihr vorzustellen. Sie sagte nichts, lächelte nur kühl und schien sich dann in sich selbst zurückzuziehen.
»Sei still«, forderte der ihnen gegenübersitzende Magier und es lag eine größere Drohung in seinem ruhigen, leisen Tonfall als in all den wütenden Blicken der Wachen ringsum zusammengenommen.
Felix entschied, dass es nichts zu gewinnen gab, wenn er dem alten Mann trotzte. Er warf einen weiteren Blick in den Wald und hoffte, irgendein Zeichen von Gotrek zu entdecken, aber der Trollslayer war nirgendwo auszumachen. Felix verfiel in ein missmutiges Schweigen. Er bezweifelte, dass der Zwerg sie jetzt noch einzuholen imstande war. Aber er konnte wenigstens den Spuren der Schlittenkufen folgen vorausgesetzt, es schneite nicht zu heftig.
Und was dann? Felix wusste es nicht. Er hatte große Ehrfurcht vor Gotreks eindrucksvollen Vernichtungsfähigkeiten, aber er bezweifelte, dass der Trollslayer diese kleine Armee bezwingen könnte.
Von Zeit zu Zeit wagte Felix einen Blick auf die Frau neben ihm und gewahrte dadurch, dass auch sie sorgenvolle Blicke in Richtung der Bäume warf. Er war sich nicht schlüssig, ob sie hoffte, dass Freunde zu ihrer Rettung kämen, oder ob sie schlicht die Entfernung für eine Flucht in die Freiheit abschätzte.
Ein Wolf heulte in der Ferne. Ein seltsames, unmenschliches Lächeln verzerrte die Lippen der Frau. Felix erschauerte und wandte den Blick ab.
Felix war fast froh, als sich das Jagdhaus aus dem Gestöber des aufkommenden Schneesturms schälte. Der niedrige, wuchtige Umriss des Gebäudes wurde von den umherwirbelnden Schneeflocken teilweise verdeckt. Felix sah, dass es aus Stein und Baumstämmen errichtet war, in jener Bauweise, die man >Fachwerk< nannte.
Er fühlte sich unglaublich erschöpft. Der Hunger, die Kälte und das lange Stapfen durch den Schnee hatten ihn fast bis ans Ende seiner Kräfte gebracht. Er begriff zwar, dass dies hier ihr Ziel war und dass er hier ein hilfloses Opfer sein würde, welch üble Vorhaben auch immer der Zauberer im Sinn hatte, aber er vermochte schlichtweg nicht die nötige Energie aufzubringen, um sich deswegen Gedanken zu machen. Er wollte sich nur noch irgendwo im Warmen hinlegen und schlafen.
Jemand ließ ein Signalhorn ertönen und ein Tor schwang auf.
Die Schlitten fuhren hindurch und gelangten in einen Innenhof, dann wurde das Tor hinter ihnen wieder geschlossen.
Felix hatte Gelegenheit, sich in dem Hof umzusehen. Er wurde auf allen vier Seiten von den Mauern eines befestigten Anwesens flankiert. Felix berichtigte seine bisherige Einschätzung: Das hier war weniger eine Jagdhütte als vielmehr eine gut ausgebaute Festung, die erforderlichenfalls sogar einer Belagerung standzuhalten vermochte. Er fluchte. Seine Chancen für eine Flucht schienen geringer denn je.
Überall ringsum kletterte die Reisegesellschaft von den Schlitten herab. Die Adligen riefen nach heißem Glühwein. Jemand befahl den Schlittenkutschern, dafür Sorge zu tragen, dass die Pferde in den Stall kamen. Es herrschte ein emsiges Treiben. Der Atem der Männer und Tiere trat ihnen wie Rauch aus dem Mund.
Die Wachen stießen Felix in das Gebäude hinein. Drinnen war es kalt und feucht. Es roch nach Erde und Kiefer und altem Holzfeuerqualm. Eine wuchtige, steinerne Feuerstelle füllte die Mitte der Eingangskammer aus. Die Krieger und Adligen bewegten sich stampfend durch den Raum, ruderten mit den Armen und schlugen sich auf den Rücken, um sich etwas aufzuwärmen. Diener eilten herbei und brachten Kelche mit heißem Würzwein. Der Geruch ließ Felix das Wasser im Mund zusammenlaufen.
Einer der Krieger legte hastig Anmachholz in die Feuerstelle und machte sich dann an die Arbeit, mit einem Feuerstein Funken zu schlagen. Das feuchte Holz wollte sich jedoch nicht entflammen lassen.
Der Zauberer sah dem Treiben mit wachsender Ungeduld eine Weile zu, dann zuckte er mit den Schultern, machte eine Handbewegung und äußerte ein Wort in irgendeiner uralten Sprache.
Eine Flamme sprang von der Spitze seines ausgestreckten Zeigefingers zu dem Holz in der Feuerstelle hinüber. Das Holz zischte. Ein beißender Gestank erfüllte die Luft. Flackernde blaue Flammen umspielten das Holz, dann fingen die Scheite alle auf einmal Feuer.
Die Adligen und der Zauberer gingen durch eine der Türen in eine andere Kammer und ließen die Krieger und die Gefangenen allein. Einen Moment lang herrschte eine angespannte Stille, dann begannen alle Männer gleichzeitig loszureden. All die Worte, die sie während der langen Fahrt bis zum Gutshaus für sich behalten hatten, purzelten den Kriegern jetzt über die Lippen.
»Bei Sigmars Hammer, war das ein Kampf! Eine Zeit lang dachte ich, diese Wölfe würden uns bestimmt bei den Eiern kriegen.«
»Ich hatte noch nie so viel Angst wie in dem Augenblick, als ich die haarigen Biester aus den Bäumen springen sah. Ihre Zähne sahen ziemlich scharf aus.«
»Ja, aber sie sind recht schnell abgekratzt, wenn man ihnen einen Armbrustbolzen durch die Augen oder eine Elle guten Imperialen Stahls durch ihre räudigen Felle gebohrt hat.«
»Trotzdem war das Ganze irgendwie nicht natürlich. Ich habe noch nie gehört, dass Wölfe eine so große Reisegesellschaft angegriffen hätten! Und ich habe noch nie Wölfe gesehen, die so hart oder so lange gekämpft haben.«
»Ich denke, dafür können wir uns bei der Hexe bedanken!« Das Mädchen erwiderte ihre bösen Blicke leidenschaftslos so lange, bis keiner ihrem Starren mehr standzuhalten vermochte.
Felix fand, dass ihre Augen sonderbar waren. In der sich zunehmend vertiefenden Düsternis spiegelten sie das Licht des Feuers auf die gleiche Weise, wie die Augen eines Jagdhundes das tun würden.
»Ja, nur gut, dass wir den Zauberer bei uns hatten. Der alte Voormann hat ihnen gezeigt, was richtige Magie ist, da lässt sich nichts dran deuteln!«
»Ich frage mich, warum der Graf sie haben will.« Bei diesen Worten huschte ein frostiges Lächeln über das Gesicht des Mädchens. Ihre Zähne waren klein und weiß und sehr, sehr scharf. Als sie das Wort ergriff, war ihre Stimme leise und aufregend und seltsam melodisch.
»Euer Graf Hrothgar ist ein Narr, wenn er glaubt, dass er mich hier festhalten oder mich töten kann, ohne dass mein Tod gerächt wird. Ihr seid Narren, wenn ihr glaubt, dass ihr diesen Ort jemals wieder lebend verlassen werdet.« Der Feldwebel holte aus und gab ihr mit der behandschuhten Pranke eine schallende Ohrfeige. Der Abdruck seiner Handfläche flammte auf ihrer Wange, wo der Hieb sie getroffen hatte, auf. Zorn loderte so heiß und höllisch in den Augen des Mädchens, dass der Feldwebel unwillkürlich zurückwich, als ob er selbst derjenige wäre, den man geschlagen hatte. Das Mädchen sprach erneut und ihre Worte waren kalt und gemessen.
»Hört mich an! Ich besitze die Gabe des Sehens. Die Schleier der Zukunft vermögen mir nichts zu verbergen. Jeder von euch, jeder einzelne elende Lakai von Graf Hrothgar wird sterben. Ihr werdet diesen Ort nicht lebend verlassen!« Die unerschütterliche Selbstsicherheit in ihrer Stimme war so überzeugend, dass alle Anwesenden erstarrten. Ihre Gesichter wurden weiß vor Furcht. Die Männer starrten einander entsetzt an. Auch Felix bezweifelte ihre Worte nicht. Der stämmige Feldwebel war der Erste, der seine Fassung wiedergewann. Er zog seinen Dolch aus der Scheide, ging zu dem Mädchen hinüber und hielt ihr die Klinge vor die Augen.
»Dann wirst du die Erste sein, die stirbt, Hexe«, sagte er. Das Mädchen sah ihn furchtlos an. Er holte mit dem Messer aus, um zuzustoßen. Von jähem Zorn erfüllt, warf sich Felix nach vorn. Er prallte gegen den Krieger und riss ihn von den Beinen. Er hörte ein leises Gurgeln von dem zu Boden Geworfenen und fühlte einen Stich wilder Freude, da es ihm gelungen war, ein wenig Rache an dem Mann zu nehmen, der ihn geprügelt hatte.
Die anderen Krieger zerrten Felix wieder auf die Beine. Faustschläge schmetterten in seinen Leib. Sterne tanzten ihm vor den Augen. Er stürzte zu Boden und krümmte sich zu einem Ball zusammen, als mit schweren Stiefeln bewehrte Füße ihn trafen. Die Schmerzen drohten ihn zu übermannen. Ein Tritt traf ihn unter dem Kinn und schleuderte seinen Kopf zurück. Einen Augenblick lang war um ihn herum alles schwarz.
Jetzt hatte er wirklich Angst. Die wütenden Landsknechte würden diese Bestrafung möglicherweise fortsetzen, bis er tot war, und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte.
»Aufhören!«, brüllte eine Stimme, die er als die des Zauberers erkannte. »Die beiden sind mein Eigentum. Ihr werdet keinen von ihnen versehren!« Die Tritte hörten auf. Felix wurde unsanft auf die Beine gestellt. Er sah sich hektisch um, dann stach ihm die sich ausbreitende, rote Lache auf dem Fußboden ins Auge, welche die liegende Gestalt des Feldwebels umgab.
Einer der Krieger drehte den Mann um und Felix bemerkte das Messer, das aus der Brust des Feldwebels ragte. Die Augen des Feldwebels waren weit aufgerissen und starrten ins Leere. Sein Gesicht war schneeweiß. Seine Brust hob und senkte sich nicht. Er musste in seinen eigenen Dolch gefallen sein, als Felix ihn umgerempelt hatte.
»Werft sie in den Keller«, befahl der Zauberer. »Ich werde mich später mit den beiden befassen.«
»Das Sterben hat begonnen!«, tat das Mädchen mit einem frohlockenden Unterton in der Stimme kund. Sie sah zu der größer werdenden Blutlache hinüber und leckte sich die Lippen.
Der Keller war feucht. Er roch nach Holz und Metall und in Fässern gelagerten Vorräten. Felix erschnupperte den Duft von geräuchertem Fleisch und auch von Käse. Das machte ihn noch hungriger, als er ohnehin schon war, und er entsann sich, dass er seit zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte.
Ein Kettenklirren erinnerte ihn an das Mädchen. Er spürte ihre Gegenwart im Dunkeln. Er hörte ihr flaches Atmen. Sie war irgendwo ganz in seiner Nähe.
»Wie heißen Sie, meine Dame?«, erkundigte er sich. Eine Weile blieb alles still und er fragte sich schon, ob sie überhaupt antworten würde.
»Magdalena.«
»Was machen Sie hier? Warum hat man Sie in Ketten gelegt?« Eine weitere lange Stille.
»Die Landsknechte glauben, Sie wären eine Hexe. Sind Sie das?«
»Nein.«
»Aber Sie haben das zweite Gesicht und die Wölfe haben für Sie gekämpft.«
»Ja.«
»Sie sind nicht sehr gesprächig, oder?«
»Warum sollte ich das sein?«
»Weil wir beide im gleichen Boot zu sitzen scheinen und zusammen vielleicht entkommen können.«
»Es gibt kein Entkommen. Hier gibt es nur den Tod. Bald wird es Nacht sein. Dann wird mein Vater kommen.« Sie traf diese Feststellung, als ob sie davon überzeugt wäre, dass ihre Worte eine umfassende Antwort darstellten. In ihrer Stimme lag die gleiche irre Gewissheit, die so überzeugend gewesen war, als sie den bewaffneten Männern droben den Tod vorausgesagt hatte.
Gegen seinen Willen erschauderte Felix. Es war kein angenehmer Gedanke, dass er in einem dunklen Kellergewölbe mit einer Wahnsinnigen allein eingesperrt war. Noch weniger angenehm war der Gedanke daran, was es bedeuten könnte, wenn sie doch nicht verrückt war.
»Was hat man hier mit Ihnen vor?«
»Ich bin der Köder in einer für meinen Vater ausgelegten Schlinge.«
»Warum will der Graf Ihrer beider Tod?«
»Ich weiß es nicht. Seit Generationen hat mein Volk in Frieden mit jenem des Grafen gelebt. Aber Hrothgar ist nicht wie seine Vorväter. Er hat sich verändert. Es haftet ein Makel an ihm und seinem Hofzauberer.«
»Wie hat er Sie gefangen genommen?«
»Voormann ist ein Zauberer. Er hat mich mithilfe von Zaubersprüchen aufgespürt. Seine Magie war zu stark für mich. Aber bald wird mein Vater kommen und mich holen.«
»Ihr Vater muss ein wahrhaft mächtiger Mann sein, wenn er all die Bewohner dieser Feste zu bezwingen vermag.« Abgesehen von einem leisen, hechelnden Lachen kam keine Antwort. Felix erkannte: Je früher er hier rauskam, desto besser.
Die in den Keller führende Tür wurde aufgestoßen. Ein breiter Lichtstrahl erhellte die Finsternis. Mit schweren Schritten näherte sich ihnen der Zauberer Voormann. Er hielt eine Laterne in der Hand und stützte sich auf einen kräftigen Stab. Er packte Felix an den Haaren und zerrte seinen Kopf hoch, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
»Hast eine interessante Plauderei mit dem Monster gehabt, nicht wahr, mein Junge?« Irgendetwas an dem Tonfall des Mannes verärgerte Felix. »Sie ist kein Monster. Sie ist nur eine bedauernswerte, verwirrte junge Frau.«
»Das würdest du nicht sagen, wenn du die Wahrheit kennen würdest, Junge. Wenn ich ihr die Armschellen abnähme, mit denen sie gefesselt ist, würde es deinen Verstand auf der Stelle hinwegfegen.«
»Ach wirklich?«, meinte Felix spöttisch.
Der Magier lachte keckernd. »So sehr von dir selbst überzeugt, hm? So unwissend, wie die Welt wirklich ist. Was würdest du sagen, Junge, wenn ich dir verriete, dass unser Land von Kulten durchzogen ist, die sich der Anbetung des Chaos verschrieben haben, dass wir bald alles umstürzen werden, was es hier im Imperium an Ordnung gibt?« Der Zauberer klang beinahe prahlerisch.
»Ich würde sagen, dass sie möglicherweise Recht haben.« Er sah, dass seine Erwiderung den Zauberer überraschte, dass Voormann die übliche, gleichgültige Verleugnung solcher Dinge erwartet hatte, die man von den gebildeten Schichten des Imperiums nun einmal erwartete.
»Du erstaunst mich, mein Junge. Warum sagst du das?« Felix fragte sich selbst, warum er das gesagt hatte. Er gab damit ein Wissen zu, das ihm eine Hinrichtung auf dem Scheiterhaufen einbringen konnte, wenn ihn ein Hexenjäger hörte. Trotzdem, im Augenblick war ihm kalt und er war müde und hungrig und es gefiel ihm nicht, wie herablassend dieser nervtötende, hochnäsige Magier ihn behandelte.
»Weil ich mit eigenen Augen den Beweis dafür gesehen habe.« Er hörte, wie der Zauberer scharf die Luft einzog, und spürte, dass er jetzt womöglich zum ersten Mal überhaupt seine volle Aufmerksamkeit hatte.
»Wirklich? Die Zeit des Wandels steht bevor, hm? Arakkkai Nidlek Zarug Tzeentch?« Voormann hielt inne, als ob er eine Antwort erwartete. Er neigte den Kopf zur Seite. Mit einem langen, knochigen Finger rieb er sich den Zinken. Sein widerlicher Atem drang Felix in die Nase.
Felix fragte sich, was hier vorging. Die Sprache hatte er schon einmal gehört. Während des Rituals der Chaoskultisten, denen er und Gotrek in der Geheimnisnacht ins Gehege gekommen waren.
Auch der Name >Tzeentch< war ihm nur allzu vertraut und jagte ihm Schauer über den Rücken. Er bezeichnete eine der finstersten der Dunklen Mächte.
Langsam wich der Ausdruck der Erwartung aus Voormanns Gesicht. »Nein, du bist keiner der Auserwählten. Und doch kennst du die Worte unserer Litanei oder zumindest einige davon. Ich erkenne es an deinen Augen. Ich glaube nicht, dass du dem Orden angehörst. Wie kann das sein?« Es war offensichtlich, dass der Zauberer keine Antwort erwartete, dass er die letzte Frage mehr sich selbst als Felix gestellt hatte. Plötzlich drang das Gebell zahlreicher Wölfe von außerhalb der Feste zu ihnen herein. Der Zauberer zuckte zusammen und lächelte dann. »Das dürfte mein anderer Gast sein, der gerade eintrifft. Ich muss gehen. Er ist mir zuvor durchs Netz geschlüpft, aber ich wusste, dass er zurückkommen würde, um das Mädchen zu holen.« Der Zauberer überprüfte die Ketten, mit denen Magdalena gefesselt war. Eingehend inspizierte er die darauf eingravierten Runen. Augenscheinlich zufrieden mit dem, was er sah, grinste er, drehte sich um und hinkte davon. Im Vorübergehen sah er Felix an. Der jüngere Mann spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Er wusste, dass der Magier überlegte, ob er Felix töten sollte oder ob nicht. Dann lächelte der Zauberer.
»Nein dazu ist später noch Zeit genug. Ich würde mich gerne noch ein wenig mit dir unterhalten, bevor du stirbst, mein Junge!« Als der Zauberer die Tür hinter sich schloss, wurde es wieder stockfinster. Felix spürte das Grauen in seiner Seele aufsteigen.
Felix vermochte nicht zu sagen, wie lange er so dalag, derweil die Verzweiflung in seinem Herzen wuchs. Er war im Dunkeln gefangen, gänzlich ohne Waffen und hatte eine Irrsinnige zur Gesellschaft. Der Zauberer beabsichtigte, ihn zu töten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo der Trollslayer war, und ob es irgendeine Hoffnung auf Rettung gab. Es war gut möglich, dass Gotrek sich irgendwo in den Wäldern verirrt hatte. Langsam dämmerte Felix, dass er, wenn er hier wieder rauskommen wollte, dies selbst in die Hand nehmen musste.
Es sah nicht gut aus. Seine Hände waren ihm mit Ketten hinter den Rücken gefesselt. Er war hungrig und müde und krank vor Kälte und Erschöpfung. Die Prellungen der Prügel von vorhin taten ihm weh. Der Schlüssel zu seinen Ketten hing am Gürtel des Zauberers und er hatte keine Waffe.
Nun, eine Sache nach der anderen, sagte er sich. Sehen wir mal, was ich in Bezug auf die Ketten tun kann. Er setzte sich auf und zog die Knie dicht an seine Brust. Dann krümmte, verrenkte und wand er sich so lange, bis es ihm gelang, seine Arme unter sich hindurchzuzwängen, sodass sie sich nun vor seinem Leib befanden. Außer Atem ob dieser Anstrengung rang er nach Luft und fühlte sich, als ob er sich die Arme aus den Schultergelenken gerissen hätte. Aber wenigstens konnte er sich jetzt freier bewegen und das schwere Kettenstück, das ihm von den zusammengebundenen Händen herabbaumelte, ließ sich als Waffe einsetzen. Versuchsweise schwang er es vor sich herum. Mit einem brausenden Geräusch schnitt es durch die Luft.
Das Mädchen lachte auf, als ob sie verstünde, was er tat. Jetzt bewegte er sich vorsichtig vorwärts, stellte behutsam einen Fuß vor den anderen und prüfte den Boden, wie ein Mann das tun mochte, der an der Kante eines Abgrunds stand. Er wusste nicht, worüber er im Dunkeln hätte stolpern sollen, aber er spürte, dass es am klügsten war, umsichtig zu sein. Dies wäre ein schlechter Zeitpunkt, um hinzufallen und sich einen Knöchel zu verstauchen. Seine Vorsicht wurde belohnt, als er unter seinem Fuß eine Treppenstufe ertastete. Langsam arbeitete er sich die Stufen hinauf. Soweit er sich erinnerte, war die Treppe nicht geschwungen gewesen, sondern hatte schnurgerade nach oben geführt. Schließlich stießen seine ausgestreckten Hände gegen Holz. Seine Ketten klirrten leise. Felix erstarrte und lauschte. Ihm schien, als ob er irgendwo in der Ferne den Lärm von kämpfenden Männern und heulenden Wölfen hören könnte.
Na großartig, dachte er verdrossen. Die Wölfe hatten es irgendwie in das Gebäude hineingeschafft. Er stellte sich vor, wie die schlanken Gestalten durch das Gutshaus hetzten und sich eine verzweifelte Schlacht zwischen Mensch und Tier nur wenige Schritte von ihm entfernt abspielte. Es war kein beruhigender Gedanke.
Einige Momente lang stand er nur unentschlossen da, dann stemmte er sich gegen die Tür. Sie rührte sich nicht. Er verwünschte sich und tastete nach einem Türgriff. Seine Finger umfassten einen kühlen Metallring. Er drehte ihn und zog ihn zu sich heran und die Tür ging auf. Er sah eine lange Treppenflucht hinauf, die trübe von einer flackernden Laterne beleuchtet wurde. Er griff nach der Laterne, da fiel ihm das Mädchen ein.
Wie sonderbar sie auch sein mochte, sie war ebenfalls unfreiwillig hier, als Gefangene. Er würde sie nicht zurücklassen, Voormanns Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Er stapfte noch einmal die Treppe hinunter und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. Es war bleich, angespannt und wild. Ihre Augen fingen das Licht fürwahr wie die irgendeines Tieres ein. Ihre gesamte Erscheinung hatte etwas Grausames, Nichtmenschliches an sich, das Felix ganz und gar nicht behagte. Er ging in Richtung der Treppe voran, aber das Mädchen drängte sich an ihm vorbei und übernahm die Führung.
Felix war froh, dass ihm ihre Augen nicht mehr im Rücken brannten.
Der Lärm wurde deutlicher. Wölfe bellten. Schlachtrufe ertönten. Magdalena öffnete die Tür am oberen Ende der Treppe. Sie fanden sich auf einem der Gänge des Jagdhauses wieder. Der Ort war menschenleer. Sämtliche Wachen schienen vom Getöse der Schlacht fortgelockt worden zu sein. Eine Reihe von Türen säumte den Gang. An einem Ende führte eine Treppe nach oben. Am anderen lag ein Durchgang, hinter dem die Kampfgeräusche erschallten. Felix' Nase juckte. Er glaubte, Brandgeruch wahrzunehmen. Irgendwo in der Ferne wieherten Pferde voller Entsetzen auf.
Die Vorsicht riet ihm, sich zur Treppe zu wenden, um sich von den Kampfgeräuschen zu entfernen. Er gehörte keiner der beteiligten Parteien an und eine Entdeckung mochte sich als verhängnisvoll für ihn erweisen. Je länger die anderen kämpften, desto günstiger würde das gegen ihn stehende Zahlenverhältnis ausfallen und desto größer würden seine Fluchtchancen sein.
Magdalena allerdings empfand anders. Sie ging auf den Durchgang am Ende des Korridors zu, der zur Schlacht führte. Felix packte ihre Ketten und zog daran. Sie ließ sich nicht aufhalten. Obwohl er größer und schwerer war, erwies sie sich als überraschend stark, womöglich stärker, als er es war.
»Wohin gehen Sie?«
»Was glauben Sie wohl?«
»Seien Sie nicht dumm. Es gibt nichts, was Sie dort ausrichten könnten.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Sehen wir uns erst mal um. Vielleicht können wir oben etwas finden, um unsere Ketten loszuwerden.« Einen Augenblick lang blieb sie unentschlossen stehen, aber der letzte Punkt schien den Ausschlag zu geben. ZUsammen begaben sie sich die Treppe hinauf. Hinter ihnen erreichten das Geheul und die Schlachtrufe einen Höhepunkt und brachen dann jäh ab. Felix fragte sich, was geschehen war. Hatten die Wölfe die Verteidiger bezwungen? Da hörte er die Landsknechte einander abermals Rufe zubrüllen.
Er hörte die Stimmen von Adligen, die ihren Männern befahlen, die Verwundeten nach drinnen zu bringen, und er begriff, dass die Menschen gewonnen hatten für eine Weile jedenfalls.
Am oberen Ende der Treppe ging ein Fenster auf den Innenhof der Anlage hinaus. Felix sah, dass dort unten Dutzende toter Wölfe lagen und vielleicht fünf tote Männer. Blut färbte den Schnee rot.
»Wie zur Hölle haben sie das Tor öffnen können?«, hörte er Graf Hrothgar fragen. Felix stellte sich dieselbe Frage, denn die Flügel des hölzernen Walltores standen weit offen. Die Wölfe waren geradewegs hindurchmarschiert. Dann sah er das Wesen und er wunderte sich nicht mehr.
Auf dem Dach der Stallungen lag eine graue Gestalt, halb Mensch und halb Wolf. Felix standen die Nackenhaare zu Berge. Der Menschenwolf erhob sich und verschwand, ließ Felix rätseln, ob er sich die ganze Sache womöglich nur eingebildet hatte. Er richtete ein Stoßgebet an Sigmar, dass es so sein möge. Aber im tiefsten Innern seines Herzens bezweifelte er es. Wie es aussah, waren Ulrics Kinder hier.
»Gehen wir weiter«, murmelte er, drehte sich um und marschierte den Gang hinunter.
Sie betraten eine Bibliothek. Bücherregale, die so hoch waren, dass man eine Leiter brauchen würde, um an die obersten Folianten heranzukommen, säumten die Wände. Felix war überrascht über die Größe dieser Sammlung. Graf Hrothgar hatte auf ihn nicht den Eindruck gemacht, dass er ein Gelehrter wäre. Dies hier aber konnte sich selbst mit den Studierstuben seiner früheren Professoren an der Universität von Altdorf messen. Seiner Einschätzung nach war es der Arbeitsraum des Zauberers.
Felix ließ seinen Blick über die Einbandtitel schweifen. Die meisten schienen in der Hochsprache der Alten verfasst zu sein, die bei den Gelehrten in der ganzen Alten Welt gebräuchlich war. Die Werke, deren Titel er lesen konnte, behandelten größtenteils Forschungsreisen, uralte Mythen und Legenden und aus dem Khazalid der Zwerge zusammengestelltes Wissensgut.
Auf dem Schreibtisch vor ihm lag ein aufgeschlagenes Buch. Felix ging hinüber und nahm es in die Hand. Das Werk war in Leder gebunden und trug keinerlei Titelprägung auf dem Rücken. Die Pergamentseiten waren dick und rau und offensichtlich uralt. In Anbetracht der Dicke des Bandes enthielt er überraschend wenig Seiten. Es war keine gedruckte, in jenen beweglichen Lettern, die von der Druckergilde inzwischen vervollkommnet worden waren, gesetzte Ausgabe. Es war vielmehr auf althergebrachte Weise hergestellt, von Hand abgeschrieben und an den Rändern illuminiert worden. Felix schlug es wieder auf und begann zu lesen und wünschte alsbald, er hätte es nicht getan.
Magdalena bemerkte natürlich den Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was ist? Stimmt etwas nicht? Was steht drin?«
»Es ist eine Art Zauberbuch... Es handelt von Magie einer bestimmten Art.« Das tat es wahrhaftig. Mühsam übersetzte Felix den in Gelehrtensprache abgefassten Text und ein Schauder des Entsetzens lief ihm über den Rücken. Soweit er das sagen konnte, beschrieb es einen Seelentausch-Zauberspruch, eine Beschwörungsformel, die es dem Zaubernden ermöglichte, sein ureigenes Selbst mit dem eines anderen zu vertauschen, um dessen Gestalt und Aussehen zu rauben. Wenn die in dem Buch aufgestellten Behauptungen der Wahrheit entsprachen, dann vermochte der Magier damit von einem anderen Körper Besitz zu ergreifen.
Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, hätte Felix die ganze Sache als lächerlich abgetan. An diesem weltabgeschiedenen Ort hingegen schien das alles nur allzu glaubhaft zu sein.
Nichts von alledem trug dazu bei, Felix' Stimmung aufzuheitern. Er war in einer einsamen Feste eingesperrt, wurde von einer Gruppe dem Wahnsinn verfallener Kultisten und ihren Schergen gefangen gehalten. Die Wehranlage war von hungrigen Wölfen umzingelt und durch einen Wintersturm von der Außenwelt abgeschnitten. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre: Wenn sein Verdacht zutraf, dann hielten sich nicht nur einer, sondern gleich zwei Werwölfe in den Mauern der Feste auf. Und einer von ihnen stand hinter ihm.
Felix bekam eine Gänsehaut.
Sie setzten ihre Durchsuchung des Obergeschosses fort, gingen von flackernden Fackeln erleuchtete und mit dem Widerhall von Wolfsgeheul erfüllte Flure entlang. Ein schwacher, unangenehmer Geruch, wie von nassem Fell und Blut, drang Felix, kurz bevor sie um eine Ecke kamen, in die Nase. Er streckte vorsichtig den Kopf um die Gangbiegung und sah den Leichnam eines Landsknechts am Boden liegen. Die Augen des Kriegers waren weit aufgerissen. Tiefe Kratzspuren riesiger Klauen klafften auf seiner Brust. Sein Gesicht war so weiß wie das eines Vampirs. Blut sprudelte aus seinem Hals heraus, wo gewaltige Kiefer ihm den Kehlkopf herausgerissen hatten.
Ein Schwert lag in der Nähe des toten Mannes. In seinem Gürtel steckte ein Dolch. Felix wandte sich um und sah das Mädchen an.
Sie lächelte unheilvoll. Felix verspürte den Drang, das Schwert aufzunehmen und damit nach ihr zu schlagen, aber er tat es nicht. Ihm kam der Gedanke, dass er sie möglicherweise als Geisel benutzen und ein Abkommen mit dem Menschenwolf aushandeln könnte. Er ließ sich die Idee durch den Kopf gehen und verwarf sie schließlich als zugleich ungeeignet und unehrenhaft.
Stattdessen beugte er sich über den Mann und tastete nach seinem Dolch. Es war eine lange, nadelspitze Klinge, fast so dünn wie ein Stilett. Felix betrachtete die Schlösser an seinen Ketten.
Sie waren groß und unhandlich und grobschlächtig gefertigt. Mit der rechten Hand hob er die Klinge auf und steckte sie tief in das Schlüsselloch der Fessel an seinem linken Handgelenk. Er spürte, wie ein Mechanismus sich bewegte, als die Dolchspitze eindrang. Einige angespannte Momente lang hantierte und stocherte er. Dann gab es ein Klicken und die Handschelle öffnete sich. Eine schwere Last fiel Felix von den Schultern, als die Kette ihm vom Handgelenk glitt. Er versuchte das Gleiche an seiner rechten Hand zu wiederholen, aber seine Linke war ungeschickter und so brauchte er länger.
Sekunden dehnten sich zu Minuten und er stellte sich die ganze Zeit vor, wie diese schreckliche wolfsköpfige Gestalt sich an ihn anschlich, während er beschäftigt war. Schließlich gab es doch ein Klicken und auch seine andere Hand war frei. Mit einem jubilierenden Lächeln drehte er den Kopf. Sogleich erstarb es ihm auf den Lippen.
Das Mädchen war weg.
Wachsam bewegte sich Felix durch das Gutshaus. Die Wölfe waren erneut verstummt. Das Schwert lastete ihm schwer in der Hand wie der Tod. Auf seinem Streifzug durch die Gänge hatte er zwei weitere tote Wachen gefunden. Beiden war die Kehle aufgerissen worden. Beide waren mit einem Ausdruck blanken Entsetzens auf dem Gesicht gestorben. Der seltsame Moschusgeruch erfüllte überall die Luft.
Felix erwog seine Möglichkeiten. Er konnte versuchen, über den Innenhof zu rennen und ins Freie zu fliehen. Das erschien nicht ratsam. Draußen war der Boden mit Schnee bedeckt und der Wald steckte voller Wölfe. Außerdem bezweifelte er, dass er ohne Nahrung und Winterkleidung weit kommen würde.
Im Innern des Jagdhauses lauerte ein Zauberer, der ihn und Ulrics Kinder töten wollte. Darüber hinaus eine ganze Mannschaft verängstigter Bewaffneter, für die er ein Fremder war. Das sah auch nicht allzu vielversprechend aus.
Der gesunde Menschenverstand riet ihm, dass er sich einen Platz suchen sollte, wo er sich verstecken und abwarten konnte, bis eine Seite die andere abgeschlachtet hatte. Vielleicht könnte er einen Dachboden finden, auf dem er sich verbergen konnte, oder vielleicht gab es irgendwo einen ruhigen Raum, in dem...
Stimmen näherten sich. Die Tür am Ende des Ganges begann sich zu öffnen. Hastig drückte Felix die Tür gleich neben sich auf, duckte sich hinein und zog sie hinter sich wieder zu. Er erkannte, dass er im Arbeitszimmer von Graf Hrothgar gelandet sein musste. Ein wuchtiger Schreibtisch stand unter dem Fenster. Familienporträts starrten von den Wänden auf ihn herab. Eine brünierte Ganzkörperrüstung hielt in einem Alkoven Wache. Schwere Tuchvorhänge bedeckten die Fenster.
Irgendein Instinkt veranlasste Felix, quer durch den Raum zu jagen und hinter den Vorhängen abzutauchen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig. Die Tür schwang auf. Zwei Männer unterhielten sich laut. Felix erkannte ihre Stimmen. Der eine war der Graf. Der andere war der Zauberer.
»Verdammt! Voormann, ich dachte, Sie hätten gesagt, dass ihre Ketten sie so sicher festhalten würden wie die Pranken eines Dämons. Wie konnten sie dann verschwinden?«
»Die Bindezauber sind nicht aufgelöst worden. Das hätte ich gespürt. Ich vermute eine etwas weltlicherere Ursache. Vielleicht hat einer Ihrer Leute...«
»Wollen Sie unterstellen, dass einer meiner Männer gemeinsame Sache mit diesen Viechern machen könnte?«
»Oder einer Ihrer Bediensteten. Die bleiben doch das ganze Jahr über hier. Wer weiß? Ulrics Kinder haben sehr viel länger in diesem Landstrich gelebt als Sie. Es heißt, dass die Leute hier aus der Gegend sie früher angebetet oder aber ihnen zumindest Opfer dargebracht haben.«
»Vielleicht. Vielleicht. Aber können Sie die Gefangenen wieder finden? Sie können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Und was meine Männer angeht: Mehr als die Hälfte von ihnen ist tot und die andere Hälfte hat die Hosen gestrichen voll und schreckt schon vor dem eigenen Schatten zusammen. Sie sollten besser schleunigst etwas unternehmen, Zauberer, oder Sie werden dem Magister Magistorum einiges zu erklären haben! Die Dinge laufen ganz und gar nicht so, wie Sie es dem Orden versprochen haben.«
»Keine Panik, Exzellenz. Meine Magie wird sich durchsetzen und unsere Sache wird gestärkt aus diesem Konflikt hervorgehen. Die Zeit des Wandels steht bevor und Sie und ich werden einige der mächtigsten Zauber des gesegneten Tzeentch gewirkt haben. Wir werden unsterblich und unverwundbar sein.«
»Möglicherweise. Aber im Augenblick läuft mindestens eine der Bestien frei in diesen Mauern herum. Vielleicht sogar zwei, wenn Sie sich in diesem Jungen getäuscht haben.«
»Das spielt keine Rolle. Der Vertauschungszauberspruch ist bereit. Der Sieg wird bald unser sein. Ich gehe, um unser Gefäß zu finden.«
»Sie gehen, um unser Gefäß zu finden. Tun Sie das, Zauberer? Um einen Verrat zu planen, trifft es wohl eher. Seien Sie vorsichtig! Der Magister hat mich mit den nötigen Mitteln versehen, um mit Ihnen fertig zu werden, falls Sie sich dem Orden gegenüber als untreu erweisen sollten!« Es erklang ein Sirren von Stahl, als eine Waffe gezogen wurde.
»Legen Sie das weg, Graf.« Der Zauberer klang jetzt verängstigt. »Sie kennen die Macht eines solchen Dings nicht. Es gibt keinerlei Veranlassung für seinen Gebrauch.«
»Dann stellen Sie sicher, dass das so bleibt, Voormann. Stellen Sie sicher, dass das so bleibt.« Die Tür öffnete sich, dann schloss sie sich wieder. Felix hörte, wie der Adlige sich in seinen Sessel fallen ließ. Einen flüchtigen Augenblick lang rätselte Felix, was es mit diesem Orden auf sich hatte. Wer war dieser geheimnisvolle Magister? Höchstwahrscheinlich das Oberhaupt irgendeines unaussprechlichen Chaoskults. Felix verbannte den Gedanken wieder. Es gab andere Dinge, derentwegen er sich Sorgen machen musste.
Er nahm den Vorhang zur Seite und blickte auf die kahle Stelle am Hinterkopf des Grafen. Ein Dolch lag auf dem Tisch. Er war mit seltsamen, leuchtenden Runen bedeckt. Der Versuch, ihren Linien zu folgen, tat Felix in den Augen weh. Trotzdem, dachte er, der Dolch mochte nützlich sein.
Der Adlige rieb sich den Nacken. Er spürte den kalten Windzug vom Fenster hinter ihm. Er wollte nach dem Dolch greifen. Felix sprang aus seinem Versteck und schmetterte Graf Hrothgar den Knauf seines Schwerts auf den Schädel. Der Edelmann sackte wie ein mit dem Beil erschlagener Ochse in sich zusammen.
Behutsam griff Felix nach dem Dolch. Seine Haut prickelte, als seine Hand in die Nähe der Klinge kam. Das Ding strahlte eine gefährliche Energie aus. Er hob es am Heft auf und merkte dabei, dass der Griff mit einem stumpffarbenen Metall ummantelt war: Blei. Er erinnerte sich plötzlich, dass er das gleiche Leuchten, wie es die Klinge verstrahlte, schon einmal gesehen hatte.
Wie es aussah, war bei der Erschaffung dieses Dolches auch Warpstein verwendet worden. Es war eine Waffe, die sich für ihren Benutzer als ebenso gefährlich erweisen konnte wie für ihr Opfer. Felix griff nach unten und fand die Scheide, aus welcher der Graf die Waffe gezogen hatte. Auch sie war mit Blei ummantelt. Felix fühlte sich ein wenig besser, als er die Waffe wieder in ihre Scheide gesteckt hatte.
Kurz erwog er, den Dolch irgendwie loszuwerden, aber eben nur kurz. An diesem höllischen Ort mochte die Klinge der einzige Schutz sein, den er finden würde. Er befestigte die Scheide an seinem Gürtel und machte sich bereit weiterzuziehen.
In der Küche lagen drei tote Bedienstete. Auch ihnen war die Kehle aufgerissen worden. Wie es aussah, beabsichtigte der Menschenwolf, jeden im Gutshaus abzuschlachten. Felix zweifelte nicht daran, dass dies auch ihn selbst mit einschloss.
Der Anblick der toten Leiber war beinahe übel genug, um Felix vom Essen abzubringen. Beinahe. Er hatte frisch gebackenes Brot auf dem Tisch gefunden und Käse und Fleisch in der Speisekammer. Er schlang alles hungrig hinunter. Es schienen ihm die besten Speisen zu sein, die er jemals gekostet hatte.
Die Tür öffnete sich und zwei wild dreinschauende Landsknechte traten ein. Sie sahen die Leichen an und dann ihn. Furcht trat in ihre Augen. Felix griff nach dem blanken Schwert auf dem Tisch.
»Du hast sie umgebracht«, behauptete einer der Männer und deutete mit einem Finger anklagend auf ihn.
»Seid nicht albern«, widersprach Felix mit ob des Brots, mit dem er sich den Mund vollgestopft hatte, nuscheliger Stimme. Er schluckte. »Ihre Kehlen wurden herausgerissen. Es war das Untier.« Unentschlossen hielten die Männer inne. Sie schienen zu große Angst zu haben, um anzugreifen, und doch zugleich mit von Furcht genährtem Zorn erfüllt zu sein.
»Du hast es gesehen?«, fragte schließlich einer. Felix nickte.
»Wie hat es ausgesehen?«
»Groß! Mit einem Kopf wie ein Wolf. Und dem Körper eines Mannes.« Ein schauriges Geheul hallte durch das Gebäude. Es klang nah. Die Krieger fuhren herum und schossen zu der in den Hof hinausführenden Tür. Als sie ins Freie eilten, sprangen schlanke, graue Gestalten sie an und rissen sie zu Boden. Draußen hatten lautlos Wölfe auf sie gewartet.
Felix stürmte vorwärts, kam aber zu spät, um den Männern noch helfen zu können. Als er nach draußen spähte, sah er, dass das Haupttor neuerlich offen stand. Eine Gestalt, die wie das Mädchen aussah, stand in der Nähe dieses Eingangs. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und schien lauthals zu lachen.
Hastig warf Felix die Außentür zu und legte die Balken vor. Damit war er zwar gefangen, aber wenigstens war, was auch immer da geheult hatte, nicht näher gekommen. Er setzte sich wieder an den Tisch, fest entschlossen, zu Ende zu essen, was sich gut als seine letzte Mahlzeit überhaupt herausstellen mochte.
Abermals schlich Felix durch die Gänge, in der einen Hand das Schwert, in der anderen den glitzernden Dolch. Er war so lange in der Küche sitzen geblieben, wie er es gewagt hatte, derweil die Furcht sich in seinen Eingeweiden niederließ. Irgendwann hatte er es schließlich für eine bessere Idee gehalten, aufzubrechen und sich seinem Schicksal zu stellen, statt einfach nur wie ein verängstigtes Kaninchen herumzuhocken.
Er betrat einen großen Saal. Von der hohen Decke hingen Banner mit dem Wappen des Grafen Hrothgar herab. Die Köpfe zahlreicher Tiere bedeckten als Jagdtrophäen die Wände. Zwei Gestalten waren zugegen. Eine war der Zauberer, Voormann. Die andere war der Menschenwolf. Er war monströs, anderthalbmal so groß wie Felix und hatte einen Bustkorb wie ein Fass. Gewaltige Krallen zierten die Enden seiner langen Arme. Ein unendlicher Hass funkelte in seinen roten Wolfsaugen.
»Du bist gekommen, ganz wie ich es erwartet hatte«, sagte der Zauberer. Zuerst wunderte Felix sich, woher der Magier wusste, dass er da war. Aber dann begriff er, dass Voormann seine Worte an den Menschenwolf gerichtet hatte.
»Und nun wirst du sterben«, drang es verzerrt über Lippen, die niemals für den Gebrauch menschlicher Sprache vorgesehen gewesen waren. Der Zauberer wich zurück. Sein Umhang wogte und Licht flackerte um seinen Stab herum auf. Einen Atemzug lang verharrte der Menschenwolf wie erstarrt auf der Stelle, dann holte er mit dem Arm aus und riss Voormann mit einem einzigen Hieb seiner mächtigen Klaue den Kopf ab. Der Leib des Magiers stolperte nach vorn. Blut schoss aus dem durchtrennten Hals und sprühte über das Tier-Wesen.
Von draußen drang der Lärm heulender Wölfe und eines Kampfes herein. Zweifellos wurden dort gerade die letzten Überlebenden niedergemäht, dachte Felix. Argwöhnisch beäugte er die Bestie.
Das Blut des Zauberers dampfte. Eine Dunstwolke stieg über dem Leichnam auf und nahm die Umrisse des Magiers an. Triumphierend streckte sie die Arme aus und schwebte auf das Kind Ulrics zu. Der Nebel drang in Maul und Nase der Wolfskreatur, die nur dastand, sich an die Kehle griff und augenscheinlich keine Luft mehr bekam. Das Licht schwand aus den Augen des Untiers und dann flackerte ein höllenhaft grünes Leuchten in ihnen auf.
Als das Wesen wieder sprach, war seine Stimme die Voormanns.
»Endlich«, sagte er. »Der Vertauschungszauber ist ein Erfolg. Unsterblichkeit und Macht sind mein. Die Stärke der Bestie ist mein. Ich werde leben, bis Tzeentch herabsteigt, um sich diese Welt Untertan zu machen. Es sind tatsächlich alle Dinge wandelbar.« Entgeistert stierte Felix das Ungeheuer an. Entsetzt begriff er, wessen er gerade Zeuge geworden war. Voormanns Plan hatte Früchte getragen. Die Falle war zugeschnappt. Die verdorbene Seele des Zauberers hatte vom Leib des Menschenwolfs Besitz ergriffen. Seine bösartige Intelligenz und schwarzmagische Macht würden von nun an in dieser monströsen Gestalt weiterleben. Voormann verfügte über seine eigenen bösen Kräfte hinaus jetzt auch noch über die Stärke und Unverwundbarkeit von Ulrics Kindern.
Langsam schwenkten die furchtbaren grünen Augen herum und blieben an Felix hängen. Er spürte, wie der unheilvolle Blick Voormanns an seinen Kräften zehrte. Draußen hörte er die Wölfe vor Angst aufwinseln und einen Schlachtruf, der ihm sonderbar vertraut vorkam. Der Menschenwolf winkte ihn zu sich heran, und wie unter einem Bann trat Felix näher auf ihn zu, bis er in Reichweite der mächtigen, blutbespritzten Klauen war. Voormann streckte die Arme aus, seine riesenhaften Krallen näherten sich...
Seine Angst abschüttelnd, duckte Felix sich und schlug mit seinem Schwert zu. Er hätte ebenso gut auf eine steinerne Statue eindreschen können. Die scharfe Schneide der Klinge prallte ab. Der Hieb des Menschenwolfs zerriss Felix das Wams. Pein loderte auf, wo die rasiermesserscharfen Krallen sein Fleisch erwischt hatten. Felix sprang zur Seite. Nur der Umstand, dass seine Reflexe geradezu übermenschlich gewesen waren, hatte ihn davor bewahrt, aufgeschlitzt zu werden.
Die Dinge schienen in Zeitlupe abzulaufen. Der Menschenwolf wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. Felix umkreiste ihn. Die Bestie sprang, unaufhaltsam wie ein Gewitterblitz. Sie brach über Felix herein und ihre riesenhaften Arme umschlangen ihn mit einer Gewalt, die drohte, seine Rippen wie Zweige brechen zu lassen. Verzweifelt stach Felix mit dem Dolch in seiner linken Hand zu. Zu seiner Überraschung durchbohrte die Waffe den Wolfspelz. Es stank wie verfaultes Fleisch und der Menschenwolf warf den Kopf in den Nacken und brüllte auf.
Felix fuhr fort, auf das Untier einzustechen. Wo er das Wolfswesen traf, wurde das Fleisch weich. Der Würgegriff der Bestie war nun schon ganz schwach. Felix befreite sich aus der Umklammerung und dolchte immer weiter. Schwarze Stellen erschienen auf dem Pelz des Menschenwolfs wie Fäulnisflecken auf einer überreifen Frucht. Felix stach weiter zu. Der Menschenwolf stürzte zu Boden und die Fäulnis breitete sich über seinen ganzen Leib aus und verzehrte ihn nun auch von innen heraus. Die mächtige Gestalt fiel welkend in sich zusammen, von den unheilvollen Runen auf dem Dolch bezwungen. Dann wich das höllenhafte Leuchten aus der Waffe. Sie fühlte sich leer an in Felix' Faust. Er öffnete seine tauben Finger und ließ den Dolch fallen. Danach ließ er sich ermattet auch selbst zu Boden sinken.
Es dauerte eine geraume Weile, bis er sich wieder aufrappelte, um sich in dem Saal umzusehen. In der Eingangstür stand übellaunig das Mädchen. Hinter ihr hatte sich wie ein Scharfrichter Gotrek aufgestellt. Die Schneide seiner mächtigen Runenaxt drückte ihr in den Nacken.
»Ich dachte schon, ich würde das Ende dieser verdammten Spuren nie erreichen. Und musste auch noch bald fünfzig Wölfe töten, um hier reinzukommen«, beschwerte der Trollslayer sich und begutachtete mit fachmännischer Miene den Schauplatz des Gemetzels.
»Nun, Menschling, sieht so aus, als ob du eine bewegte Nacht gehabt hast. Ich hoffe, du hast mir was zu töten übrig gelassen.«



Zu diesem Buch
Der Zwerg Gotrek und sein menschlicher Gefährte Felix gelangen in die Kurfürstenstadt Nuln. Hungrig und erschöpft von der langen Reise sehen sich die Krieger gezwungen, dem möglicherweise schlimmsten Broterwerb nachzugehen, den sie im Laufe ihrer langen Wanderungen ausgeübt haben eine Tätigkeit bei der Kloakenwache von Nuln. Unterdessen droht neues Unheil: Der Graue Prophet, ein fieser Rattenmensch, plant die Stadt mit einer Rotte Nager zu überrennen. Auf den Geheimdienst ist kein Verlass, macht er doch mit dem Rattenheer gemeinsame Sache. Nun können nur noch Gotrek und Felix helfen, die Invasoren zurückzuschlagen. Doch die Nager sind blutrünstiger, als befürchtet...
William King, geboren 1959 in Schottland, ist seit seiner Jugend begeisterter Rollenspieler und war als Verwaltungsbeamter und Arbeiter in einer Schokoladenfabrik tätig, bevor er zu schreiben begann. Seine ungleichen Helden Gotrek und Felix sind die erfolgreichsten Figuren des »Warhammer«-Universums. William King genießt heute das Leben des Jetsets in Prag.
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